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WAS BISHER GESCHAH …


Es ist ein erbärmliches, hinterwäldlerisches Dorf, in dem Amara aufwächst. Seine engstirnigen Bewohner betrachten sie mit Misstrauen und die Kinder des Dorfes verfolgen sie, weil sie etwas von einem Hexenmädchen an sich hat. So oft es geht, zieht sie sich in die Wildnis zurück und baut sich dort ihre eigene magische Welt auf. Einzig der Schmied Ginster, der um die Geheimnisse von Feuer und Eisen weiß, ist ihr Verbündeter.

Daher scheint es für sie wie eine Erlösung, als zwei Fremde, welche die Dorfbewohner nur „den Priester“ und „den Elfenmann“ nennen, im Dorf auftauchen und feststellen, dass Amara über eine besondere Begabung verfügt, die sie zu einer Ausbildung in der Nebelfeste, dem Magierkolleg des Einen Weges, geeignet macht.

Doch erst als ihre angeblichen Eltern ihr mit Verachtung und Hass begegnen und eingestehen, dass sie gar nicht ihre wahren Eltern sind, und als dann noch bei einem Überfall schwarz vermummter Reiter der Kutte – dem Geheimdienst des vertriebenen Idirischen Reiches – ihr Freund Ginster getötet wird und dessen geheimnisvoller Gast flieht, ist jeder Vorbehalt verschwunden, das Angebot des „Priesters“ anzunehmen.

Dieser stellt sich als Malamnor heraus, der Magnifikus oder Leiter des Magierkollegs des Einen Weges. Auf ihrer Reise dorthin werden sie zeitweise vom Elfenmann und dann noch von der zynischen Waldläuferin Slagni, ihrem etwas unheimlichen und stillen Begleiter, den Amara den Grausling nennt, und Slagnis Wolf Winter begleitet.

Während der ganzen Reise äußert sich Slagni verächtlich über Amara und versucht gegenüber Malamnor, dieses „ungebildete Bauernmädchen“ als ungeeignet für eine magische Ausbildung darzustellen.

Da sie bisher kaum etwas von der Welt gesehen hat, ist Amara am Ende ihrer Reise umso mehr geblendet vom Glanz der Nebelfeste und der ihr angeschlossenen Garnison. Dort erwartet sie ein letzter Eignungstest: Sie muss vor das Große Bildnis treten, ein beseeltes, riesiges Steinantlitz, das sie in eine Vision sinken lässt. Amara sieht sich darin einer Schattengestalt gegenüber, die nach ihr greifen will. Das Große Bildnis bescheinigt ihr daraufhin die Neigung zu einem dunklen Paten, spricht sich aber dennoch für eine Aufnahme aus.

Von ihren falschen Eltern wurde ihr erzählt, ihre wahren Eltern seien Verräter und Abtrünnige gewesen, eine Hexe und ein Dämonenanbeter, sodass sie fürchtet, dass sich in ihr eine dunkle Saat regt. Sie muss dieses Geheimnis um ihre Abkunft verbergen und die in ihr lauernde Dunkelheit bezwingen, wenn sie eine Chance auf ein besseres Leben als Magier haben will.

Nach ihrer offenbar endgültigen Aufnahme muss Amara sich zunächst einmal auf der Nebelfeste orientieren.

Im Mädchenschlafsaal trifft sie auf ihre neuen Klassenkameradinnen, die im Gegensatz zu ihr fast alle aus höhergestellten Familien stammen. Die blonde, athletische Riadne von Gadosz ist so etwas wie ihre Wortführerin. Bei ihnen trifft Amara auf Vorbehalte und Verachtung für ihre ärmliche Herkunft. Sie freundet sich schließlich mit zwei Außenseiterinnen an: der verbissen ehrgeizigen Munai, die aus einer verarmten Kaufmannsfamilie aus den östlichen Steppen stammt, und Fienna, einem scheuen, rotblonden Mädchen mit feinen Sinnen.

Unter den Jungen fallen ihr zunächst zwei auf: Gelion und Arken.

Gelion Veniandor ist der Musterschüler des Kollegs, ein goldblond, feingliedriger Junge mit aristokratischen Zügen, den man für die Erfüllung der Prophezeiung vom Kind der Vorsehung hält.

Ein Kind der Vorsehung wird kommen,

Das wird die Schleier zerreißen und die Wolken vertreiben,

Auf dass reines Licht hereindringt,

In dem der wahre Pfad des Magiers sich offenbart.

Arken Muskoviar, ein Junge mit zerzaustem, dunklem Haar, hingegen gilt als das schwarze Schaf der Schule. Er hat den etwas täppischen Halbelfen Nundrak unter seine Fittiche genommen, und der schweigsame, dunkelhäutige Khuzum Olaiwe vom südlichen Kontinent rundet schließlich dieses Außenseitertrio ab.

Unter den Kindern und Jugendlichen, die meist nicht viel älter als Amara sind, fällt weiterhin der erwachsene, schweigsame und zurückgezogene Navander auf.

Am nächsten Tag lernt Amara dann schließlich die für sie wichtigen Lehrer kennen. Das sind neben dem Magnifikus Malamnor der gestrenge Ordensmann Magister Kovinder, der sie in den Theorien der Magie unterrichtet, der bärbeißige Valgare Rottval Eichenspalter – ein „Barbar“ aus dem Norden –, der für Waffenkunde und das Training der Imaginationsfähigkeiten zuständig ist. Unterstützung in der Ausbildung an der Waffe bekommt Rottval durch einen Mann, der nur „der Müller“ genannt wird. Er ist eine düstere, geheimnisvolle Gestalt, die in der unheimlichen Mühle am Rand der Feste lebt und den man stets nur mit seinem Schlapphut und langem Stab sieht. Bhuruk-Maj, die in Natur- und Pflanzenlehre unterrichtet, ist so etwas wie eine Außenseiterin innerhalb der Lehrerschaft, da in ihrem Gebiet niemand sonst über besondere Fähigkeiten verfügt und man es daher auch nicht als von so hoher Wichtigkeit erachtet. Sie ist eine Firimduerga, entstammt also einem Zweig der ansonsten riesenwüchsigen Duerga, dessen Angehörige im Gegensatz dazu von kleiner und stämmigerer Statur als die Menschen sind.

Darüber, dass in der Schule alles mit rechten Dingen zugeht, wacht der hagere und dienstbeflissene Hauswart Granzgod.

Zu Amaras Erstaunen kommt bald jemand zum Lehrerkolleg hinzu, den sie bereits kennt: der Elfenmann. Ilvir Iridial soll an der Schule zusammen mit Malamnor praktische Magie unterrichten.

Seine erste Aufgabe ist es, Amara an die Purpurwolke und die Geisterräume heranzuführen.

Dazu befähigte Menschen üben Magie aus, indem sie auf die Purpurwolke zugreifen, ein Geschenk der Elfenmagier an die Menschen. Erst über die Purpurwolke können menschliche Magier die Geisterräume wahrnehmen und aus ihnen heraus Magie weben.

Diese erste Begegnung mit den magischen Bereichen ist für Amara sinnverwirrend. Dabei hat sie erneut eine Begegnung mit der Schattengestalt, die ihr bereits in ihrer Vision vor dem Großen Bildnis entgegentrat. Sie sieht einen Umriss in einem Flammenkranz, der sie zu sich ruft: Komm zu mir! Wir gehören zusammen! Für die Lehrer bestätigt sich, dass sie die Neigung zu einem dunklen Paten hat, sie selbst gemahnt es an ihr Erbe und die dunkle Saat, die dies in ihr hinterlassen hat.

In der ersten Zeit fällt es Amara schwer, dem Unterricht zu folgen, da sie kaum Bildung genossen hat, und besonders Magister Kovinder macht ihr daher das Leben schwer. Als Hilfe in der Not stellt sich der erwachsene Schüler Navander ein, der ihr auf Iridials Anweisung Unterricht in den fehlenden Grundlagen erteilt.

Außerdem fällt es Amara schwerer als anderen, die Aufgaben in Magie zu erfüllen, da sie die Überfülle an Eindrücken, die sie aus den Geisterräumen empfängt, als verwirrend empfindet. Dadurch gelangt sie aber auch zu ungewöhnlichen Lösungen, die von den Lehrern gerügt werden. Ihrer eigenwilligen Vorgehensweise wird der Musterschüler Gelion gegenübergestellt und so wird zwischen ihm und ihr von den Lehrern ein Wettbewerb und Vergleich geschürt.

Munai macht ihre beiden Freundinnen mit einem Geflecht aus Gängen und Schächten bekannt, das die ganze Nebelfeste durchzieht und durch das sie in ihr geheimes Versteck in einer verlassenen Turmspitze gelangt. Dort zeigt Amara ihnen die Schätze ihrer Steinsammlung und muss erstaunt feststellen, dass Fienna ebenfalls in den Steinen die gleichen Kräfte am Werk spürt wie sie. Fienna zeigt außerdem eine besondere Fähigkeit zum Aufspüren geheimer Pforten und darin, sich innerhalb von Bauten zu orientieren.

Bei einem nächtlichen Treffen der Schüler zum Austausch von Gruselgeschichten kommt es zu einem unglücklichen Vorfall, der Amara für ihre Mitschüler noch zwielichtiger erscheinen lässt. Sie verursacht durch ihre Magie eine unheimlich real erscheinende Illusion, bei der sich ihre eigene Erscheinung verändert und sie plötzlich Flügel aus Schatten zu haben scheint. Dies trägt ihr den Namen „Amara Schattenflügel“ ein.

Die Konkurrenz zwischen ihr und Gelion gipfelt schließlich in einen verrückten Wettstreit.

Zur Seite des Gebirges hin wird die Nebelfeste von einer monströsen Wolfsbestie bewacht, dem Ruadauch-Wolf, der in der Wolfsschlucht haust und der nur vom Müller kontrolliert werden kann. Er soll in seinem Bau einen Edelstein bergen, der sich Sternenwurzel nennt. Gelion und Amara sollen sich in diesen Bau schleichen und wer als Erster die Sternenwurzel aus der Wolfsschlucht hoch zu den Schiedsrichtern Riadne und Arken bringt, soll der Gewinner sein.

Dieses Abenteuer stellt sich als beinah verhängnisvoll heraus, nicht nur für die Konkurrenten, sondern auch für die Mitschüler und vielleicht für die ganze Schule.

Nachdem Amara ein Stück der Sternenwurzel an sich gebracht hat, müssen sie und Gelion vor dem Ruadauch-Wolf fliehen. Amara weiß sich dabei nur zu helfen, indem sie sich an einen Albenhort flüchtet – einen Ort, der die Menschen mit so furchtbarer unterschwelliger Panik erfüllt, dass sie ihn einfach aus ihrer Wahrnehmung ausblenden. Der Wolf jedoch folgt ihr nicht nur an diesen Ort, er macht ihn dazu nur noch umso rasender, mordgieriger. Vollkommen außer Kontrolle geraten verfolgt er Amara und Gelion aus der Schlucht heraus.

Die Schiedsrichter bei diesem Wettkampf, Riadne und Arken, kann Amara nur retten, indem sie sich verzweifelt auf eine neue magische Fähigkeit stürzt, nämlich, die Schwere der Dinge zu beeinflussen und die beiden schweben zu lassen. Sie steht kurz davor, der Versuchung nachzugeben, Hilfe bei ihrem dunklen Paten, dem Schattenmann im Flammenkreis, zu suchen. Erst das Auftauchen und Eingreifen Malamnors kann sie davon abhalten. Doch nicht einmal Malamnor, sondern erst der Herr des Wolfs, der Müller, kann die Wolfsbestie mühsam und im letzten Moment aufhalten.

Allein weil sich Iridial für sie verwendet hat, wird Amara für diese Tat nicht von der Schule geworfen, erhält jedoch einen scharfen Verweis und steht ab jetzt unter besonderer Beobachtung. Malamnor warnt sie noch einmal, dass jeder Akt der Auflehnung den Birgenvettern gemeldet werden muss. Ihre letzte Chance, auf der Nebelfeste zu bleiben, stellt eine gelungene Semesterprüfung und die Vorbedingung dafür dar, eine erfolgreiche Waffenprüfung.

Allerdings hat Amara durch ihre Tat den Respekt ihrer Mitschüler gewonnen, vor allem den von Riadne, die sie schließlich gerettet hat.

In dieser für sie verschärften Unterrichtssituation findet Amara Zuflucht und Ablenkung in der Beschäftigung mit ihren Steinen, deren Eigenschaften und Beziehung zu den Geisterräumen sie erforscht. Über sie und einen besonderen Unterricht mit Iridial findet sie heraus, dass alle lebendigen Dinge Signaturen haben, die sie innerhalb der Geisterräume kennzeichnen.

Dieser besondere Unterricht ergibt sich, als Bhuruk-Maj wegen ihrer suspekten Unterrichtsmethoden Iridial zur Seite gestellt wird und er dies nutzt, um Amaras besondere Fähigkeiten weiterzuentwickeln. So stellt sich heraus, dass sie dazu in der Lage ist, die chymischen Untiefen zu beeinflussen und so stoffliche und biologische Prozesse zu verändern und zu lenken.

Nachdem die Waldläuferin Slagni offenbar von ihrem Kundschaftergang mit beunruhigenden Nachrichten aus der Welt zurückgekehrt ist, kommt es zu einer Beschleunigung des Unterrichts und einem übereilten Abschluss und Auszug der Meisterriege.

Die angespannte Stimmung aufgrund einer offenbar verschärften Kriegssituation führt dazu, dass ein Akt der Auflehnung, eine Übertretung von Arkens Seite, unangemessen strenge Auswirkungen für alle hat. Sein Diebstahl aus den Weinkellern und das anschließende Besäufnis führen für ihn und den unbeteiligten Nundrak zu einer kerkerartigen Unterbringung und der Abschottung von ihren Mitschülern. Allen anderen trägt es strenge Befragungen, einen neuen strengen Ton und ein hartes Regiment in der Nebelfeste ein, bei dem der Müller, Kovinder und Granzgod zu einem Triumvirat zusammenfinden.

Amara kommt in dieser Zeit jedoch Navander, dem erwachsenen Mitschüler, ein wenig näher und entdeckt, dass er zu seiner Entspannung einen Taubenschlag hoch auf den Dächern der Nebelfeste pflegt.

In dieser Atmosphäre wird ein Gefangener in die Nebelfeste gebracht, der zunächst in deren tiefsten Kerker untergebracht werden soll. Zu Amaras Erstaunen erkennt sie in ihm Ginsters geheimen Gast in ihrem alten Dorf Svelte, der offenbar den Grund für den Überfall der schwarzen Reiter der Kutte darstellte.

Amara ist von dieser Begegnung tief berührt, da diese sie ins Grübeln bringt und dabei vieles in Zweifel setzt, was sie bisher als sicher annahm. Verstärkt wird dies dadurch, dass sie dabei zum ersten Mal in näheren Kontakt mit den Birgenvettern gekommen ist, den Magiern der Elfen. Waren sie zuerst für sie noch geheimnisvoll und majestätisch, so erscheinen sie ihr nun unheimlich und bedrohlich – von Nahem riechen sie nach Aas.

Das Geheimnis um den Gefangenen lässt ihr so lange keine Ruhe, bis sie Fienna bittet, mit ihr zu versuchen, über die geheimen Gänge in dessen Kerker einzudringen. Dieses Unterfangen stellt sich als äußerst abenteuerlich und gefährlich heraus und nur knapp entgeht sie dabei dem Feuertod durch ein magisches Wächterartefakt und der Entdeckung durch die Birgenvettern.

Zwar ist Amara nun dem Gefangenen gegenübergetreten, doch diese Begegnung hat ihr statt Antworten nur mehr Verwirrung eingebracht.

Slagni sorgt dafür, dass die vollkommen übermüdete Amara ihre Waffenprobe versaut. Als Amara dann, bereits am Rand der Verzweiflung, feststellt, dass sie noch einmal eine letzte Chance unmittelbar vor der Semesterprüfung erhalten wird, beschließt sie, sich das Rätsel um den Gefangenen aus dem Kopf zu schlagen und sich stattdessen auf ihre Studien zu konzentrieren.

Neben dem düsteren Anstrich, den die Birgenvettern inzwischen für sie erhalten haben, kommt es zu Ereignissen, die Zweifel an dem säen, was in der Nebelfeste geschieht. Bei einem Ausflug auf die nahen Hänge des Gebirges werden die Schüler Zeuge, wie eine Gruppe derjenigen, die immer als die Dämonenanbeter, die schlimmsten Feinde jedes Rechtschaffenen, bezeichnet werden, von den Truppen des Einen Weges zusammengetrieben und gefangen genommen wird. Sie machen auf Amara jedoch eher den Eindruck verzweifelter Flüchtlinge als verruchter Teufel.

Bei einem Ausflug aufgrund einer Mutprobe in die Höhle jenes Duerga, der die Brücke zur Nebelfeste bewacht, entdeckt sie mit ihren Freundinnen, dass einige dieser Gefangenen vom Duerga dort angekettet und gefoltert werden – unter Bedingungen, die ihrer Freundin Munai, die davon Zeuge wurde, ein tiefes Grauen einflößen.

All das wirft Fragen auf, die sie erneut ins Grübeln über den Gefangenen bringen, der ihr Aufschlüsse über all das geben könnte. Der Gefangene wurde von den Birgenvettern jedoch inzwischen aus seinem alten Kerker in einen Entrückten Raum verlegt – einen Ort, zu dem es keinen natürlichen Zugang gibt.

Indem sie den Birgenvettern nachspioniert, versucht sie, in diesen Entrückten Raum zu gelangen. Als ihr bei ihren Bemühungen, dazu durch eine feste Wand zu gehen, der Schattenmann im Flammenkreis erscheint, greift sie diesmal auf seine Hilfe zurück und wie ein Leitstern führt er sie auf den „Gewundenen Wegen“ direkt in den Entrückten Kerkerraum des Gefangenen.

Dieser enthüllt ihr Wahrheiten, die Amaras ganzes Weltbild auf den Kopf stellen würden. Die Elfen, die angeblichen Befreier vom Joch der alten Herren, seien in Wirklichkeit eine ränkesüchtige, aggressive Invasionsmacht. Der Orden des Einen Weges habe sich mit ihnen verbündet und für den Preis der Magie einen Umsturz durchgeführt. Gemeinsam hätten sie das Idirische Reich, das bisher große Teile der bekannten Welt unter den Zeichen von Zivilisation und Frieden beschirmte, aus Amaras Heimat Ostnaugarien vertrieben und weiter im Süden dauerte dieser Krieg noch immer fort. Die angeblichen Dämonenanbeter seien nur die Angehörigen eines anderen Zweiges des Inaimsglaubens, zu dem der Eine Weg sich in Rivalität sah. In der Nebelfeste bildet der Eine Weg Magier aus, die dann in den Krieg geschickt und geopfert werden sollen. Dieses Schicksal droht auch Amara.

Aus Äußerungen des Gefangenen schließt sie darauf, was es mit dem angeblichen dunklen Paten, dem Mann im Flammenkreis auf sich hat. Der Gefangene glaubt, seine Tochter als Säugling in einem brennenden Haus verloren zu haben. Der emotionale Ausbruch dabei prägte sich den mnestischen Untiefen ein, in denen auch die Signaturen aller lebenden Dinge zu finden sind und über die Eingeweihte oder mit Artefakten Ausgestattete Geistesbotschaften versenden können. Das war möglich, weil der Gefangene ein Bannschreiber ist und über weitere unterschwellige magische Fähigkeiten verfügt.

Der Name dieser Tochter war Amara. Sie starb nicht in den Flammen, sondern wurde von Amaras falschen Eltern entführt und als ihre Tochter aufgezogen.

Doch Amara hat keine Zeit, diese Enthüllung zu verdauen, denn die Birgenvettern nahen.

Ihr wiedergefundener Vater opfert sich, um seiner Tochter Amara die Flucht zu ermöglichen, und entfesselt dabei seine unterdrückten magischen Fähigkeiten. Ohne von den Birgenvettern erkannt zu werden, gelingt Amara nur um ein Haar die Flucht durch äußerst unheimliche Regionen.

Amara ist zutiefst erschüttert. Darüber, dass sie ihren wahren Vater gefunden und gleich darauf verloren hat. In einer Zeit, da sie unmittelbar vor ihrer bisher alles entscheidenden Semesterprüfung steht, ringt sie mit sich, was sie von dem halten soll, da es doch ihre Welt vollkommen auf den Kopf stellen und die bisher als Ort der Hoffnung angesehene Nebelfeste zu einem üblen Ort und einem Hort des Bösen machen würde.

Erst als Rottval Eichenspalter nach einer nächtlichen Zecherei mit dem Müller die Beherrschung verliert, in Raserei gerät und dabei die Warnungen ihres Vaters bestätigt, gibt dies den Ausschlag.

Doch was soll sie jetzt angesichts der bevorstehenden Semesterprüfung tun?

Wo eine erfolgreiche Laufbahn als Magierin des Einen Weges nur bedeuten würde, dass sie am Ende für den Krieg finsterer Eroberer in den Tod geschickt wird.

Vollkommen entmutigt geht sie in die Waffenprüfung. Als sie dabei schlimme Prügel und Demütigung einstecken muss, regt sich jedoch ihr Stolz.

Was würde ihr Vater dazu sagen?

Nein, sie würde ihren Weg nicht wie ein geprügelter Hund nehmen.

Der Zorn regt sich in ihr und er hilft ihr, die Waffenprüfung zu bestehen.

Von diesem Zorn befeuert geht sie auch in die gleich darauffolgende Semesterprüfung. Sie lehnt den leichten Weg ab, ihr von den Lehrern gestellte Aufgaben abzuarbeiten, und entschließt sich stattdessen zu einer freien Probe.

Amara mustert Malamnor kurz, dann wendet sie sich ab, ruft mit jähem peitschenartigem Prasseln die Purpurwolke auf, dass sie sich über ihr wie ein Baldachin aufspannt.

Große entfesselte Kräfte auch gezielt zu lenken, war selbst für begabte Magier schon immer eine Herausforderung. Sie sieht hinein in die Geisterräume und ihre zorngeschärften Sinne werden von einer plötzlichen Intuition geleitet. Sie versieht eine von ihr entfesselte Kraft mit der Signatur eines weit entfernten Baumes.

Während sie das tut, fühlt sie Schatten hinter sich aufsteigen und sie spürt den Schlag von Schwingen in ihrem Rücken.

„Diesen Baum dort“, sagt sie knapp.

Sie bringt die Zeichen zusammen und lässt sie frei.

Der Himmel reißt auf und ein Blitz schießt daraus hervor und fährt herab zur Erde.

Den Baum zerteilt es mit sinneserschütternder Macht.

Während sie noch den Rauch betrachtet, der von dort aufsteigt, spürt sie, wie ein eisiger Hauch sie streift.

Amara fühlt, wie der Schatten der Schwingen hinter ihr wieder in sich zusammenfällt. Sie dreht sich um zum versammelten Kollegium der Lehrer und erwartet ein Urteil, das ihr gleichgültig geworden ist.


DER SCHWARZE MEISTER




TEIL I


GEFANGENE UND WÄRTER



1


DIE GEFANGENE DER NEBELFESTE


Die Nebelfeste war ein Gefängnis.

Amara stützte sich mit beiden Händen auf die Zinnenscharte und blickte hinab in die Tiefe.

Es war ein heißer Sommertag, doch wehte hier oben auf dem Turm ein kräftiger Wind herab von den Bergen in ihrem Rücken, der ihr das dunkle Haar zerzauste.

Sie blickte hinab auf die tiefer gelegenen Mauern und Anlagen des Bollwerks, weiter hinunter auf den dunstumfangenen, sichelförmigen See im steil umsäumten Talgrund, die schroffen Hänge und Wälder dahinter und dachte zurück an den Tag, als sie die Nebelfeste zum ersten Mal gesehen hatte.

Eine düstere Ballung aus hohen, zusammendrängenden Mauern und Türmen auf einem steilen Felssockel, ein wildes Flickwerk verschiedenster Bauweisen, die sich jedoch willig miteinander verbanden, um sich aus dem Stein herauswachsend hoch wie ein Eroberer auf seinem Thron zum Himmel zu recken. Trotzig, abweisend, uneinnehmbar.

Eine Brücke führte über eine abgrundtiefe Kluft zu ihren Toren. Sie konnte sie von hier oben sehen, ein schmales, von hieraus beinah zerbrechlich wirkendes Band, das eine jähe Schlucht voll spitzer, zackiger Felsen überspannte. In ihr, in seiner Höhle, wohnte ein Duerga, eine monströse Kreatur wie ein menschenfressender Riese, der die Brücke bewachte und schnell wie eine Spinne aus dem Schlund emporsteigen konnte. Dass dieser Duerga nicht nur Tiere, sondern tatsächlich Menschen fraß, das hatten ihre Schulkameraden gesehen, die so unvorsichtig gewesen waren, einen Ausflug in seine Höhle zu unternehmen, und danach waren sie vom Grauen über das Gesehene gezeichnet gewesen.

Hinter der Brücke lag ein Vorwall, dessen Durchgang ein Wächtergeist bewachte. Er zermalmte das Bewusstsein jeder Kreatur, die unbefugt passieren wollte. Und dann erst kamen die turmhohen Wälle mit dem großen, doppelflügeligen Tor aus schwarzem Eisen.

Von hier oben konnte sie nur dessen Innenseite erkennen, doch sah sie die Soldaten, die auf den Mauerkronen und Wehrgängen Wache gingen, klein wie Mäuse, die auf ihren Pfaden herumkrochen. Sie sah den Innenhof dahinter mit dem Torbau an seinem anderen Ende, auch dort wieder Wachen und Soldaten. Sie bemerkte ebenfalls die kinphaurischen Feuergeschütze in ihren ummauerten Einbauten, die sie nach außen hin unsichtbar machten. Jedem, der es nah an die Festung heranschaffte, würden sie eine Feuerhölle bereiten; und sie hatte gehört, dass diese Waffen ihre Feuerbälle sogar tiefer hinab ins Tal verschießen konnten. Ähnliche Feuergeschütze gab es zur Bergseite hin, sollte jemand auf die Idee kommen, sich aus diesem unwegsamen Terrain der Festung zu nähern.

Uneinnehmbar – sollte es ein größenwahnsinniger Angreifer tatsächlich nach hier oben schaffen.

Im Innenhof der eigentlichen Garnison sah sie weitere Soldaten aufmarschieren, zumeist Ordenskrieger des Einen Weges in ihren dunklen Uniformen und manche in granatroten Mänteln. Ein Ordensritter ließ sein Pferd herbeiführen; sie erkannte ihn am Blinken der Sonne auf seiner silbernen Rüstung. Überall sah sie dort unten Soldaten herumkriechen, überall Wächter, überall Sicherheitsmaßnahmen.

Die Wahrheit war, die Nebelfeste war eine düstere Bastion. Ein Militärstandort und eine Kaderschmiede für eine der gefährlichsten Waffen der bleichhäutigen Eroberer, welche die Menschen meist Elfen nannten, und ihrer Verbündeten, dem Orden des Einen Weges.

Und sie saß hier gefangen.

Sie war eine dieser Waffen, die hier geschmiedet wurden. Eine Magierin, mit vielen anderen ihrer Art ausgebildet, um gnadenlos in den Krieg geworfen zu werden, der immer noch im Süden tobte. Als Kinder wie sie kamen sie hierher, teilweise als kaum mehr als Kinder, doch mit tödlichen Kräften ausgestattet, zogen sie von hier fort, um in den Kriegen der Eroberer zu kämpfen und wahrscheinlich in ihnen zu sterben.

Und sie, Amara, war mit ihren zwölf Jahren schon eine ihrer ganz besonderen Waffen, mit der sie noch Großes vorhatten. Sie würden sie niemals lebend aus ihren Fängen entweichen lassen.

Kaum zu glauben, dass es nicht einmal ein Jahr her war, dass Malamnor in ihr Dorf gekommen war. Damals war es Winter gewesen, jetzt war es Hochsommer; so unglaublich viel war in dieser kurzen Zeit passiert.

Ein metallisches Kreischen schreckte sie entnervt aus ihren düsteren Gedanken.

Sie fuhr herum und blickte dessen Ursprung in die missgestaltete Fratze.

Der Wind hatte sich gedreht und die zernarbte, kupferne Wetterfahne aus ihrer starren Wacht gerissen. Quietschend drehte sie sich jetzt auf ihrem Sockel. Sie sollte wohl eine Art geflügelten Dämon darstellen. Bullig wie ein Bluthund hockte er auf seiner Achse, das platte Maul weit aufgerissen, die gezackten Flügel zu den Seiten hochgestreckt.

Ja, kreisch du nur, dachte sie. Du kannst mir wenigstens nichts anhaben. Zeig du den Wind an und sitz Wache für deine Herren.

Wie hatte sie nur so dumm sein können, das alles nicht zu sehen? Sie war ein kleines, ungebildetes Mädchen aus einem Hinterwäldlerdorf gewesen, dem eine große Chance geboten worden war, das seinen Lehrmeistern gefallen wollte und sich nach nichts mehr sehnte, als von ihnen anerkannt zu werden.

Aber die anderen Schüler kamen aus einem gebildeten, zum Teil adligen Haus und sahen die Wahrheit auch nicht. Weil sie mit den Vorurteilen ihrer Heimat und Herkunft aufgewachsen waren. Sie selbst hatte es nur begriffen, weil ihr bisher unbekannter Vater, den man als Gefangenen hierhergebracht hatte, ihr die Wahrheit offenbart hatte. Bevor sie ihn töteten. Und selbst dann noch hatte sie schwer mit sich ringen müssen, um diese Wahrheit anzunehmen. So heimtückisch war die Art ihres Gefängnisses, so gut war die Verstellung, die sie alle nur das sehen ließ, was sie sehen sollten.

Erneut kreischte der Dämon auf seinem Spieß, als wollte er sie mahnen. Sie war schon viel zu lange hier oben und sollte sich schleunigst aufmachen. Zum einen, um nicht aufzufallen, weil sie sich allein abseits der anderen Schüler hielt. Zum anderen sollte sie sich beeilen, um nicht zu spät zu der Zusammenkunft zu kommen – denn das würde ganz gewiss auffallen.

Heute sollten die Neulinge eingeschult werden und die neue Novizenriege des Magierkollegs bilden. Der nächste Schwung, der das Räderwerk durchlaufen sollte, um am Ende als Magier des Einen Weges, als willige Waffen ausgespuckt zu werden.

Sie ging um den Sockel des Wetterfahnendämons herum und öffnete die Klappe zur schmalen Wendeltreppe, die vom Turm hinunterführte, und stieg die Stufen hinab ins Dunkel. Bevor sie dann aus dem Treppenhaus heraustrat, atmete sie erst einmal durch und riss sich zusammen.

Zurück in die Flure der Magierakademie! Zurück in das Getriebe, an dem sie jeden Tag unwissend teilgehabt hatte. Nur war ihr jetzt der Schleier von den Augen gerissen worden.

Sie ging einen Flur entlang, bog um eine Ecke und trat in einen der breiteren und häufiger benutzten Gänge. Von irgendwoher, aus dem Labyrinth der Korridore, Treppenhäuser und Räume, hörte sie schon Gemurmel wie aus einem emsigen Bienenstock. Bleichlichtröhren oder Ölfackeln beleuchteten die ansonsten düstereren Bereiche, doch noch sah sie nirgends einen ihrer Mitschüler. Schnell, die sammelten sich schon unten bei der Inaimskapelle!

Ganz in Gedanken eilte sie voran und wäre beinah in eine Gestalt hineingelaufen, die um eine Ecke bog. Amara schreckte zurück, wollte eine Entschuldigung stammeln und erkannte erst dann denjenigen, mit dem sie beinah zusammengestoßen war.

Die große, stämmige Gestalt trug einen schwarzen Talar mit dem roten Zeichen des Einen Weges auf der Brust, einem Pfeil mit einem Inaimskreuz in der Mitte und dem ersten Buchstaben des Alphabets am einen und dem letzten am anderen Ende. Die kräftigen Züge mit der breiten, gebogenen Nase wurden von einem dichten, schwarzen Bart gerahmt, der bis auf die Brust fiel und die hohe Stirn mit den kohlrabenschwarzen Brauen wurde von einem kahlen, runden Schädel überwölbt.

„Amara, immer so eilig des Weges!“, sprach der Mann sie mit einem Lächeln an.

„V-verzeiht mir, Magnifikus Malamnor“, stotterte sie verwirrt und besann sich dann. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, dass es mehr war als nur dieser Beinah-Zusammenstoß, der sie durcheinanderbrachte. Sie durfte sich nicht vor dem obersten Lehrmeister des Magierkollegs anmerken lassen, wie sehr Sorgen und Zweifel ihre Gedanken heimsuchten. Er durfte keinen Argwohn fassen. Denn er war ja schließlich der von den Elfen eingesetzte oberste Kerkermeister. „Ich–ich hab mir draußen ein bisschen den Wind um die Nase wehen lassen, bevor …“

„… bevor es in die Inaimskapelle geht, jaja, und man sich dort in Bankreihen eingezwängt endlos Gerede und Gebete anhören und die Hymnen absingen muss“, unterbrach sie Malamnor. „Das kann ich gut verstehen.“ Er seufzte. „Hättest du mir davon erzählt, hätte ich mich dir vielleicht angeschlossen. Immerhin bin ich als Magnifikus es, der einen Teil der Reden halten muss. Aber jetzt lass uns eilen, sonst kommen wir noch zu spät.“

Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drängte sie vorwärts.

Wie schwer es fiel, dachte sie, während sie neben ihm die Gänge entlangeilte, zu glauben, dass er tatsächlich der oberste Ausführende dieses schlimmen Plans sein sollte. Wie schwer es fiel, wenn man so seiner freundlichen, gutmütigen Art zuhörte, zu glauben, dass er von all dem wusste. Vielleicht wurde er für all das auch nur benutzt und ahnte nicht, was für eine Rolle er in dem Ganzen spielte.

Doch das war egal – er durfte ihr ihren Argwohn auf keinen Fall anmerken, denn so oder so würde er jedes auffällige Verhalten weitermelden. An die unheimlichen Birgenvettern, die Magierkaste der Kinphauren, wie sich die Elfen selbst nannten. An die Mörder ihres Vaters.

Und dann war sie in großen Schwierigkeiten.
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Es wurde belebter, je näher sie der Inaimskapelle kamen.

Schüler in orangefarbenen und roten Roben eilten in Gruppen über die Gänge. Sie selbst trug jetzt das orangefarbene Gewand, das sie als eine Schülerin der Adeptenriege kennzeichnete und es war ihr an diesem Morgen befremdlich vorgekommen, als sie die noch ungewohnte Robe übergezogen hatte. Sie gehörte jetzt tatsächlich zu den Adepten … und hätte sich die Robe am liebsten gleich wieder vom Leib gerissen.

Je mehr sie sich der Inaimskapelle näherten, umso stärker verlangsamte Malamnor neben ihr seinen Schritt, räusperte sich und versuchte sich ein eher würdevolles Gebaren zu geben, wie es dem obersten Lehrmeister des Magierkollegs zur Nebelfeste anstand.

Als er vor dem Eingang ein paar seiner Lehrerkollegen erspähte, schenkte er ihr ein letztes freundliches Abschiedslächeln und strebte dann in gemessenem Schritt auf die Gruppe zu. Nachdenklich sah ihm Amara hinterher und konnte nicht verhindern, dass sich ihre Stirn dabei in Falten legte.

Halt an dich, Amara! Man darf dir nichts davon anmerken. Sonst bist du geliefert. Dann landest du im tiefsten Kerker wie dein Vater. Oder in der Höhle beim Duerga, der dir …

„Hai, Amara, wo warst du denn? Wir haben dich schon gesucht.“

Eine Gruppe von Mädchen, strahlend in ihren neuen orangefarbenen Roben, kam ihr entgegen. Es waren ihre Freundinnen Munai, Fienna und die schlanke, athletische Riadne von Gadosz. Fiennas rotblonde Haare leuchteten mit ihrem Gewand um die Wette und Munai war es heute etwas besser als sonst gelungen, ihr widerspenstiges, kinnlanges Haar zu glätten, das glänzte wie Rabenfedern.

„Hai? Grüßt du deine Freundin jetzt mit dem Ruf der Steppe?“, grinste die blond gelockte Riadne Munai an und diese musterte sie zunächst mit ihren üblichen zusammengezogenen Brauen, doch umspielte ein Lächeln ihre Lippen.

Früher war Munai wegen ihrer Herkunft aus den yirkenischen Steppen und wegen ihrer Surkenyarenvorfahren, die man an ihrer dunkleren Hautfarbe und den leicht geschlitzten Augen deutlich erkannte, von ihren Mitschülerinnen gehänselt und ausgestoßen worden. Dass sie jetzt angenommen wurde und man arglos seine Witze damit trieb, war ein großer Schritt für Munai.

Doch was nützte das alles? Bitter stieg der Gedanke in ihr auf. Sie saßen alle in derselben Falle. Was machte es da schon aus, dass sie sich gut verstanden, während sie miteinander auf das gleiche, unausweichliche Schicksal zugingen – auf den Schlachtfeldern verheizt zu werden?

Kaum hörte sie, was ihre Freundinnen miteinander redeten, wie sie gelöst und ein wenig aufgeregt miteinander schwatzten, während sie sich mit den anderen unter dem Bogenportal der Kapelle einfädelten. Sie zwang sich, so zu tun, als würde sie der Unterhaltung folgen. Zum Glück waren alle heute viel zu aufgeregt, um etwas zu bemerken. Nur die empfindsame Fienna sah zwischendurch nachdenklich zu ihr hin.

Dann saßen sie da zwischen schlanken, hohen Säulen in den Bankreihen der Kapelle, während die Glasfenster mit dem berühmten Inaimsmosaik ihren Farbenglanz in den Raum der Kapelle hineinspielen ließen und eine weitere Unzahl von Kerzen das Kirchenschiff noch zusätzlich erhellte. Das Summen leiser Stimmen stieg hoch zur feingewölbten Decke über ihnen. Die Lehrerschaft stand vorn mit ein paar Offizieren der Garnison beieinander. Die neuen in ihren maisgelben Roben mussten ebenfalls stehen, sauber zu einem Block aufgereiht.

Dann trat der weiß gekleidete Inaimspriester vor und auch die Letzten begaben sich nun auf ihre Plätze.

Amara hörte kaum die Eröffnungsworte des Geistlichen. Wo sie früher ehrfürchtig über den feierlich getragenen Ton gestaunt hätte, ließ sie jetzt seinen Wortstrom über sich ergehen und musterte stattdessen die Versammlung.

Getrennt nach Riegen saßen sie da: auf der anderen Seite, die älteren Schüler in ihren roten Gewändern, die jetzt der Meisterriege angehörten; sie selbst in einem Feld orangefarbener Roben auf dieser Seite. Sie sah sich nach links und rechts um und noch immer staunte sie, sich in diesen Farben wiederzufinden. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie befürchtet, niemals die Adeptenrobe zu tragen, sondern stattdessen bei verpatzter Semesterprüfung von der Schule geworfen zu werden. Tja, noch vor Kurzem hätte sie alles dafür gegeben, hier zu sitzen und die Farben der höheren Riege zu tragen, doch jetzt wäre sie am liebsten weit, weit weg und hätte am liebsten nie etwas von den verschiedenen Farben und Riegen dieser Magierschule gehört.

Sie schaute sich nach ihren Mitschülern um.

Das Goldkind Gelion saß inmitten seiner Jüngerschaft, mit dem engsten Kreis Henak, Venwar, Gusgar und Tur direkt neben ihm. Mit einnehmendem Lächeln sah sie ihn leise eine Bemerkung machen und dabei seine blonden Löckchen schwenken und weiter treu und blauäugig nach vorn schauen. Es musste irgendein grandioser Witz gewesen sein, denn seine Kumpane mussten hart an sich halten, um nicht loszuprusten. Natürlich, er kam mit so etwas durch und stand in den Augen der Lehrerschaft auch noch glänzend da. In ihm sah man ja auch das vorhergesagte Kind der Vorsehung.

Junge, wenn du wüsstest, was dir blüht!

Aber vielleicht sollte er ja gar nicht wie die anderen schnöde an die Front geworfen werden. Vielleicht hatte man mit ihm ja etwas Besseres vor und hielt ihn im goldenen Käfig, auf dass die Prophezeiung sich erfüllte.

Arken, den alle hier für das schwarze Schaf hielten, saß gerade und ernst an seinem Platz; ein bisschen eingeschüchtert wirkte er, vielleicht nur nachdenklich, und nur sein widerspenstig zerzaustes Haar trug den Funken seines üblichen Widerspruchsgeistes nach außen. Sein Freund, der etwas gedrungene Halbkinphaure Nundrak, mit dem für seine Rasse unüblichen dunkel-kupfernen und krausen Haar, den er unter seine Fittiche genommen hatte, saß leicht verunsichert von all dem Glanz neben ihm; Khuzum Olaiwe, der stille, stämmig gebaute, dunkelhäutige Junge vom südlichen Kontinent, auf der anderen Seite. Die hochgewachsene, etwas abseits sitzende Gestalt Navanders überragte sie alle als der einzige Erwachsene unter ihnen.

Riadnes frühere Anhängerinnen Roisne, Fanwa und Valmida saßen in einem Block beisammen. Die drei Mädchen aus reichem Haus taten ihr Bestes, um eine gute Figur abzugeben, obwohl hin und wieder offensichtlich eine zwischen nur leicht geöffneten Lippen geraunte Bemerkung zwischen ihnen hin- und herging.

Sie alle glaubten die Geschichte von den Elfen, die als Befreier in ihr Land gekommen und sie vom Joch der Unterdrückung des Idirischen Reiches erlöst hatten, zusammen mit ihren Verbündeten unter den Menschen, dem Orden des Einen Weges, ihren Magiern und ihren Armeen. Sie glaubten sie, denn sie waren im Osten aufgewachsen, wo man nie gut auf das Idirische Reich zu sprechen gewesen war.

Sie wurde in ihren Betrachtungen unterbrochen, als der Gesang aussetzte, Stille eintrat, die dann schließlich durch eine tiefe, volltönende Stimme ausgefüllt wurde.

Malamnor, der Magnifikus des Magierkollegs, war vorgetreten, um eine Ansprache zu halten.

„Wir sind hier heute versammelt, um eine Reihe neuer Schüler in den Hallen der Nebelfeste zu begrüßen. Sie stehen hier an diesem Tag …“ Er wandte sich zum Block der Jungen und Mädchen in den maisgelben Roben um, nickte ihnen wohlwollend zu. „… zum ersten Mal gewandet in die Farben der Novizen, voller Hoffnung und Eifer in den Augen und erwarten von uns zu Magiern des Einen Weges ausgebildet zu werden.“

Hoffnung und Eifer in den Augen? Ach was? Sie waren ihr eher hohläugig, verängstigt und abgerissen vorgekommen, als diese Bande dort vor ein paar Tagen in den Vorhof des Magierkollegs getrieben worden war. Als wären sie scheinbar wahllos von überall her rekrutiert worden, solange sie nur die grundsätzliche Befähigung zum Magier hatten. Vorher noch waren die Novizen bevorzugt aus dem Adel und der Oberschicht herangezogen worden, doch mittlerweile hatte man es aufgegeben auf Stand und Herkunft zu schauen – was man fand, wurde genommen.

„Doch auch uns“, so fuhr Malamnor zur Lehrerschaft und dann zu den älteren Schülern gewandt fort, „erfüllt bei ihrem Anblick Hoffnung. Hoffnung liegt stets in einer neuen Generation verkörpert. So auch in dieser hier, die scheu herantritt in den Farben eines Frühlings, um von uns durch das Aufblühen im Orange der Blüte zur satten roten Reife des Sommers und der Ernte gebracht zu werden.“

Ja, eine feine Ernte würde das – eine Bluternte.

Sie sah sich die Neuen an, die Jungen und die weniger zahlreichen Mädchen. Dabei waren es von der Verteilung her schon mehr als in ihrer Riege – als hätte man es auch bei den Geschlechtern weniger genau genommen. Ja, hoffnungsvoll blickten sie, doch noch immer ziemlich vernachlässigt und hohlwangig. Den einzigen großen Unterschied zu ihrer Ankunft stellte die in feinem Stoff gefertigte Robe dar, die sie nun trugen.

Und während sie die Neuen so anschaute, überkam sie erneut die Verzweiflung. Da standen sie, bereit, ausgebildet und dann in den Tod geschickt zu werden. Und genauso würde es ihren Freunden und Mitschülern in der jetzigen Adeptenriege ergehen. Nur dass die ihrem Schicksal mit dem Bestehen der Semesterprüfung einen Schritt nähergerückt waren als die Novizen. Und noch näher dran standen die Angehörigen der jetzigen Meisterriege in ihren roten Roben auf der anderen Seite des Ganges. Sie rückten der früheren Meisterriege nach, die schon vor einiger Zeit übereilt verabschiedet und, so schnell es ging, in den Krieg geschickt worden war.

Malamnor redete weiter und Amara hörte ihm zu. Seine Stimme klang so wohltönend, seine Worte so mild und weise. Und dennoch war er einer der Wärter, die sie auf diesen Krieg vorbereiteten, die sie durch die Ausbildung trieben und die sie durch ihr freundliches und wohlwollendes Verhalten dazu brachten, ihnen noch stärker zu vertrauen und sich noch stärker der eigenen Seite – den Elfen und dem Orden des Einen Weges – zu verpflichten und ihr treu ergeben zu sein.

Na ja, Magister Kovinder war darin vielleicht nicht besonders gut. Sie sah über die Menge hinweg den spitzen, kurz geschorenen Schädel des gestrengen, ausgezehrten Ordensmannes. Doch Bhuruk-Maj und Ilvir Iridial, der Elfenmann, beherrschten es ausgezeichnet, die Sympathien der Schüler zu gewinnen. Genau wie Rottval Eichenspalter in seiner ganz eigenen, bärbeißigen Art. Sie sah die knorrige, wurzelfarbene Firimduerga neben dem rothaarigen, muskulösen Valgaren stehen, dem sie nur knapp bis zur Brust reichte, und daneben den Elfenmann in seinem weißen Gewand und mit seinen blau schimmernd weißen Haaren, der ihr immer so vorkam wie eine helle Kerzenflamme, die aus einer anderen Welt herüberschien.

Erfüllten sie ihre Aufgabe sehenden Auges oder wurden sie nur als Werkzeuge benutzt und waren sich nicht darüber im Klaren, was sie da wirklich taten? Waren sie einfach gute Betrüger oder auch nur Opfer?

Malamnor beendete gerade seine Rede und bat die neuen Schüler zu sich herüber, damit er einem nach dem anderen die Hand schütteln konnte. Brav kamen sie angetrabt und schauten zu ihm hoch, während er ein kurzes Wort zu jedem von ihnen sprach.

Sie dachte an jenen Tag zurück, an dem sie draußen von hoch oben auf der Balustrade beobachtet hatten, wie diese Neuen in der Nebelfeste eingezogen waren und Malamnor neben ihr gestanden hatte. Sie hatte ihn nach den fortgezogenen Schülern der Meisterriege gefragt und was aus ihnen geworden war. Ganz seltsam war er da geworden, hatte starr ins Leere geschaut und war verstummt. Wenn sie jetzt zurückblickte, so kam ihr das wie leise Anzeichen von Reue und Schuldgefühlen vor.

Irgendwie musste er also wissen, was er tat.

Die Neuen schritten an den Lehrern vorbei, kehrten dann wieder auf ihren Platz zurück, der Priester trat vor und die Inaimshymne wurde angestimmt.

Während alle sangen, sah sie sich erneut nach allen Seiten um. Egal, welche Rolle die Lehrer auch spielen mochten, es änderte nichts an der Tatsache: Sie war hier gefangen und das für sie vorgesehene Ende rückte mit jedem Tag unaufhaltsam näher. Unbarmherzig wurde sie zusammen mit ihren ahnungslosen Mitgefangenen darauf zugeschoben.

Oh, milde Sirin, was sollte sie nur tun? Wie sollte sie dem nur entkommen?

Verstohlen blickte sie in die Gesichter ringsum. Wo konnte sie hier in der Nebelfeste nur Verbündete finden? Wer würde zu ihr halten? Wer würde ihr überhaupt glauben? Bei wem lief sie Gefahr, dass er sie sofort verriet? Sie musste bei alldem sehr vorsichtig sein.

Sie pendelte auf den Ballen hin und her, reckte den Hals, sah einem um den anderen in die Gesichter, biss sich auf die Lippen, zermarterte sich den Schädel, indem sie alle durchging.

Wen konnte sie nur ins Vertrauen ziehen?

Aus dem ganzen Tumult ihrer sich verwirrenden und drehenden Gedanken klangen ihr plötzlich Worte durch den Kopf.

Ich habe den Eindruck, ich bin hierhergeschickt worden und soll hier dressiert werden.

Was sollen wir nachher tun, wenn wir diese Schule abgeschlossen haben?, hatte er gefragt. Magie, Zauberei! Schön und gut. Vielleicht ist es wirklich eine große Chance, aber ich habe den Eindruck, ich werde für etwas benutzt, was nichts mit mir zu tun hat.

Er hatte es vermutet, tief in seinem Innern. Irgendwie hatte er so etwas schon immer dunkel geahnt.

Er war der Erste, bei dem sie auf Verständnis setzen konnte und darauf, dass er sie nicht verriet, sondern ihr glaubte.
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DIE PROBE DES VERTRAUENS


„Das kann nicht sein“, sagte Arken Muskoviar und sein Blick war weit und wild. Wirr und zerzaust stand ihm das Haar vom Kopf, weil er es sich, während sie erzählte, ständig gerauft hatte.

Amara fasste ihn scharf ins Auge. „Glaubst du mir etwa nicht?“

Arkens Blick verlor sich nicht länger in der Leere, wurde wieder schärfer und er sah sie an. „Doch, doch, ich glaube dir.“ Er nickte, doch es wirkte auch irgendwie wie ein Kopfschütteln. „Ja, ich glaube dir. Das passt alles zusammen. Auf schreckliche Art zusammen.“

Sie hatte ihm alles erklärt. Nach dem Unterricht hatte sie ihn beiseitegenommen und ihn in einen der zahlreichen verlassenen Räume der Nebelfeste geführt. Sollten diejenigen, die gesehen hatten, wie sie ihn angesprochen und dann mit ihm verschwunden war, doch ruhig kichern. Sollten sie denken, was sie wollten – Hauptsache, sie ahnten die Wahrheit nicht.

Sie sah ihn an, während sein Blick wieder abirrte. „Du hast es im Stillen gewusst, stimmt’s?“

Er schreckte wieder hoch aus seinem Ins-Leere-Starren. „Nein“, erwiderte er. „Nein, nicht so. Nicht auf die Art.“ Er schien sich etwas zu fassen. „Ich hab vielleicht vermutet, dass hier auf der Nebelfeste nicht alles so toll und prachtvoll ist, wie alle glauben. Aber so was …?“

Wieder irrte sein Blick ab, wieder fasste er sich. „Du musst dran denken, ich bin hier in Skarvanien groß geworden, genau wie fast alle auf der Schule. Auch in meiner Familie habe ich das Grummeln und Schimpfen über die alten Herren aus Idirium gehört und wie ungerecht sie den Osten behandeln und wie sehr sie uns doch alle ausbeuten mit ihren Steuern und dem ganzen Kram, von dem ich als Kind nicht viel verstanden habe.“ Er schwenkte den Blick, sah ihr direkt in die Augen. „Und die sollen jetzt die Guten sein?“ Seine Augenbrauen zogen sich skeptisch zusammen. „Ehrlich?“

„Das sagt mein Vater …“

„Dein Vater …“ Wieder schüttelte er den Kopf, als könnte er die ganze Geschichte einfach nicht fassen, besonders nicht diesen Teil mit ihrem verlorenen Vater im Kerker.

„… aber ist das nicht egal?“

Sein Blick kehrte zu ihr zurück und sie fuhr fort. „Ist das nicht egal, wer die Guten und die Bösen sind? Ist das nicht egal, wer recht und unrecht hat? Ob die Elfen jetzt Befreier oder Eroberer sind?“

Auch sie hatte diesen Widerstreit schon in sich ausgefochten und sie war zu einem Ergebnis gekommen: „Wichtig ist nur, was sie jetzt tun. Was sie mit uns vorhaben.“

„Und dass sie uns nie ein Wort darüber gesagt haben“, sagte Arken wieder mit ins Leere gehendem Blick. „Dass sie sogar alles getan haben, um es vor uns zu verbergen.“

„Genau. Hätten sie von Anfang an gesagt, das hier ist auch eine Militärschule und wir brauchen euch am Ende für den Krieg, dann hätte man denken können, dass sie nichts Böses im Schilde führen und das ist vielleicht sogar ein redlicher Handel, auf den man sich einlassen kann oder nicht …“ Sie sog heftig die Luft durch die Nase ein. „Aber dass sie uns die ganze Zeit betrogen, uns mit allem hinters Licht geführt haben …“ Sie schnaufte, hatte sich in Rage geredet und musste erst einmal Luft holen. „Das ist nichts, was jemand tut, der Gutes im Schilde führt.“

Sie musste an die ganzen Geschichten denken, die man ihr von Anfang an über die Nebelfeste aufgetischt hatte und die so gut zusammengepasst hatten, um ein hehres, einheitliches Bild zu ergeben. „Die edlen Birgenvettern mit ihren weisen Patenwesen!“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nach Aas stinken sie. Und wenn sie sich bewegen, hört es sich an, als würde Knochen über Knochen scharren. Ich weiß nicht, was für Patenwesen das sein sollen, aber …“ Ihre Gedanken irrten ins Leere und ihre Phantasie taumelte am Rand dunkler Abgründe. „Und die sollen uns die Purpurwolke geschenkt haben, damit wir Menschen Magie ausüben können? Bestimmt nicht nur für gute Zwecke! Für ihren Krieg, ja …“

„Die Purpurwolke, ein Geschenk Inaims …“ Arken murmelte es vor sich hin, was man ihnen immer gesagt hatte. „Das ist klarer Blödsinn. Auf Fürsprache der Elfen und der Birgenvettern … Puh …“ Er starrte leer in den Raum, wandte sich ihr dann jäh wieder zu. „Wie heißt ihre Anführerin?“

„Kinphaidranauk. Und das heißt …“

„… Zorn der Kinphauren“, führte Arken ihre Worte fort und nickte dabei. „Das stinkt doch. Das stinkt doch von vorn bis hinten. Das stimmt aber so gar nicht mit dem überein, wie man uns die Elfen dargestellt hat.“

„Kinphauren nennen sie sich. Und vielleicht sind ja nicht alle so.“ Sie musste an Ilvir Iridial denken, den Elfenmann, den sie so gar nicht mit einem kriegerischen, ränkesüchtigen Volk übereinbringen konnte.

„Verdammt!“ Arken ließ sich nach hinten sacken, sank mit dem Rücken zurück gegen die Mauer und glitt ein Stück an ihr herab. „Vielleicht kam mir das alles hier ein bisschen komisch vor. Aber das …“

Er legte den Kopf in den Nacken, starrte an die Decke. „Was sollen wir nur tun?“, fragte er hinein in die leere Luft, und dann nach einer Weile, „Ich kann hier nicht weg. Meine Eltern zwingen mich hier zu sein. Selbst wenn ich mit ihnen sprechen könnte, sie würden mir kein Wort glauben. Die haben den Magistern Anweisung gegeben, gut auf mich aufzupassen und mir die Hammelbeine langzuziehen. Aber du“ – er wandte sich ihr zu und sah ihr in die Augen – „du kannst ihnen einfach so sagen, ich habe die Nase voll, ich kann das nicht, ich verlasse die Nebelfeste. Ich steck auf, adieu, das war’s.“

Jetzt war es an ihr den Kopf zu schütteln. Wie Arken sich das alles nur dachte! „Glaubst du ernsthaft, die lassen eine halb ausgebildete Magierin einfach so ziehen? Damit sie ihnen womöglich gefährlich werden kann? Dazu noch eine, die besonderes Talent hat?“

Als hätte sie das nicht alles schon im Kopf durchgespielt! „Und Malamnor hat mir schon klar gesagt, dass ich auf jeden Fall auf der Schule bleibe.“ Direkt oder als verhohlene Drohung mit einem Lächeln auf den Lippen. „Dass ich gar nicht runter kann. Auch wenn ich bei der Prüfung versagt hätte, dann hätte man mich trotzdem hierbehalten. Dafür hat man schon gesorgt und sich … pffff!“– sie stieß verächtlich die Luft zwischen den Zähnen aus – „… sich für mich eingesetzt. Weil man anscheinend irgendwas Besonderes mit mir vorhat.“ Iridial war das gewesen und der Müller in seinem anderen Körper als das Bevollmächtigte Beil der Schwarzen Robe, der offizielle Sprecher der Elfenautorität.

„Ja“, meinte Arken sinnend, „was du da bei der Semesterprüfung abgeliefert hast, das war nicht ohne. Alle Achtung! Einen Baum glatt zu spalten, auf die Entfernung. Wo das Treffen eines bestimmten Ziels für einen Magier das Schwerste ist. Und schon vorher … dass du uns hast schweben lassen, damit der Ruadauch-Wolf uns nicht kriegt. Das hätte keiner sonst gekonnt. Und Iridial, der dich beiseitenimmt, um irgendwelche besonderen Aufgaben mit dir durchzuführen …“ Arkens Worte klangen aus und sein Blick verlor sich erneut im Leeren. Wahrscheinlich zählte er gerade eins und eins zusammen, so wie sie das auch halb ungläubig getan hatte.

Und kam dabei zum gleichen, unausweichlichen Ergebnis wie sie. Sie saßen im selben Boot. Sie waren beide Gefangene, die nach einem Ausweg suchen mussten.

„Ich kämpfe nicht für die Elfen und ihren Zorn der Kinphauren“, sprach Arken mit sturem Blick ins Leere. „Ich halt für die nicht meinen Kopf hin.“

Dass dies seine Haltung war, dass er zu diesem Ergebnis kommen würde, egal, was er ihr sonst noch glaubte oder nicht, darauf hatte sie gebaut.

„Also“, sagte er, während sein Blick sich ihr langsam wieder zuwandte, „was können wir tun?“

Sie sah ihn an, nickte ihm zu. Das fühlte sich schon ganz anders an. Im Geist sah sie schon, wie sie mit all ihren Freunden gemeinsam aus der Nebelfeste floh.

„Als Nächstes muss ich meine Freundinnen warnen.“
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„Was? Was erzählst du da?“ Große Augen auch bei Munai und Fienna.

Nach dem Unterricht, nachdem die meisten in den Schlafsaal zurückgekehrt waren, war Munai um die Ecke ihrer Nische gekommen, hatte sich auf ihr Bett geworfen und zu ihr herübergeblickt.

Ihr eigener Gesichtsausdruck musste wohl entsprechend gewesen sein. Er musste wohl all ihre Grübeleien und düsteren Gedanken gespiegelt haben, denn Munai musterte sie und meinte dann verwundert, „Was ist los mit dir? Freust du dich nicht? Du hast es bei der Semesterprüfung allen gezeigt. Hai, du hast sie regelrecht zerlegt. Du hast es geschafft. Du bist in die Adeptenriege aufgestiegen.“

Da hatte sie gewusst, dass sie es ihr sofort sagen musste, dass es kein Zaudern gab.

Sie hatte sie und Fienna beiseitegenommen und war mit ihnen zur Tür herausmarschiert, hatte so getan, als zögen sie noch einmal los zum Ritterzimmer. Und hatte sich dann mit ihnen in Munais geheime Gänge geschlagen, sie trotz all ihrer Fragen und Sprüche nur stumm zu Munais Turmversteck geführt und erst dann, als sie weitab von allem und allein waren, die Wahrheit auf sie losgelassen.

Große Augen hatte es gegeben. Verwunderte Blicke und immer wieder Versuche von Zwischenfragen, die sie aus ihrem Fluss bringen und alles löchrig reden wollten. Aber jetzt hatte sie es geschafft: Sie hatte die ganze Geschichte bei ihnen abgeladen. Die ganze Wahrheit.

Und jetzt sollten, jetzt mussten sie damit fertigwerden.

Eine Brise wehte durch das offene Turmfenster herein. Sie brachte keine Erleichterung von der Hitze, die drückend und stickig vom Tag unter den Sparren hing. Doch diese Brise war schwer und kündete von einem Gewitter, das sich dort draußen zusammenbraute.

Fienna und Munai sahen erst einander an, dann blickte Munai ihr ins Gesicht.

„Nein“, sagte sie. „Nein, das kann nicht sein.“

Das war ungefähr die gleiche Reaktion, die sie zunächst von Arken bekommen hatte.

„Das … das ist …“ Munai blieben die Worte weg.

„Kinphaidranauk.“ Ihre Freundin blickte vor sich hin, schüttelte den Kopf. „Der Zorn der Kinphauren?“ Sie schüttelte erneut den Kopf, diesmal heftiger. „Ach, das ist doch nur ein Name. Wie ihn sich die Elfen manchmal geben. Wir wissen doch eigentlich noch ziemlich wenig von ihrer Kultur.“

„Eben …“

„Und du willst uns allen Ernstes erzählen, dass das Molochreich, die alten Unterdrücker auf einmal die Guten sind? Und die Elfen, die uns befreit haben, plötzlich die Bösen?“

„Das alles habe ich mir auch schon durch den Kopf gehen lassen. Das hört sich zuerst verrückt an, weil es allem widerspricht, was wir bisher geglaubt haben und was man uns erzählt hat, aber …“

„Meine Mutter hat immer gesagt, Idirium blutet uns aus“, begann Fienna, die auf den Kissen niedergesunken war und auf deren Wangen kleine Sonnen wie Mohnblumen glühten. „Wir sind nur der arme Osten, über den sie hergefallen sind, weil hier Erze und alles im Boden stecken. Und jetzt plündern sie uns selbst aus wie die Gruben und Stollen, die sie in die Berge hineingraben. Und nichts von dem Geld, nichts von den Schätzen bleibt in Skarvanien und den anderen Ostprovinzen kleben.

Und unsere alten Fürsten, die sie aus ihrer Stellung vertrieben haben, hat mein Vater gesagt, die halten im Untergrund die Knochen für uns hin, wenn sie sich den Aufständen unter dem Roten Berenk anschließen. Er war immer drauf und dran, sich den Aufrührern anzuschließen, aber meine Mutter hat ihn zurückgehalten.

Was hat er gejubelt als überall aus den Ordenshäusern des Einen Weges der Aufstand ausbrach und deren geheime Armeen alles übernommen und die Idirer zurückgetrieben haben. Wenn meine Mutter ihn nicht gemahnt hätte, den Kopf unten zu halten, dann wär er glatt mit ihnen losgezogen. Obwohl er eigentlich gar nichts mit dem Einen Weg am Hut hat.“

Munai blickte Fienna leer an, dann sah sie zu Amara, deutete mit beiden Händen auf ihre Freundin. „Da hörst du’s, Amara! So ist das, so war das immer mit dem Osten und den alten Herren. Und du willst uns jetzt deine verkehrte Welt aufdrücken? Du willst uns erzählen, das wäre alles genau andersrum?“

Amara starrte ihre Freundin an und sie erinnerte sich jetzt an den Blick, den Arken ihr zugeworfen hatte, als sie ihm gesagt hatte, dass sie als Nächstes ihre besten Freundinnen warnen musste. Ein feiner Argwohn hatte darin gelegen und ein Zug, als wollte er ihr sagen, Vielleicht solltest du dich vor einer Enttäuschung wappnen.

Er hatte es geahnt. Wie so manches andere.

„Munai, hör mir zu!“ Sie musste ihre Freundinnen irgendwie überzeugen. „Ist alles egal. Denk erst mal gar nicht an Gut und Böse, sondern überleg dir doch, was sie machen. Sie wollen uns –“

„Ja, sie wollen uns in genau den Krieg schicken, den sie für uns noch immer kämpfen“, sagte Munai und schaute sie stur an. „Ja, und?“

Sie ließ ihre Erwiderung kurz in der Luft hängen, während ihr Blick in Amaras Augen einen Sekundenbruchteil kippen, sich nach innen richten wollte, doch dann fasste sie wieder Tritt. „Ein kurzer Militärdienst wird das sein. Wir sind dann immerhin Magier und wir besitzen eine Macht, die über die der meisten Menschen hinausgeht. Das wird man nicht einfach so wegwerfen!“ Sie hatte sich in eine gewisse Erbitterung hereingeredet, nickte, wie zu sich selbst. „Ja, ein kurzer Militärdienst, den man als Dank und Rückzahlung für die Ausbildung ableisten muss. Dafür, dass sie die ganzen Jahre in dich gesteckt und dich zu etwas Besonderem gemacht haben.“

Amara war fassungslos. „Und das willst du einfach so machen? Für sie in den Krieg ziehen?“

„Ja, das mach ich! Da kannst du drauf wetten. Ich zieh das durch.“ Sie hatte die Augen zusammengekniffen und sie nickte entschlossen. „Ich bin hart genug, den Preis zurückzuzahlen und das durchzuziehen. Ich mach das“, wiederholte sie noch einmal, dass man ihre fest angespannten Kiefermuskeln sah. „Und dann geh ich zurück zu meinen Eltern und ernte für sie die Früchte. Eine Magierin des Einen Weges im Haus, da wird niemand mehr wagen, sie bei den Geschäften über den Tisch zu ziehen oder ihnen schlechtere Bedingungen anzubieten und sich gegen sie abzusprechen. Meine Eltern stammen schließlich aus einer alten Kaufmannsfamilie genau wie die anderen. Nur dass sie aus Yirkenien kommt und nicht aus Vaidaminen oder Bilganien.“

Amara hatte dem nur sprachlos zuhören können. „Glaubst du das wirklich? Glaubst du, du gibst ihnen, was sie wollen, und dann wird alles gut?“

Munais Augen waren jetzt enge Schlitze. Sie funkelten zornig und Amara glaubte, etwas in ihnen feucht glitzern zu sehen. „Amara, was willst du von mir? Verlangst du tatsächlich, dass ich mich gegen die Elfen und den Orden des Einen Weges und das ganze Heilige Ostnaugarische Reich auflehne?“ Einen Moment schien sie atemlos, starrte sie hohl an. „Erwartest du tatsächlich von mir, dass ich zum Aufrührer werde und man mich als Aufrührer brandmarkt und als Gesetzlose ächtet und dass sie dann eines schönen Tages bei meinen Eltern auf der Schwelle auftauchen, bei meinen Eltern, die die ganze Zeit darauf gewartet haben, dass ich ihnen die Rettung bringe, und, und …“ Ihr Blick irrte ab, ihr Atem ging schwer. „Und stattdessen tauchen sie dann mit Feuer und Stahl bei ihnen auf und brennen ihr Haus nieder. ‚Tut uns leid, aber wir müssen das machen, weil Eure Tochter, auf die Ihr alles gesetzt habt, eine Aufrührerin und Verräterin ist.‘“

Sie blickte sie über den weiten, leeren Raum, den zwei Schritt ausmachen konnten, hinweg an. „Glaubst du das wirklich, Amara? Gottverdammt!“

Amara starrte nur leer zurück. Sie hätte das ahnen müssen. Es gab hier Leute, die mehr zu verlieren hatten als sie. Bei denen es nicht nur um sie selbst ging, sondern auch um ihre Familien. Sie waren Gefangene und zur Sicherheit, dass niemand floh, hatte man Geiseln genommen.

Sie hatte nicht darüber nachgedacht. Und sie hatte auch Arken nicht danach gefragt. Er hatte das Thema gar nicht aufgebracht. Das machte alles nur noch schwerer. Nicht für sie, aber für alle anderen.

„Und … und was sollen wir jetzt machen?“

„Was ich mache, kann ich dir sagen“, erklärte Munai. „Ich zieh das durch. Ich krieg das hin. Ich leiste meinen Dienst ab und das war es dann. Voller Pasch bei allen drei Kenan-Steinen.“

Amaras Blick schweifte hinüber zu Fienna, die mit ganz leerem, in sich gekehrtem Blick dasaß. „Und du? Was willst du tun?“

Aufgerüttelt kehrte Fienna ins Hier und Jetzt zurück und sah zu ihr hoch. „Ich …? Was ich jetzt tue?“ Sie schüttelte heftig den Kopf, dass ihre rotblonden Locken flogen. „Ich will das nicht. Ich kann das nicht.“ Ihr Blick zerfaserte wieder. „Krieg. Gewalt. Ich will damit nichts zu tun haben. Ich will … ich will nicht …“ Sie brach erschüttert ab, starrte einen Moment vor sich hin, bevor sie wieder den Kopf und die Stimme erhob. „Es … es ist mir egal, wer die Guten oder wer die Bösen sind. Ist mir egal, wo die Fronten liegen. Ich will nichts … ich will keinen Anteil daran haben. Ich kann das alles nicht.“ Ein Schleier sank wieder über ihre Augen und eine Träne kullerte ihr über die Wange. „Das kann alles einfach nicht wahr sein.“

Munai sprang auf, trat vor Fienna, den Rücken zu Amara gekehrt. „Verdammt, Fienna, du hast dir doch wohl denken können, dass es im Leben nicht nur um Blümchenpflücken geht. Wo da draußen ein Krieg tobt.“ Sie griff sich mit beiden Händen an den Kopf. „O Inaim, was sind wir sicher und behütet hier in der Nebelfeste. Wir bekommen von all dem gar nichts mit.“ Energisch zuckte ihre Hand vor, richtete sich auf Fienna. „Die Elfen und der Eine Weg haben die Knochen für uns hingehalten, um uns zu befreien, und die halten weiterhin die Knochen für uns hin, indem sie zwischen uns und dem alten Unterdrückerreich stehen. Und jetzt ist es eben an der Zeit, dass wir das zurückzahlen.“

Amara sah, wie Fienna ihre Freundin hohl anblickte, dann blitzten plötzlich ihre grünen Augen auf. „Ihr habt mir gesagt, es wäre alles nur ein Spiel“, fauchte sie mit brechender, von Tränen erstickter Stimme. „Ihr habt mir das gesagt. Es ist ein Spiel und du hältst dich an die Regeln, um zu gewinnen. Und wofür? Ihr habt das gesagt, um mich durch die Waffenprüfung zu bringen. Es sei alles nur ein Spiel. Ihr habt mich belogen.“

Ihre Stimme kippte und sie brach in haltloses Schluchzen aus. Ihr Kopf sank ihr auf die Brust und ihr Gesicht verschwand beinah hinter der Fülle ihres Haares.

Ja, das hatten sie ihr gesagt. Damals hatte sie es auch noch geglaubt.

Sie wollte ihre Freundin in den Arm nehmen, sie ganz fest halten. Aber welchen Trost konnte sie ihr schon bieten? Sie war die Schlange im Nest, die das Gift auf der Zunge führte. Die dunkle Saat war schon immer in ihr angelegt gewesen. Die brachte so etwas.

Es lag ein Abgrund zwischen ihr und ihren Freundinnen.

Und natürlich hatte Fienna auch eine Familie.

Sie würden nicht mit ihr zu fliehen versuchen. Sie würden ihr nicht beistehen. Sie waren in dieser Sache keine Verbündeten.

„Werdet ihr mich verraten?“ Die Worte fühlten sich furchtbar in ihrem Mund an. Als hätte man Asche und Galle zu einem bitteren Sud vermischt.

Fiennas Augen zuckten augenblicklich zu ihr hoch, hefteten sich an ihren Blick. Dann schüttelte sie entschieden und mit zu Strichen zusammengepressten Lippen den Kopf. Sah sie dann flehentlich an. „Ich kann nicht“, sagte sie. „Verstehst du das? Meine Familie …“

Ja, sie verstand das. Sie hatte keine Familie mehr.

„Ich habe das einmal gesehen“, fuhr Fienna träge fort, als hinderte sie etwas am Weitersprechen. „Ich habe einmal gesehen, wie es denen ergeht, die als Verräter gelten. Der Orden des Einen Weges kam in die Stadt, hat das Haus der Familie mit dem Zeichen versehen und dann …“ Wieder fing sie an zu schluchzen, unterdrückte es mühsam. „Am Ende war alles ausgebrannt und keiner lebte mehr. Keiner der Familie. Egal, ob sie alt genug waren, Verräter zu sein oder nicht. Egal, wie nah oder entfernt sie mit den wahren oder angeblichen Verrätern verwandt waren. Verkohlte Leichen hingen von den letzten Dachbalken, die noch übrig waren, und der Orden des Einen Weges …“ Sie verstummte. „Meine Eltern sind nur kleine Adlige, gehören irgendeiner verzweigten Linie an. Sie haben keinen Fürstentitel, sie haben kein Baronat … Sie haben nichts, hinter dem sie sich verstecken können.“

„Es ist gut, Fienna“, sagte sie. „Ich verstehe dich.“

„Ich werde nichts sagen. Gar nichts“, sagte Fienna mit festem Blick in ihre Augen. „Wie könnte ich das?“

Amara nickte.

„Munai?“, fragte sie nach, legte die Hand auf deren Schulter, sah, wie ihre Freundin sich langsam zu ihr umwandte und sie eine Weile wie gelähmt anstarrte. „Nein“, sagte sie schließlich.

War das Zögern? Musste sie sich das Ganze erst einmal überlegen? Amara sah Munai durchdringend an.

„Nein, mach ich nicht“, sagte Munai.

Die sie immerhin schon einmal verraten hatte. An Malamnor. Weil sie ihr das Leben retten wollte. Wer weiß, worin sie diesmal dein Bestes sieht.

„Du weißt, dass ich erledigt bin, wenn du was sagst. Denk an den Duerga.“

Munais Augen zuckten zu ihr hin. Was sie unten in den Höhlen des Duerga gesehen hatte, was der den Gefangenen angetan hatte, das hatte sie schwer erschüttert.

Munai nickte mit bleichem Gesicht und erstarrter Miene.

Amara würde trotzdem ein Auge auf sie haben.
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„Ich hatte es vermutet“, meinte Arken düster, als sie ihm davon erzählte. „Willkommen in meiner Welt.“

„Wenn selbst sie nicht zu mir stehen wollen, wen können wir dann überzeugen?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Arken.

„Was ist mit Nundrak?“

„Sein Vater ist Kinphaure. Ich weiß nicht, was das für ihn bedeutet. Ich werde ihm vorsichtig auf den Zahn fühlen. Er ist ein feiner Kerl, nur im Krieg sehe ich ihn nicht.“

Dort sah sie eigentlich niemanden. Unter den Toten sah sie erst recht keinen von ihren Mitschülern.

Was sollte sie nur tun?
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DIE EINSCHÄTZUNG DER LAGE


Sie war jetzt noch vorsichtiger. Nach dem, was sie bei Munai und Fienna erlebt hatte, war sie gewarnt. Wenn sie nicht einmal ihre besten Freundinnen überzeugen konnte, wen dann?

Sie stand Riadne im Waffenunterricht gegenüber.

Das große, athletische Mädchen blitzte sie aus blauen Augen über die Länge ihres Schwerts hinweg an. Es waren nur Holzschwerter, Waffen, mit denen man sich nicht verletzen konnte, und die nur zum Üben da waren. Aber sie wurden darauf trainiert, im Ernstfall Waffen aus Stahl in der Hand zu halten, und dann würde jedes dieser Schwerter den Gegner durchbohren und töten. Dann wäre in so einer Situation ihr eigenes Leben bedroht.

Riadne nickte ihr zu, die blonden Locken quollen aus ihrem Kopfschutz, und ging zum Angriff über.

Amara parierte ihn, lenkte ihn um, ging in den Gegenangriff.

Jedes Aufeinandertreffen, jedes Klappern der Holzschwerter bohrte sich in sie, als wäre es ein Dolchstich.

Riadne wich wieder zurück, brachte Abstand zwischen sie und schüttelte irritiert den Kopf. Sie merkte es auch, dass sie nicht ganz bei der Sache war.

„Als ginge es um Leben und Tod!“, krähte Rottval von der Seite her. „Jeder Übungskampf muss sein wie ein Gefecht auf Leben und Tod! Und denk nur keiner, er könnte sich davonschleichen!“

Sie blickte zu ihm hinüber. Ja, er stand am Rand, zwischen ihnen befand sich eine Reihe von Paaren, die miteinander im Übungskampf fochten, aber er blickte ganz allein sie an.

Er weiß Bescheid, dachte sie. Er muss genau wissen, was hier gespielt wird.

Ihr Blick glitt von ihm hoch zum Müller, der einmal mehr auf der Krone der zerborstenen Mauer stand und von dort auf sie herabblickte.

Rottval musste es wissen. Er hatte es bei seinem Ausbruch nach dem Zechgelage mit dem Müller deutlich genug herausgeschrien.

Seine Mühle will immer mehr. Seine Mühle ist hungrig. Der Müller will immer mehr Seelen, damit sie in seiner Mühle zermahlen werden.

Und seine eigene Seele hatte unter dieser Last gelitten. Aber jetzt stand er wieder hier, war auf seinem Posten und erfüllte seine Aufgabe. Eindeutig stand er auf der Seite der Kinphauren, weil … wie er gesagt hatte, die Elfen und die Valgaren waren schon immer Verbündete gewesen.

Ihr Blick irrte ab. Er glitt an den anderen Schülern entlang, den Kämpfenden und an denen, die wartend bereitstanden. Und überall sah sie plötzlich Blut auf ihrer Schutzkleidung. Sie sah sie verstümmelt und zerschunden, mit entstellten Gesichtern und leeren, roten Augenhöhlen. Als Tote, als in der Schlacht Erschlagene gingen sie umher, kämpften und warteten, als wäre nichts geschehen, als wüssten sie nicht, dass das Schicksal sie schon ereilt hatte.

„Was ist, Amara?“, rief Riadne ihr zu. „Jetzt komm schon! Lass mich nicht den ganzen Tag hier warten!“

Sie fasste ihr Schwert fester, sah den Holzschaft an, der Stahl darstellen sollte, dann an ihm vorbei und überlegte, wo sie Riadne einen tödlichen Treffer zufügen konnte. Sie kam nicht umhin zu bemerken, dass die Klinge leicht schwankte, weil ihre Hände am Griff zitterten.
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Auch alle anderen Lehrer beobachtete sie mit argwöhnischem Blick.

Iridial sammelte die Beeren, die sie verwandelt hatte, vom Strauch ab. Er klaubte sie nach und nach von ihren Zweigen und füllte so den Tiegel mit dem Mörser, der sie zermahlen sollte.

Sie hatte die Knotenpunkte in den chymischen Untiefen gesehen, die Sonnen der Verwandlung, die Ströme, die von ihnen ausgingen, die Kraft, die man brauchte, um sie umzulenken und die man zuführen musste, um diesen Prozess in Gang zu halten. Wusste man erst einmal, wie das alles ineinandergriff, war es gar keine so schwere Aufgabe.

Sie hielt die Kräfte noch einen Moment aufrecht, während sie ein wenig ohne Fokus Iridial bei seiner Beschäftigung zusah. Was war es nur, was er und die Kinphauren mit ihr vorhatten? Wollte er sie in eine ganz besondere Waffe verwandeln und dann so in den Krieg schicken? Oder hatte er noch etwas anderes für sie vorgesehen?

„Was habt Ihr danach damit vor?“, fragte sie, als Iridial offenbar genug in seinen Tiegel gesammelt hatte und sich vom Busch abwandte.

„Sie zermahlen und dann aufkochen“, meinte der Elfenmann noch etwas abgelenkt. „Und dann wollen wir sehen, wie wir die Substanz weiter verwandeln können.“ Sein Blick kehrte zu ihrem Gesicht zurück; er lächelte.

Sie kaute auf ihrer Unterlippe. „Kann man diese Substanzen als Gifte nutzen?“

Sie hatte jetzt seine volle Aufmerksamkeit. „Nein, nicht als Gifte.“

„Dann als Medizin?“

„So könnte man sagen. Es ist eine Droge …“ Er sah ihren Blick, fügte schnell hinzu, „Nein, kein Rauschmittel, wenn du das denkst. ‚Droge‘ nennt man eigentlich eine Substanz, aus der man vieles machen kann. Man kann Medizin daraus gewinnen, aber auch Stoffe, die nicht den Geist betäuben, sondern uns fester, härter und tapferer machen.“ Sein Blick irrte wie sinnend von ihr fort. „Jeder eine gerade Klinge aus härtestem Stahl.“

Er sah sie wieder an, musterte sie. Sie lächelte zurück.

Klingen aus härtestem Stahl für den Krieg.

Iridial schien mit ihrer Reaktion zufrieden und wandte sich ab, um mit seiner Ernte zwischen üppigen Pflanzen hindurch zu der Ecke mit der kleinen chymischen Küche zu gehen, die er sich zwischen den Pflanz- und Werkbänken der Gärtnerei eingerichtet hatte.

Sie sah ihm nach und spürte dann den Blick Fiennas auf sich ruhen. Still, stumm und nachdenklich sah ihre Freundin sie an, die Brauen zweifelnd zusammengezogen.

Sie war dabei, weil sie ebenfalls im Hinblick auf Pflanzen Talent hatte und sich ansehen sollte, was Amara tat, sich darin einfühlen sollte, um dies später vielleicht wiederholen zu können.

„Geht nur schon zu den anderen zurück!“, klang die Stimme Iridials zu ihnen herüber.

Noch immer stumm setzten die beiden sich in Bewegung. Weder sagte Fienna etwas zu ihr noch sprach Amara ihre Freundin an. Sie hatte Angst vor dem, was sie erwidern könnte.

In dem großen pflanzenumstandenen Freiraum kamen sie gerade rechtzeitig an, um zu erleben, wie die Gruppe sich langsam auflöste. Manche sprachen noch miteinander, die meisten strebten schon dem Ausgang zu. Munais mürrischer Blick fand sie, bevor sie sich dann abwandte und sich den anderen anschloss.

Bhuruk-Maj stand noch mit Gelion beieinander. Das heißt, es sah so aus, als hätte sie ihn gerade noch erwischt, um ihn an den Sonderunterricht zu erinnern, den sie mit ihm durchführte, weil er in ihrer Sparte als einer der wenigen über ausgeprägte Fähigkeiten verfügte. Zwei Arten von Sonderunterricht also: Bhuruk-Maj mit Gelion, Iridial mit ihr und Fienna. Amara fragte sich, warum Iridial nicht auch Gelion zu seiner Art von Spezialausbildung hinzuzog. War er als Kind der Vorsehung dazu nicht geeignet? War er für etwas anderes vorgesehen? Überließ er Gelion ganz der Fürsorge Malamnors, während er sich um sie kümmerte?

Gelion. Eigentlich war der in einer ähnlichen Situation wie sie. Sie hatten ihn als Sondertalent einmal in den Fängen, sie würden ihn nicht gehen lassen. Doch Gelion schien das alles richtiggehend zu genießen. Was wäre, wenn sie ihm die Augen öffnen würde? Dieser böse kleine Dämon blitzte einmal kurz in ihr hoch, doch dann schüttelte sie den Kopf. Nein, Gelion würde sie auf gar keinen Fall mit ihrer „Wahrheit“ erschüttern können. Er war das Goldkind und würde, selbst wenn er ihr teilweise glaubte, nur weiter auf dem Pfad seiner Bevorzugung weitergehen. Lächelnd, die blonden Löckchen schwenkend. Ein glückliches Opfer.

Und Bhuruk-Maj? Die so kauzig und gutmütig schien? Jedes Lebewesen und jeden Schüler in ihr Herz geschlossen zu haben schien … egal wie unfähig und uninteressiert er sich auf ihrem Gebiet auch zeigen mochte.

Selbst Gelion lächelte sie an, der sich doch so störrisch gegen ihre Sonderbehandlung zeigte, und sie lauschte interessiert allem, was er an Verbindungen von ihrem Fachgebiet zu Kovinders Tabellen und Kategorien zog. Kaum so groß wie er, wenn auch breiter und stämmig wie ein knorriger Baumstumpf stand sie neben ihm, blitzte ihn freundlich aus gelb funkelnden Augen unter dicken Brauenwülsten an; das derbe zu einem doppelten Bauernzopf geflochtene Haar fiel ihr über den Rücken.

Amara durfte sich von ihrem Verhalten nicht täuschen lassen.

Egal, wie freundlich und verständnisvoll sie schien, sie gab ihren Unterricht an dieser Schule und erfüllte einen Teil ihres Lehrplans. Also musste sie von alldem wissen. Bhuruk-Maj wirkte vielleicht kauzig, doch sie war nicht dumm und selbst, wenn sie nicht eingeweiht war, kannte sie die Welt gut genug und konnte sich zusammenreimen, was hier vor sich ging.

Nein, sie durfte auf keinen Fall darauf zählen, dass Bhuruk-Maj auf der Seite der Schüler – oder gar auf ihrer – stand. Sie konnte auf gar keinen zählen, der sich hier an dieser Schule als Lehrkraft eingeschrieben hatte.
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Kovinder mochte sie sogar beinah richtiggehend, nachdem ihr der Schleier von den Augen gerissen worden war.

Kovinder war immer die gleiche alte Pestzecke.

Sie sah ihm zu, wie er stocksteif an den Bankreihen entlangging, in seinem Gewand aus grobem Stoff – als wäre es nicht genug, nur alle anderen zu kasteien –, das Kinn leicht gehoben, den Zinken herrisch ins Gesicht gepflanzt, das Stöckchen unter den Arm geklemmt, wie er jeden mit einer ätzenden Bemerkung geißelte, der das Pech hatte, sein ungnädiges Auge auf sich zu ziehen.

Kovinder war immer der gleiche alte Stinkstiefel.

Das war irgendwie beruhigend. Etwas, auf das man sich verlassen konnte. Bei all den verborgenen Wahrheiten, die einem von jetzt auf gleich den Boden unter den Füßen wegziehen konnten.

Auf Kovinder war Verlass. Er war jemand, der sich nicht verstellte.

Der immer, was auch geschah, der alte miese Drecksack blieb.

Für Leute wie Kovinder musste man in diesen Tagen geradezu dankbar sein.
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Und dann der Magnifikus. Sie beobachtete ihn in seinen Unterrichten, ob er PMG 2 nun allein oder gemeinsam mit Iridial durchführte.

Sie sah ihn in den schwarzen, dichten Bart brummeln, seine Schüler freundlich anlächeln oder weit ausschreitend über ein ihm besonders nahe liegendes Thema schwadronieren, während er sich ab und zu gedankenverloren über den hochgewölbten, kahlen Schädel strich.

Eines war ihr inzwischen klar: Er hatte sie sehenden Auges betrogen.

Er als Magnifikus musste über das, was das Magierkolleg darstellte im Bilde sein. Egal ob und wie sehr er sich auch die meiste Zeit selbst betrog.

Er hatte gehandelt wie ein guter Anwerber.

Er hatte sie der Probe unterzogen und ihr Talent erkannt. Er war freundlich und gut zu ihr gewesen, um sie zu gewinnen. Im Dorf und während ihrer gemeinsamen Reise zur Nebelfeste.

Und dann, als sie überzeugt war, als das Steingesicht des Großen Bildnisses sie – trotz einer kleinen Gefahr, auf die man achten musste – als gutes Material für die Magierschulung bestätigt hatte, da hatte er sie prompt fallen gelassen, hatte trotz seiner vorherigen Beteuerungen nicht mehr Interesse an ihr gezeigt als an jedem anderen Schüler.

Das alles machte er und er machte es gut. Doch wie sehr musste er sich dafür selbst betrügen? Dass ihn nur selten doch noch die Reue einholte – so wie bei der Gelegenheit, als die Neuen eintrafen und sie ihn nach den in den Krieg gezogenen Absolventen der Meisterriege gefragt hatte.

Wie hatte der ihr nur vom rechten Weg sprechen können – als sie ihm ihre Zweifel wegen des dunklen Schattens in sich gestanden hatte? Wie konnte der sie nur beruhigen, dass im hohen Magierkolleg zur Nebelfeste all das Unheimliche und Düstere in ihr, all ihre dunklen Ahnungen in Gutes und Helles verwandelt würden?

Wenn bei dem, was man hier mit ihnen machte, gerade das Gegenteil der Fall war?

Vielleicht hatte Slagni noch am meisten recht gehabt, als die ihr vor der Nebelfeste Angst machen wollte, indem sie ihr unheimliche Geschichten von der Mühle erzählte, in der die Schüler gnadenlos zermahlen würden.

Alle.

Alle miteinander.

Sie sah zu Arken hinüber, der ihren Blick auffing und kurz verstohlen erwiderte. Neben ihm saß Nundrak, dem er auf den Zahn fühlen wollte. Sie hatten vereinbart, dass Arken ihn ausführlicher über seine Herkunft, seine Familie und die Kinphauren ausfragen und dann anhand der Antworten entscheiden sollte, wie er weiter bei ihm vorging.

Khuzum saß, starr Kovinder lauschend, daneben. Wie eine Säule aus dunklem Holz und mit undurchschaubarer Miene. Über ihn wusste keiner viel.

Er war weit weg von zu Hause. Man konnte nicht einschätzen, wie es dort aussah. Hatten die Kinphauren dort Einfluss auf seine Eltern? Konnten sie darüber Druck auf Khuzum ausüben? Er sprach beinah nie über sein Zuhause. Oder über etwas anderes Persönliches. Wenn er überhaupt sprach. Aber Arken hatte mit ihm am meisten zu tun und so lag es auch bei ihm, Khuzum auszuhorchen.

Gelion schwatzte in der Bank mit Henak und Gusgar.

Na, dem konnten sie auf keinen Fall trauen! Der würde, wenn sie ihm gegenüber nur ein Wörtchen verlauten ließ, schnurstracks zu Malamnor laufen und sie verpetzen.

Seine Jünger Henak, Venwar, Gusgar und Tur genauso.

Ihr Blick ging zu Beshko. Hm, Beshko war das Kind reicher Eltern und hatte alles zu verlieren. Also nein! Er nicht, er würde sich auf keinen Fall auflehnen.

Gerault? Den kannte sie nicht so gut, aber sie vermutete dasselbe.

Ihr Blick glitt vom Jungenblock herüber zur Seite der Mädchen. Riadne von Gadosz fiel ihr als Erstes auf, wie sie aufrecht dort in der Bank saß und die meisten Mädchen überragte – schlank, groß, athletisch, blond mit lockigen Haaren, einer langen, leicht gebogenen Nase und fein geschwungenen, schmalen Lippen. Ein aristokratisches Gesicht. Die würde fest zu ihrem Haus stehen, ganz sicher, auch da man sie nach Kinphaurenart eine gerade Klinge nannte. Ja, eine gerade Klinge war sie – so sah sie Riadne auch. Doch sie war zu sehr verankert in ihren ostnaugarischen Traditionen und würde nicht von ihnen abweichen. Wahrscheinlich konnte sie das auch gar nicht. Und selbst wenn sie vermochte über ihren Schatten zu springen, so musste sie doch um ihre Eltern fürchten. Nein, Riadne von Gadosz hatte viel zu verlieren.

Das galt umso mehr – na, vielleicht ohne diese Sache mit der geraden Klinge – für ihre ehemaligen Jüngerinnen Roisne, Fanwa und Valmida, die jetzt fest zu Gelions Kreis gehörten.

Eine weitere Gestalt fiel ihr über die Köpfe des Mädchenblocks hinweg auf.

Navander. Der Erwachsene unter ihnen.

Ja, Navander war ein kluger Kerl. Und dazu gebildet und nett. Navander hätte das alles doch eigentlich als Erster durchschauen müssen.

Hm, aber wie hatte Malamnor über ihn gesprochen?

Navander war für ihn der gute Junge. So nannte er ihn, trotz seines Alters. Navander war einfach ein gebildeter, stiller Musterschüler, der zwar einiges, was hier in diesen Ländern geschah, mit Vorbehalt sah, der vielleicht einiges über die Unterschiede der Klassen vorbrachte, zwischen den adligen, besseren Schichten und dem einfachen Volk … aber der nie im Leben auf die andere Seite wechseln würde. Wenn er dazu bereit wäre, dann hätte er, so klug, wie er war, das schon längst getan.

Immerhin traf er sich regelmäßig mit Malamnor, das durfte man nicht vergessen. Sie trafen sich zum Essen, auf eine Flasche Wein und unterhielten sich miteinander. Das machte ihn sogar noch gefährlicher.

Bei ihm musste sie ganz besonders vorsichtig sein, wie sie sich ihm gegenüber verhielt. Ein paar Mal hatte er sie wegen ihrer Fragen schon komisch angesehen. Dadurch, dass er intelligent war, wurde er umso gefährlicher. Sie musste sich wahrhaftig ganz besonders in Acht nehmen, damit Navander bei ihr kein Misstrauen schöpfte. Das galt umso mehr, als er ein möglicher Zuträger Malamnors war. Und ein möglicher Zuträger Iridials, der ihn schließlich beauftragt hatte, sie zu unterrichten. Vielleicht gehörte es sogar zu den Anweisungen des Elfenmanns an ihn, ein ganz besonders waches Auge auf sie zu halten. Das hörte sich nicht nach jemandem an, der sich gegen die Kinphauren stellen würde, ganz und gar nicht.

Sie blickte direkt neben sich zur Seite. Da saßen Munai und Fienna. Die hatte sie schon eingeweiht. Und war abgeblitzt.

Besonders tat ihr Fienna leid. Ihr war der Kummer anzusehen, der ihr die Stirn furchte und den Blick ihrer grünen Augen trüb und matt machte. Aber ihr Fall zeigte auch nur umso stärker, dass selbst jemand, der das Schicksal, das ihnen bestimmt war, aus vollstem Herzen ablehnte, sich trotzdem nicht unbedingt auf ihre Seite schlagen würde. Weil er einfach nicht konnte.

Hm, das sah nicht gut aus. Noch einmal ließ sie verstohlen den Blick über die Reihen der versammelten Schüler schweifen. Das sah tatsächlich ganz so aus, als stände sie mit Arken allein da.

Vielleicht kamen noch Nundrak oder Khuzum dazu, doch darauf konnten sie nicht rechnen.

Sie waren ganz auf sich allein gestellt und durften niemand anderen etwas merken lassen.
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Nachts, wenn alle schliefen, schlich sie sich manchmal aus dem Schlafsaal, weil sie einfach nicht zur Ruhe kommen konnte. Natürlich war sie jetzt, da so viel für sie auf dem Spiel stand, besonders vorsichtig. Jeder ferne, schlurfende Schritt, ließ sie in die Schatten zurückweichen oder einen anderen Weg nehmen.

Meistens war das Granzgod. Selbst nachts ließen ihm Pflicht und Wachsamkeit keine Ruhe. War es dunkel und die Sterne standen am Himmel, schlich er durch die Gänge und prüfte, ob auch alles rechtens war und keiner außerhalb seiner Befugnis herumstreunte.

Granzgod, ihr penibler Kerkermeister.

Nachts allein auf den Fluren dachte sie darüber nach, wie sie entkommen könnten. Bisher hatte sie keinen offensichtlichen Weg gefunden. Es stimmte, es gab nur die beiden Wege aus der Nebelfeste heraus: der Haupteingang durch all die Tore, vorbei am Wächtergeist und über die Brücke des Duerga; oder an der Mühle vorbei über den Mühlenstieg. Dann der teilweise unbekannte durch die Höhlen, dessen Ausgang vom Duerga bewacht wurde. Wenn Munais Geheimgänge einen Weg boten, durch alle Sperren und Wälle aus der Festung herauszukommen, so hatte sie den noch nicht gefunden.

Und auch Fienna wusste nichts von so etwas. Denn das war die eine Sache, bei der sie es gewagt hatte, das Schweigen zwischen ihnen zu brechen und Fienna hatte scheu und mit offensichtlicher Betrübnis Auskunft gegeben.

An der Mühle vorbei. Dieser Weg hörte sich so einfach an.

Oft stand sie im Dunkeln an einem Fenster und blickte zur Mühle hinaus. Sie sah ihren düsteren, zusammengeduckten Schatten, der sich an die Klippe über dem Wasserfall kauerte, eng an die Wälle der Nebelfeste gedrückt, mit nur einem Spalt dazwischen. Dort wachte nachts der Müller, der Mann, der zwei Körper besaß, und dahinter lauerte sein monströser Ruadauch-Wolf. Immerhin, an der Mühle hatten sie es nachts schon vorbeigeschafft. Aber das war zu anderen, weniger wehrhaften und wachsamen Zeiten gewesen. Dem Ruadauch-Wolf hingegen waren sie nicht entgangen.

Na ja, es war zu schaffen. Es war gefährlich, aber vielleicht kam man dort doch vorbei. Es schien eine bessere Möglichkeit als alles andere. Die Regeln des Spiels waren denkbar einfach: ihr Glück gegen die Fänge des Ruadauch-Wolfs.

Sie dachte darüber nach, ob die Verschlungenen Wege oder diese sagenhaften und geheimnisvollen Kyprophraigenpfade vielleicht eine Möglichkeit, zu entkommen, boten, doch sie verwarf den Gedanken schnell. Denn ihre kurze Erfahrung hatte sie gelehrt, dass sie so vielleicht nur an noch schrecklichere Orte gelangte. Und an Geisterwegen, auf denen die grausigen Birgenvettern wandelten, konnte nichts Gutes sein.

Es war Zeit, dass sie sich über Nundrak und Khuzum klar wurden.

Am Ende solcher nächtlichen Ausflüge kehrte sie zurück in den Schlafsaal, hörte die anderen Mädchen dort in ihren Betten gleichmäßig atmen oder leise schnarchen. Und fragte sich, konnte sie es auf ihr Gewissen laden, dass sie alle, Mädchen wie Jungen, in den Krieg und wahrscheinlich in den Tod geschickt wurden? Das ließ sie nur noch schwerer einschlafen. Sie wälzte sich im Bett und weinte leise vor sich hin, während die Reihe der Gesichter an ihr vorbeizog. Sie fand keinen Ausweg, so sehr sie auch grübelte und ihr Hirn zermarterte.

Sie konnte nichts ändern. Niemand würde sich von ihr überzeugen lassen. Eher würde man sie verraten.

Kommt, wir fliehen aus der Nebelfeste und dann ziehen wir los und retten eure Familien, eine nach der anderen! Ja klar, sie war vielleicht erst zwölf, aber sie war nicht so dumm zu denken, dass irgendjemand an so etwas glauben konnte.

Und so war sie dennoch dankbar für jeden weiteren Tag, den sie in der Nebelfeste zubrachte, denn der schob den Zeitpunkt hinaus, zu dem sie ihre Mitschüler verraten und ihrem Schicksal überlassen musste.

Oh, milde Sirin, was sollte sie nur tun?
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Arkens vorsichtiges Herantasten bei Nundrak hatte ergeben, dass sie es wagen konnten, ausführlicher mit ihm über das zu reden, was hier wirklich vorging.

„Egal, was rauskommt“, hatte Arken gesagt, „Nundrak ist keiner, der irgendjemanden an die Lehrer verpfeifen würde. Ganz egal, ob er denkt, es ist wirklich so schlimm oder nicht. Er ist einfach nicht der Schlag.“

„Was ist mit Khuzum?“

Arken wurde stiller. „Khuzum hat zugemacht, nachdem ich angefangen habe, ihm auf den Zahn zu fühlen.“

„Warst du denn vorsichtig?“

„Hältst du mich für blöd? Nein, ich bin mit der Tür ins Haus gefallen. ‚He Khuzum, spricht irgendwas bei dir zu Hause dagegen, sich gegen die Elfen aufzulehnen und mit uns von hier zu fliehen?‘ Nein, sobald ich ihm persönliche Fragen gestellt habe, nach seinem Zuhause oder so, sobald es über das Land und Allgemeines hinausging, wurde er ganz einsilbig. Ich hab dann aufgehört …“

„Das ist gut. Wir wissen nicht, was wir da anstoßen könnten. Vielleicht ist es etwas, das dazu führt, dass er uns verrät, und das können wir nicht riskieren.

Amara hatte sich überwunden, Munai zu fragen, ob sie sich mit Nundrak in deren Turmversteck treffen könnten. Sie hatte dabei ihre Hintergedanken.

Finster und widerwillig hatte Munai zugestimmt und jetzt saßen sie zu dritt unter dem Turmfenster, das ihnen einen Ausschnitt des Sternenhimmels zeigte, während eine kühlende Brise zu ihnen hereinwehte.

Munai stand mit gefurchter Stirn weiterhin unter dem Durchgang und musterte sie alle düster. „Ich geh dann jetzt wohl besser und lass euch allein.“

„Nein, Munai, bleib hier“, entgegnete Amara. „Du musst nicht gehen. Dann kannst du sehen, was hier vor sich geht und musst nicht denken, was wir hier wunders in deiner Höhle hinter deinem Rücken treiben.“ Das war auch die Begründung gewesen, mit der sie Munai überhaupt erst dazu gebracht hatte mitzukommen. Denn den Weg fand Amara ja inzwischen selbst.

„Als könnte ich mir das nicht deutlich genug denken“, sagte Munai und zog ihre Miene noch eine Spur finsterer.

„Nein, Munai, ich möchte, dass du hierbleibst. Ich hätte sonst ein schlechtes Gewissen.“ Dass dieses schlechte Gewissen sich auf etwas anderes bezog, als dass sie ihr Versteck nutzten, konnte Munai nicht wissen. Der eigentliche Grund, warum Amara wollte, dass Munai hier war, bestand darin, dass sie im Stillen hoffte, dass das, was hier gesprochen wurde, Munai doch noch überzeugen würde.

Murrend verzog Munai sich in die hinterste, am weitesten von ihnen drei entfernte Ecke. „Das hier ist nur, weil du meine Freundin bist. Und ich dir noch was schuldig bin. Wegen der Duerga-Höhle.“ Sie faltete die Arme übereinander und sah unter gefurchten Brauen zu ihnen herüber. „Ich kann es sowieso nicht glauben, dass du mich noch weiter in das alles hineinziehen willst, obwohl ich dir klar dazu was gesagt habe.“

„Was ist?“, fragte Nundrak, der das alles mit Befremden beobachtet hatte. „Was wollt ihr von mir? Was ist hier eigentlich los?“

Amara blickte zu Arken. „Wie machen wir’s? Wollen wir …“

„Er ist in Ordnung“, antwortete Arken. „Da gibt es nichts weiter abzuklopfen. Und was den Rest betrifft, so gibt es keine bessere Art als die eine.“

„Na gut, Nundrak“, meinte sie. „Setz dich, lehn dich irgendwo an und sieh zu, dass du gut und sicher sitzt.“

„Pffff“, machte Munai aus ihrer Ecke.

Dann fing Amara an und erzählte Nundrak als Erstes, wie sie an ihre erstaunliche Enthüllung gekommen war, über ihre Entdeckung, dass sie den Gefangenen kannte, wie es ihr keine Ruhe ließ, bis hin zu der Entdeckung, dass der Mann ihr verlorener Vater war und seiner darauf folgenden Enthüllung. Wie sie dorthin, in den Kerker gekommen war, dazu sagte sie nicht viel und noch weniger zu der Art des Wegs oder darüber, dass es sich dabei um einen Entrückten Raum gehandelt hatte, denn sie wollte nicht, dass Nundrak sich in seinem Unglauben und Staunen noch mehr überschlug.

Es brauchte auch so schon genug an Arkens Überredung, Nundrak dazu zu bringen, sich das Ganze erst einmal ganz ruhig anzuhören.

Munai schwieg dabei, doch das kriegte sie derart beredt hin, dass ihre Skepsis und ihr Misstrauen die ganze Zeit wie kleine Armbrustbolzen zwischen ihnen einschlugen.

Sollte sie. Sie hoffte ganz im Stillen – und das flehentlich – dass Munai trotzdem zuhörte und beim zweiten Anlauf doch noch ins Grübeln kam. Sie musste einfach alles versuchen.

Dann legte sie Nundrak dar, wie die Lage wirklich aussehen sollte, mit Kinphauren, dem Einen Weg und dem Idirischen Reich. Darin hatte sie einige Übung, denn sie hatte das alles in schlaflosen Nächten für sich schon zahllose Male auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt.

Es kamen die Einwände, die sie erwartet und auch schon gehört hatte, und Amara verspürte eine gewisse Genugtuung, dass Munai einige davon mit „Genau!“ und Ähnlichem unterstützte. Das bedeutete nur, sie hörte zu.

Aber es kamen nicht alle erwarteten Einwände.

Munai lauschte ihnen, auch wenn man ihr die ganze Zeit den Unwillen ansah und den Argwohn, mit dem sie die Runde von „Verschwörern“ in ihrem Turmversteck betrachtete.

„Was machen wir jetzt? Wie kommen wir hier raus?“, fragte Nundrak am Schluss.

„Du glaubst uns?“

„Klar, glaub ich euch. Das passt alles ganz genau dazu, wie ich die Kinphauren kenne. Kinphaidranauk, Zorn der Kinphauren. Joh! So was ist genau das Zeug, das ich von meinem Vater gehört habe. Mit so was haben die Kinphauren aus dem alten Land die Rebellen des Blauen Kreises aufgestachelt. Ich habe mich immer die ganze Zeit gewundert, was für ein Riesenunterschied dazwischen besteht, wie ihr die Elfen seht, und dem, was ich von ihnen wusste.“

Munai in ihrer Ecke stieß Seufzer und andere Laute der Verzweiflung an der Menschheit und an Nundraks gesundem Kinphaurenverstand aus.

„Und deine Eltern, deine Familie? Hast du keine Angst, dass sie darunter leiden müssen, wenn du hier ausrückst? Wenn man dich als Verräter brandmarkt?“

„Klar, mach ich mir Sorgen um sie. Aber das schon dauernd. Weil es einfach schwere Zeiten sind, in denen alles drunter und drüber geht. Da macht das, was ich hier tun könnte, nur wenig aus.

Wisst ihr“, fuhr er dann auf ihre ein wenig erstaunten Blicke hin fort, „mein Vater und meine Mutter leben nicht mehr zusammen. Und sie sind nicht wichtig genug, als dass man sie bedrohen würde. Außerdem ist Kvay-Nan nicht Skarvanien. Der Eine Weg hat da nichts zu sagen.

Mein Vater … wenn dem der Boden zu heiß wird, dann wird er sich in die Arme seines Klans zurückziehen. Und meine Mutter … die würde untertauchen, sobald es ihr zu brenzlig wird. Sie ist eben so, sie hält nicht an irgendwelchen Dingen wie einem bestimmten Heim, einem bestimmten Haus oder Ort fest. Sie lebt da, wo sie lebt. Meine Eltern sind Überlebenskünstler.“

„Warum hast du uns nie mehr erzählt? Vielleicht wären wir dann schon früher draufgekommen.“

„Ach, was soll’s. Was hätte das schon gebracht? Jeder glaubt das, was er glaubt.“

„Offensichtlich“, meinte Arken mit einem bösen Blick über die Schulter zu Munai hin.

Amara spürte einen kleinen Stich dabei. „Manche können nicht unbedingt das tun, was sie wollen“, hielt sie Arken entgegen, „weil sie, anders als Nundrak, Angst um ihre Familie haben müssen.“

Ja, sie war sich klar darüber, dass Nundrak eine Ausnahme bildete. Weil er wenig hatte, dass er fürchten musste zu verlieren.

„Gut, also wie kommen wir hier raus?“

„Ich denke, die beste Chance ist über den Mühlenstieg“, begann sie. „Ich habe mir das schon –“

„Das hör ich mir aber jetzt nicht an“, kam es von Munai, die dabei war aufzustehen und zur Tür herüberzugehen.

„Gut“, sagte Amara zu ihr, „dann musst du auch nicht lügen, wenn man dich fragt.

Und denk darüber nach, ob du bei deiner Entscheidung bleiben willst“, fügte sie hinzu, als Munai sich schon unter dem niedrigen Durchgang hindurchbückte.

Ihre einzige Antwort bestand darin, noch einmal verächtlich scharf die Luft zwischen den Zähnen auszustoßen, bevor sie verschwand.

„Egal, wozu wir uns entschließen“, sagte Arken, als sie fort war, „wir sollten schnell verschwinden.“

„Na ja …“, druckste sie herum.

„Was ist Amara?“

„Ich denke, wir haben Zeit. Solange wir nicht so blöd sind, uns zu verraten, haben wir bis zum Ende der Meisterriege Zeit, uns zu überlegen, wie wir hier am besten rauskommen und auf die beste Gelegenheit zu warten.“

„Kannst du das Amara?“, fragte Arken. „Länger hierbleiben und dich Tag für Tag verstellen und dabei genau wissen, was hier vor sich geht.“

Sie blieb ihm die Antwort schuldig. War es nicht schlimmer, sofort zu verschwinden und das Wissen mitzunehmen, dass sie die anderen einfach ihrem Schicksal überließen? Dass sie nicht bis zum Schluss alles versucht hatten?
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„Verrate mir eins, Amara“, sprach Malamnor sie eines Tages direkt nach dem Unterricht an, während die anderen schon herausströmten. „War das bei deiner Semesterprüfung Zufall, dass du den Baum mit deinem Blitz so präzise getroffen hast, oder kannst du das jederzeit wieder machen?“

Amara musste sich Mühe geben, dass man ihr die Verwunderung nicht anmerkte. Sie musste vorsichtig sein, was sie jetzt sagte. „Na ja, es kostet schon Mühe, diese geballten Energien so genau zu lenken.“ Sie wandelte das rasch in ein beiläufiges Achselzucken ab. Und noch schwieriger war es, die Signaturen zu entziffern. Bei der Prüfung war es ihr nur durch Zufall und die Wut dahinter so schnell gelungen. Aber sie hatte es später noch öfter versucht und einfach unendlich lange dafür gebraucht. „Aber das wisst Ihr ja sicher selbst“, fuhr sie fort. „Und wenn man, wie Ihr, erfahrener ist, dann gibt es bestimmt präzisere Mittel, um solche Energien genau in ihr Ziel zu schicken.“ Sie spürte, wie sie innerlich auf Lauerstellung ging.

„Hm“, antwortete Malamnor, „wenn es solche todsicheren Mittel nur gäbe! Es ist selbst für einen fertig ausgebildeten Magier immer noch eine gewaltige Leistung, große Kräfte zu lenken. Aber natürlich wird es mit der Zeit einfacher.“

Er legte ihr stolz lächelnd die Hand auf die Schulter. „Eine umso größere Leistung ist es, dass du so etwas schon so früh in deiner Ausbildung meistern konntest.“

Er wusste es nicht!

Sie ging von ihm abgewandt die Stufen zur Tür des Unterrichtsraums hoch und sie dachte, Wie kann das sein?

Er hat keine Ahnung von dem Trick, die Kraft, die man entfesselt mit der Signatur des Gegenstands zu koppeln, den man treffen will.

Oder des Lebewesens, wenn man einen Baum oder einen Stein, den man gut kennt, als Lebewesen rechnete – denn nur so ging es, nur lebendige oder beseelte Dinge besaßen Signaturen.

War das tatsächlich möglich? War sie die Einzige, die den Kniff entdeckt hatte, die Kraft mit einer Signatur zu koppeln, damit ihr gar keine Wahl blieb, als sich in dem Ding mit dieser Signatur zu entladen?

Sie konnte das nicht glauben.
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Deshalb nahm sie sich an diesem Tag noch einmal ihre Steine vor. Ihr war klar, sie waren etwas Besonderes, weil sie ein vertrautes Verhältnis zu ihnen hatte. Weil sie die Steine mit ihrer Aufmerksamkeit bedacht und dadurch genauer kennengelernt hatte.

Ansonsten waren andere Steine einander einfach ziemlich gleich. Irgendeinen Felsen konnte sie bestimmt nicht mit einem Blitz treffen, da er keine Signatur besaß wie etwas Lebendiges. Deshalb interessierte sie, was es war, das ihre Steine so besonders machte.

Sie hatte, wenn sie sich mit ihnen beschäftigt hatte, schon immer unbenutzte Räume in der Feste aufgesucht, jetzt ging sie sicher, dass es ein besonders abgelegener war, um nicht entdeckt zu werden.

In einem einsamen Turmzimmer saß sie auf dem Boden, hatte ihre Schätze vor sich ausgebreitet und rief dann die Purpurwolke auf.

Sie legte sie wieder zu jenen Mustern aus, die sie aus sich heraus zu fordern schienen, und spürte dann den Verwandtschaften und Anziehungen nach, die sie zu bestimmten Bereichen der Geisterräume besaßen. Als wäre das ihre Heimat und sehnten sie sich nach den Kräften dieser Untiefen.

Die Warme Sonne hatte eine Beziehung zu den Bereichen des Lichts, und so verband sie den Stein mit ihnen.

Der Beschützer hatte andere Anziehungen, genau wie der Stein der Tücke, doch führte sie dies in Bereiche, vor denen sie zunächst zurückschreckte. Und ähnlich war es bei dem Stein des Zorns und dem Dunklen Abgrund. Der Teil der Sternenwurzel, den sie aus dem Bau des Ruadauch-Wolfs erbeutet hatte, war zu ihrer Sammlung hinzugekommen. Ihn konnte sie noch nicht so wirklich ergründen, aber sie kannte ihn auch noch nicht so lange.

Jetzt, da sie ein deutlicheres Gespür dafür bekommen hatte, schien es ihr, als wären die Steine so etwas wie ein Teil von ihrem eigenen Wesen geworden. Vielleicht hatten sie deshalb für sie auch so klare Signaturen.

Sie versuchte, nur zum Spiel, wenn sie Steine mit verwandten Bereichen verband, bestimmte Dinge über die Purpurwolke zu tun, bestimmte im Unterricht erlernte Übungen auszuführen, die mit diesen Bereichen in Verbindung standen.

Das war interessant und lenkte ihre Gedanken von den Belangen ab, derentwegen sie sich den Rest der Zeit das Hirn zermarterte – also Probleme wie mögliche Fluchtwege und wie sie es anstellen wollten –, und besonders auch von den Schuldgefühlen, die schwer auf ihrem Gewissen lagen.

Noch einmal fühlte sie versuchsweise in die Bereiche hinein, in die der Stein des Zorns seine Schatten warf. Sie spürte dunkle Weiten, die tiefer lagen als jene Bereiche, mit denen sie es in den Unterrichten zu tun hatte. Und plötzlich hielt sie jäh inne, denn ihr war, als regte sich da etwas. Etwas, das sie bemerkt hatte und das seine Fühler nach ihr ausstreckte. Als tastete sich etwas dichter an sie heran und wollte erkunden, was sich da seinen Regionen näherte.

Rasch zog sie sich zurück. Der Mann im Flammenkranz hatte sich zwar als ihr Vater herausgestellt, aber das Steingesicht des Großen Bildnisses hatte dennoch eine Gefahr gesehen, die in ihr lauerte. Es hatte ihr die Neigung zu einem dunklen Paten zugesprochen.

Sie konnte jetzt keine neuen Überraschungen gebrauchen. So vieles, was sie geglaubt hatte, war in sich zusammengebrochen. Und vielleicht war es ja doch so, dass so etwas wie ein dunkler Schatten in ihr lag und dass der sie in solch dunkle Bereiche zog. Und zu jenen, die dort wohnen mochten.

Nein. Keine neuen Überraschungen! Keine neuen Gefahren!
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Ihre Arbeit mit den Steinen war nicht die einzige besondere Beschäftigung, die ihre Gedanken von ihren Sorgen ablenkte.

Da war auch noch der Unterricht mit Navander, in dem er ihr all das beibrachte, was sie an Wissen und Bildung verpasst hatte, weil sie nur als die Tochter armer Leute in einem inaimsverlassenen Dorf aufgewachsen war. Normalerweise hatte sie es immer als äußerst anregend und interessant empfunden, was Navander ihr über die größere Welt rings um sie zu erzählen hatte, doch seit ihr klar war, dass sie ihm gegenüber vorsichtig sein musste, war dieses Vergnügen für sie getrübt.

An diesem Tag saßen sie wieder in einem verlassenen, kahlen Raum, die Bücher, die sie für den Unterricht benötigten, vor ihnen auf einem Tisch aufgestapelt; darunter befand sich auch ihr zerlesenes Exemplar von Murinjas Historie der Eisernen Krone. Inzwischen mussten sie, wenn sie sich nach dem regulären Unterricht trafen, längst keine Kerzen mehr aufstellen. Es war Hochsommer und es blieb bis tief in die Nacht hinein hell.

Sie lasen gemeinsam einen letzten Abschnitt aus Navanders Geschichtsbüchern, der unmittelbar an etwas aus Murinjas Historie anschloss, und als sie das Kapitel beendet hatten, nahm Navander das Buch, schlug es zu und sah sie über den Tisch hinweg an.

„So“, sagte er, „das war jetzt heute deine letzte Stunde.“

„Was?“ Sie war überrascht, denn sie hatte das nicht kommen sehen.

Navander lachte. „Das heißt nicht, ich könnte dir nichts mehr beibringen oder wir könnten uns nicht gemeinsam über viele interessante Dinge austauschen …“ Er schnaubte lächelnd. „Aber du bist jetzt auf einem Stand angelangt, der dem entspricht, was alle adligen oder begüterten Kinder aus deiner Riege gelernt haben. Vielleicht sogar auf einem etwas besseren Stand als einige von ihnen.“ Er lachte stimmlos. „Kommt man aus reichen Verhältnissen, empfindet man Bildung und Wissen nicht unbedingt als das Privileg, das sie tatsächlich darstellen.“

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Aber bevor wir zum Ende unseres gemeinsamen Unterrichts kommen, gibt es noch eine letzte Frage, die ich dir stellen muss.“ Er verstummte, sah Amara eine Weile mit einem leisen Lächeln an, bevor er dann weitersprach. „Seit wann genau hast du Zweifel an dem, was hier in der Nebelfeste und überhaupt in unserem ganzen Land vor sich geht?“

Amaras Herzschlag setzte aus, bevor er dann umso heftiger von der Brust aus durch ihren ganzen Leib dröhnte.

„Was?“

Navander sah sie starr an, das Lächeln war verschwunden. Sie hatte Mühe, unter seinem Blick reglos zu bleiben. Das Erstaunen, das ihr ins Gesicht geschrieben stand, konnte sie leider nicht wieder rückgängig machen.

„Ich weiß nicht, was du … was du damit …“

„Keine Angst“, sagte er. „Ich werde niemandem davon erzählen.“ Noch immer dieser ernsthafte Blick ohne jede Spur eines Lächelns.

Er ging bei Malamnor ein und aus. Wie konnte sie ihm da glauben, dass er nichts erzählte? Wie konnte sie sich bei etwas so Wichtigem darauf verlassen, dass er den Mund hielt? Wie viel war überhaupt auf das zu geben, was er sagte? Der „gute Junge“ …

„Ich weiß nicht, was du meinst? Was soll denn in der Nebelfeste vor sich gehen?“

Er zuckte die Achseln. „Sag du’s mir. Aber irgendwas scheint dir doch nicht zu passen. Irgendwas scheint doch deinen Argwohn zu erregen.“

Jetzt ganz ruhig bleiben, egal wie laut ihr Herz auch pochte. Immer daran denken, er konnte es nicht hören. „Was sollte mir denn nicht passen? Hier sind immer alle gut zu mir gewesen …“

„Jetzt komm schon, Amara“, sagte Navander mit einem entwaffnenden Lachen. Weil er dich in Sicherheit wiegen will. „Denkst du, ich bin blöd?“ Er breitete die Arme aus. „All diese Fragen. Und dann auch noch Fragen, die in eine ganz bestimmte Richtung gehen. Fragen nach dem Krieg. Wie das eigentlich wirklich war mit dem Idirischen Reich. Wie es vorher war, bevor die Elfen kamen.“

„Du bist mein Lehrer. Ich will von dir lernen. An wen soll ich mich sonst wenden, wenn ich Fragen über Geschichte oder die Welt da draußen habe?“

Navander lehnte sich noch weiter in seinem Stuhl zurück, indem er die Beine weit unter den Tisch streckte, die Hände in die Hüfte stemmte und sie mit schräg gelegtem Kopf regungslos musterte.

Es zuckte Amara in den Händen. Ruhig! Ruhig halten! Unglücklicherweise lagen die genau auf dem Tisch. Und zog sie jetzt die Hände zurück, würde es sie nur verdächtig erscheinen lassen. Und halt den Blick ruhig! Hör auf, mit den Augen hin und her zu zucken! Also versuchte sie, Navanders Blick gleichmütig zu erwidern. Was schwer war, da ihr jetzt klar wurde, wie verdächtig ein gerader, starrer Blick wirken musste und sie danach überhaupt nicht mehr wusste, wohin mit ihren Augen.

„Ehrlich?“, sagte er nach einer ganzen Weile.

„Klar ehrlich“, sagte sie, obwohl ihr aus seinem Ton klar war, dass er seine Frage anders gemeint hatte. Eher wie: Ehrlich, willst du mich verarschen?

Er setzte sich auf, ließ aber die Daumen im Gürtel eingehakt und sah sie über den Tisch hinweg an. „Wie ernst ist es dir?“, fragte er. „Du willst von hier fliehen, oder?“

Das Herz sackte ihr weg. Ihr wurde heiß und kalt.

„Nein, ich … ich …“

„Wer steckt sonst noch dahinter?“, fragte Navander und sah sie nachdenklich an. „Also Arken Muskoviar schon mal auf jeden Fall.“

Oh, mein Gott!

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich weiß nicht … ich weiß nicht, was das soll. Ich muss jetzt gehen.“ Sie stand auf, dass der Stuhl scharrend zurückglitt.

Navander sah sie nur reglos an, während sie sich umdrehte und auf die Tür zuging.

„Du hast deine Historie der Eisernen Krone vergessen.“

Zwar wollte sie auf der Stelle weglaufen, dennoch ging sie noch einmal zurück, griff das Buch auf, während ihr Blick nur einmal kurz zu seinem Gesicht heraufzuckte. Er sah sie ruhig und nachdenklich an.
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„Er weiß es. Navander weiß alles. Er weiß auch, dass du dabei bist.“

Sie hatte die ganze Nebelfeste nach Arken abgesucht. Sie war sich ziemlich sicher, dass er sich um diese Zeit noch nicht in den Jungenschlafsälen aufhielt. In die sie nicht hereinkonnte und ihn auch nicht herausrufen konnte, ohne Argwohn zu erregen. Schließlich fand sie ihn zusammen mit Nundrak auf einem kleinen Stück wilder Wiese, dass sich außerhalb der Mauern an den Felssockel klammerte, wie sie beide hinaus zu den Bergen sahen. Vielleicht hatten sie wieder über die beste Möglichkeit zur Flucht spekuliert.

Er sah sie mit großen Augen an. „Was? Hast du es ihm gesagt?“

„Natürlich nicht? Was denkst du von mir?“

„Woher weiß er es? Warst du unvorsichtig? Hast du versucht, ihm auf den Zahn zu fühlen, ob er vielleicht …“

„Nein.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Denkst du, ich bin ein vollkommener Trottel. Wir waren uns doch einig darüber, dass er gefährlich ist, weil er in gutem Umgang mit Malamnor steht.“

„Aber wie dann?“

„Navander ist nicht dumm. Er ist sogar noch klüger, als ich gedacht habe. Ich war immer ganz vorsichtig, wenn ich ihn was gefragt habe, und trotzdem –“

„Könnt ihr beide mal aufhören, euch darüber zu streiten, wie er es herausgekriegt hat und wer Schuld daran hat“, mischte sich Nundrak ein. Er wandte sich an Amara. „Bist du sicher, dass er es weiß oder vermutest du es nur?“

„Er weiß es. Er hat’s mir gesagt.“

Sie wandten sich beide mit einem Schnaufen von ihr ab. „Schöne Scheiße!“, entfuhr es Arken.

„Der wird es bestimmt Malamnor verraten“, meinte Nundrak. „Wo er so dicke mit ihm ist und sich regelmäßig mit ihm trifft.“

„Er hat gesagt, er würde es keinem verraten.“

„Glaubst du das?“

Nein, hatte sie von Anfang an nicht. „Jedenfalls können wir uns nicht darauf verlassen. Auf keinen Fall!“

Ihr war klar, was passieren konnte, wenn sie aufflogen. Die Bilder reihten sich geradezu auf: der Kerker, in dem ihr Vater gelandet war, der Duerga, der unten in den Höhlen Gefangene folterte.

Arken und Nundrak standen beide von ihr abgewandt, gingen wahrscheinlich gerade jeder seine eigene Vorstellung davon durch, was mit ihnen passieren konnte.

Und kamen dabei wahrscheinlich jeder zu ähnlichen Ergebnissen wie sie, denn Arken wandte sich ihr mit dem entsprechenden Gesichtsausdruck zu und fragte, „Und was machen wir jetzt?“

„Wenn wir am … wenn wir das durchstehen wollen“, stammelte Nundrak, dessen Gesicht von Natur aus die gleiche Farbe hatte wie die, die Arkens jetzt angenommen hatte, „dann müssen wir dafür sorgen … dann müssen wir ihn zum Schweigen bringen.“

„Fesseln und knebeln, ihn überzeugen oder ihn bestechen fällt flach …“

„Weiß ich“, sagte Nundrak mit leichenstarrem Gesicht. „Aber wir müssen trotzdem dafür sorgen, dass er über uns schweigt.“

Amara war entsetzt, als sie den scheuen, ansonsten immer etwas linkischen Jungen das sagen hörte.

„Du meinst doch nicht …?“, fragte Arken mit starrem Blick und zerrauftem Haar.

Wohin trieb sie das alles nur? Das ging nicht, das konnte nicht sein!

„Jungs! Jungs!“, sprach sie die beiden an, die wie zwei vom Blitz getroffene Kampfhähne voreinander standen. „He! He!!! Jetzt hört aber auf!“

Die beiden ließen mit ihren Blicken voneinander ab und sahen sie an.

„Ja, ihr habt recht“, sagte sie. „Wir müssen dafür sorgen, dass er über uns Schweigen bewahrt. Gut. Gut.“ Sie hob ihnen beschwichtigend die Hände entgegen. „Also, ich kenne Navander wohl am besten. Und er hat gesagt, er sagt keinem was.“

„Und?“

„Ich knöpf ihn mir vor. Ich nehm ihn mir zur Brust.“

„Du?“

Arken sah sie verwundert an.

„Ja, ich. Verdammt. Denkst du etwa, ich krieg das nicht hin?“ Navander hatte sie auf dem falschen Fuß erwischt, aber jetzt war sie vorgewarnt. Und was dachte Arken sich überhaupt. Weil sie ein Mädchen war?

„Ich fühl ihm gehörig auf den Zahn und finde raus, ob er es ernst meint, dass er nichts über uns verraten will.“

„Und wenn nicht?“, fragte Arken.

„Dann können wir uns immer noch was überlegen.“
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Arken und Nundrak hatten recht. Sie durften keinerlei Risiko eingehen. Lagen sie falsch, dann waren sie tot. Im schlimmsten Fall würde es bis zum endgültigen Tod etwas länger dauern. Oder man würde sie mit allen Mitteln dazu zwingen, sich zur lebenden Waffe ausbilden zu lassen. Oder was immer die mit ihr vorhatten.

Aber am Ende lief es aufs Gleiche raus.

Sie hatten ihren Vater getötet.

Sie lag auf ihrem Bett und tastete mit dem Arm über den Rand hinweg unter die Matratze nach Schwarzdorn. Sie würde es tun! Sie würde Navander auf den Zahn fühlen. Vielleicht konnten sie ihm ja auch trauen. Ganz bestimmt konnte sie ihm trauen! Dann war alles gut und all dieses Sich-das-Hirn-Zermartern war vollkommen umsonst. Aber wenn sich herausstellte, dass sie ihm nicht trauen konnten … dann würden auf keinen Fall Nundrak oder Arken sich das auf ihre Seele laden. Sie wollte auf keinen Fall dafür verantwortlich sein, was das aus ihnen machte.

Navander war ein lieber Kerl und er war humorvoll und so und ohne ihn hätte sie es am Magierkolleg nicht bis hierhergeschafft … aber wenn er sie verriet, dann waren sie geliefert. Und Arken und Nundrak mit ihr. Und das mussten sie auf jeden Fall verhindern.

Eins war dabei sicher: Navander durfte auf keinen Fall durch magische Einwirkung etwas zustoßen, denn dann wusste jeder sofort, dass ein Schüler – oder Lehrer – die Tat begangen haben musste. Und Schwarzdorn war nur die letzte Zuflucht … dann konnte es auch noch immer ein nicht magisch begabter Spion gewesen sein.

Aber niemand anderes sollte das für sie ausbaden müssen. Kein Nundrak mit seinen Sommersprossen, dem unkinphaurenhaften Kraushaar und seiner linkischen Art. Und auch kein Arken, der schon immer als ein Aufrührer sein Maul reichlich voll genommen hatte, aber nicht wusste, worauf er sich da einließ. Sie war auf dem Land aufgewachsen. Sie wusste, wie es aussah, wenn geschlachtet wurde. Was getan werden musste, damit danach alle ein Fest feiern konnten.

Aber zu so einer Schweinerei musste es ja gar nicht kommen. Ein Sturz aus luftiger Höhe …

Oh, mein Gott! Was dachte sie da nur? Auf welchen Wegen trieben sich da nur ihre Gedanken herum? Oh, Krakum! Es musste etwas dran sein! In ihr lag ein Schatten, in ihr lag eine dunkle Saat begründet. Sie befand sich auf einem dunklen Pfad.

Wozu das alles sie nur trieb?
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Mit dem Schwert Schwarzdorn an der Hüfte ging sie die knarrenden, engen Stufen hoch, die zu Navanders Taubenschlag führten. Oben in der schrägen, engen Kammer angelangt, rückte sie das Schwert in ihrem Gürtel zurecht, sodass es genau hinter ihrem Rücken saß und atmete noch einmal tief durch, bevor sie sich gegen die verzogene, störrische Tür stemmte.

Navander, der gerade vor seinem Taubenschlag stand und sich daran zu schaffen machte, drehte sich zu ihr um. Er duckte sich vor dem Umriss des schrägen Daches, doch jenseits davon war der Himmel strahlend blau. Wie meist hier oben spürte man eine sanfte Brise, die kühlend von den Bergen über die Weite herabwehte. Natürlich war er hier oben. Sie hatte es ja genau abgepasst, etwas gewartet und war ihm dann gefolgt.

„Ah, Amara, was bringt dich denn diesmal hoch zu mir und meinen Tauben?“

Als ob er das nicht wüsste.

Sie trat näher und lehnte sich mit dem Arm an den einzigen Balken, den man vom Dachstuhl übrig gelassen hatte, als der Rest entfernt worden war, um freien Raum zu schaffen, damit die Tauben ungehindert ein und aus fliegen konnten. Sie achtete dabei darauf, so zu stehen, dass Schwarzdorn hinter ihrem Rücken verborgen blieb. Besser war, sie brauchte es nicht, selbst, wenn es zum Schlimmsten kam. Eine Schwertwunde würde man an einer Leiche erkennen, genau wie Spuren von Magie.

„Warum hast du mich das neulich alles gefragt?“ Viel drum rumreden brachte nichts. Immerhin hatte er ihr ja auch frei herausgesagt, was er über sie wusste. Und je schneller sie das hinter sich brachte, umso besser. Bevor sie noch Schiss oder Gewissensbisse bekam und einen Rückzieher machte. Und nicht dran denken, was für ein netter Kerl er war, sondern nur daran, dass ihr aller Leben davon abhing. Ihr Herz klopfte ohnehin schon heftig genug.

Navander blieb da hocken, in der Bewegung erstarrt und schaute weiter blinzelnd zu ihr hoch. „Weil ich glaube, dass du aus der Nebelfeste fliehen willst.“

„Warum sollte ich das tun?“

Jetzt klopfte er sich die Hände ab, kam hoch und stand in seiner Robe eines Angehörigen der Meisterriege vor ihr.

„Na, komm schon, Amara“, sagte er auf sie herabblickend. „Bei den Fragen, die du stellst. Wie du dich in letzter Zeit benimmst.“

Er bemerkte wohl, wie sie das ins Grübeln brachte und sagte, „Keine Angst, ich glaube nicht, dass irgendjemand anderes das bemerkt hat. Aber wir verbringen auch durch unseren Privatunterricht viel Zeit miteinander und ich …“ Er stockte. „… na, ich bin ja eigentlich nicht eitel, aber sagen wir mal, ich habe ein besonderes Auge dafür.“

Ein besonderes Auge? Sie wurde sich unangenehm des Schwertgriffs bewusst, der in ihren Rücken drückte, wand sich leicht und hoffte, dass dies Schwarzdorn aufrecht und gerade rückte.

„Hm, warum kommt es dir komisch vor, dass ich Fragen stelle? Meinst du, man muss keine Fragen stellen, um zu verstehen, was um einen vor sich geht?“

„Sicher muss man Fragen stellen. Man muss alles hinterfragen.“

Das hörte sich wieder ganz nach dem Navander an, wie sie ihn in ihren ersten gemeinsamen Unterrichtsstunden kennengelernt hatte. Oh Mann, wie sehr sie hoffte, dass sich rausstellte, dass man sich auf ihn verlassen konnte. Alles würde gut, alles würde gut … „Und wie siehst du das alles in unserem Land?“

Er schwieg, sah sie eine ganze Zeit lang aufmerksam an. „Du meinst, in Skarvanien? Dem Heiligen Ostnaugarischen Reich?“, fragte er schließlich.

Er streckte mit in die Hüfte gestemmten Händen den Rücken durch, als ließe er seine Wirbel einknacken, holte dann tief Luft. Sag jetzt bloß nichts Falsches, Navander!

„Na ja“, sagte er dann, „ich denke, dass das Heilige Ostnaugarische Reich die beste Chance ist, die wir derzeit haben. Und du?“

Es fiel ihr schwer, normal zu sprechen. Vergiss nicht, Luft zu holen, Amara! „Ich habe von dem Zeug keine Ahnung.“

„Jetzt sag mir nicht, der ganze Unterricht bei mir hätte nichts gefruchtet.“ Navander lächelte, kam auf den Balken zu, an dem sie lehnte. Amara ließ ihn los und drehte sich so, dass Schwarzdorn für ihn verborgen hinter ihrem Rücken blieb. „Na“, sagte er, „ich kann dir nicht verleugnen, dass ich mir mehr erhofft hatte, als dass man einfach den ganzen alten Adel mit seinen Privilegien wieder einsetzt und dessen Macht dann kontrolliert.“ Das hatte sie immer an Navander gemocht, dass er mit ihr sprach, als wäre sie eine Erwachsene und kein dummes Kind. Ja, Navander, du traust ihnen auch nicht! Du würdest uns nie verraten! „Auch wenn mir selbst als Kind aus einer adligen Familie diese Privilegien durchaus zugutegekommen sind. Und mich stört auch, dass daraus ein klerikaler Staat geworden ist, dass ein religiöser Orden praktisch die ganze Staatsgewalt übernimmt. Das ist alles nicht ideal. Darüber habe ich auch mit Malamnor geredet, der neuen Gedanken gegenüber durchaus aufgeschlossen ist. Kein so sturer Ordensmann wie etwa Kovinder. Das sollte doch Mut geben, oder, dass sich dieser Staat in Zukunft in die richtige Richtung entwickelt, was denkst du?“

Was sollte sie schon wissen? Was sollte sie schon darüber denken? Und es war ihr auch egal. Sie interessierte gerade etwas ganz anderes. Die Tauben gurrten in ihren Verschlägen.

„Nun ja“, fuhr Navander fort, „aber es gibt nun mal nichts Ideales auf der Welt. Man muss mit dem arbeiten, was man vorfindet. Und so bin ich ein loyaler Diener des Heiligen Ostnaugarischen Reiches.“ Mist! Das war nicht, was sie zu hören gehofft hatte.

„Wenn das so ist“, sagte Amara, sie presste es so zwischen ihren Lippen hervor, dass es beinah wie ein Knurren klang, „warum sagst du dann, du willst uns nicht verraten? Warum solltest du dann so etwas tun?“ Sie spürte, wie ihr linkes Schienbein zitterte, wie unter einem Krampf und versuchte, es unter Kontrolle zu bekommen, indem sie den Fuß ganz fest aufsetzte. Nach ein paar Herzschlägen fing das Bein erneut an zu zittern.

Navander sah sie währenddessen nachdenklich an. Sie hoffte inständig, dass er nicht bemerkte, was mit ihr los war.

„Das war erstaunlich, was du in der Semesterprüfung hingelegt hast“, sagte Navander schließlich.

Er hat dir nicht auf deine Frage geantwortet!

„Es sieht so aus, als wärst du etwas ganz Besonderes“, fuhr Navander fort.

Was sollte sie darauf sagen? Warum wich er ihr aus? Also hatte er doch was zu verbergen und ihm war nicht zu trauen. Mist, sie hätte sich das anders gewünscht. Verdammt, verdammt, verdammt!

„Wie viel kannst du eigentlich wirklich als Magierin?“, fragte Navander. „Wissen deine Lehrer überhaupt, was in dir steckt?“

„Was …?“ Sie war verwirrt, sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Navander kam noch ein Stück auf sie zu. Der schräge Balken war zwischen ihnen und sie musste darunter hinweg, um ihm weiter den Rücken zuzukehren, damit er Schwarzdorn nicht sah. Er stand jetzt genau umrahmt vom Himmel, sodass das Gegenlicht das Rot seiner Robe beinah auslöschte und dies ihn in einen fast rein dunklen Umriss verwandelte.

„Keine Angst, Amara, ich will dir nichts.“ Er hatte wohl ihre Verwirrung bemerkt, hob beschwichtigend die Hände, aber mit seinen Worten bewirkte er bei ihr beinah genau das Gegenteil. Sie wich ein weiteres Stück zurück. „Ich kenne dich gut durch unsere Unterrichte und ich weiß, dass du ein ganz besonderes Mädchen bist. Ganz besonders talentiert. Ein paar der Lehrer haben das auch entdeckt, stimmt’s?“

Was wollte er von ihr? Worauf wollte er hinaus?

„Was ist das eigentlich“, fragte Navander, „was Iridial in seinen besonderen Unterrichten mit dir macht?“

Bei Burug, das wurde hier gerade ziemlich unheimlich. Was war nur in Navander gefahren?

Navander ließ sich durch ihr Schweigen nicht verunsichern, sondern redete weiter. „Das bei der Semesterprüfung … Du hast einen weit entfernten Baum mit einem Blitz glatt in der Mitte zerlegt … Während die meisten Magier in der Meisterriege noch damit kämpfen, überhaupt etwas zu treffen, wenn die Kraft, die sie beherrschen wollen, ein bestimmtes Maß übersteigt.“

Es zeichnete sich in seinem Gesicht ab, dass er ihre Verunsicherung bemerkte. „Keine Angst, Amara“, sagte er erneut und wich einen Schritt zurück, wohl um ihr zu versichern, dass er keine Gefahr für sie darstellte. Er stand jetzt genau vor dem blauen Himmel.

„Aber jetzt mal tatsächlich …“, begann er. „Tu mir den Gefallen und lass uns mal annehmen, du wolltest aus der Nebelfeste flüchten.“ Dieser neue Navander machte ihr Angst. So, wie er sich verhielt, hatte das nichts mehr mit dem netten Kerl zu tun, den sie bisher kannte.

„Sag mir, Amara, was wolltest du denn eigentlich tun, wenn du von hier fliehen könntest?“

Versuchte der, ihr die Flucht auszureden? Und wenn es nicht klappte … Wie weit würde er gehen, um sicherzustellen, dass sie in seinen Augen, „keinen großen Fehler“ machte? Sie hatte es bei Munai erlebt, die sie an Malamnor gemeldet hatte. Sie musste es Navander klarmachen!

„Navander, weißt du, was die mit uns tun, wenn sie hören, dass wir fliehen wollen?“

„Nein“, sagte Navander, „nein“, und hob abwehrend die Hände. „Nein, hör mir zu! Was würdest du tun, wenn du flüchten könntest?“

„Navander, du darfst nicht glauben, dass …“ Er verstand es einfach nicht! Er wollte nicht zuhören. „Navander, die bringen uns um.“ Sie hörte ihre Stimme wie etwas Fremdes, das ganz seltsam flehentlich klang.

„Nein“, fuhr Navander einfach fort, „darüber rede ich jetzt gar nicht. Und das glaube ich nicht einmal.“ Er glaubte es nicht. „Hör mir zu, Amara …“ Er glaubte ihr einfach nicht. Er würde zu Malamnor gehen, weil er glaubte, dass es das Beste für sie war.

Er würde ihr nicht glauben, egal, was sie ihm erzählte. Nicht einmal Munai und Fienna hatten ihr geglaubt. Aber hier ging es nicht nur um sie. Es ging auch um Arken und Nundrak. Wenn sie schon all ihre anderen Freunde ihrem Schicksal überlassen musste, die beiden durfte sie auf keinen Fall im Stich lassen.

Er stand jetzt genau vor dem freien Himmel, genau vor der Kante, hinter der es hinabging in die Tiefe. Er hob beide Hände, um sie zu beschwichtigen.

„Amara, hör mir zu, ich weiß es, glaub mir! Ich weiß, wenn ich jetzt zu Malamnor ginge …“

Er würde es tun, egal, was sie sagte. Es musste sein. Er stand da, genau vor dem Abgrund, die Hände gehoben.

Nur ein kurzer Schubs, ein langer Sturz …

„… dann würde Malamnor sofort …“

Sie riss die Hände hoch, sprang auf Navander zu. Nur ein heftiger Stoß …

Ein Gefühl des Falls. Sie glitt an Navander vorbei. Der blitzschnell zur Seite ausgewichen war. Unglaublich schnell …

Der Schreck fuhr ihr eiskalt hoch in den Schädel. Vor ihr gähnte Leere. Die Kante. Dahinter … nur Nichts …

Tiefe.

Sie konnte nicht abstoppen …

Fiel vornüber ins Leere …

Ein Ruck. Etwas packte ihr Handgelenk. Sie wurde davon im Sturz herumgerissen. Fiel weiter …

Ihr Sturz stoppte ab.

Ein Aufschnaufen von fern. Wie eine eiserne Klammer hielt der Griff um ihr Handgelenk. Sie schrie auf. Baumelte über der Tiefe.

Sie schaute an ihrem Arm entlang hoch. Zur Dachkante. Dort sah sie Stiefelsohlen, die sich dagegenstemmten. Und Tauben, die verschreckt ringsum aufflatterten. Das Knattern ihrer Flügel war für einen Moment lang das einzige Geräusch, das sie hörte.

Und der Arm, dessen Hand ihr Handgelenk umklammerte, das Einzige, was sie hielt.

Sie hörte oben Aufkeuchen. Dann eine Stimme. „Nicht schreien!“ Dann noch mal wie unter Anstrengung zwischen Zähnen hervorgepresst, „Nicht schreien, Mädchen!“ Zwei Herzschläge später, „Halt still!“

Sie tat es und spürte, wie sie hochgezogen wurde. Von jemandem, der erstaunlich kräftig war. Gar nicht wie ein Gelehrter.

Sie wurde so weit hochgezogen, dass sie selbst mit panisch um sich greifenden Fingern die Kante packen konnte.

„Gut, Mädchen, gut. Halt fest! Ich zieh dich ganz hoch.“

Ein paar Herzschläge später lag sie auf den Holzbohlen des Daches. Keuchend, mit rasend klopfendem Herzen, das ihr beinah den Brustkorb zerreißen wollte. Jemand, der neben ihr auf dem Dach gelegen hatte, rappelte sich auf, sodass er in die Hocke kam.

Sie drehte den Kopf noch weiter, sah Navander dort kauern. Seine Augen waren weit aufgerissen, in einem Ausdruck überstandener Anstrengung. Ansonsten war ihm gar nichts von dem Kraftaufwand anzumerken.

Sie sah nur, wie sein Blick an ihrem Rücken entlangging.

„Ein Schwert?“, sagte der kauernde Navander. „Wolltest du …?“

Das war Schwarzdorn, das zum Glück noch immer hinter ihrem Rücken im Gürtel steckte.

Dann, nach einer weiteren Weile des Keuchens und des pochenden Herzens, hörte sie ihn sagen, „Mädchen, du bist aber wirklich verflucht entschlossen.“

Ihr fiel nichts ein, was sie darauf hätte antworten sollen, selbst wenn sie schon wieder hätte reden können. Ihr ging nur immer wieder durch den Kopf, wie wahnsinnig schnell er reagiert hatte und ihr ausgewichen war. Und sie dann gepackt hatte.

Sie sah, wie sich eine Hand ihr entgegenstreckte. „Komm, steh auf, Amara!“ Und als sie sich nicht rührte: „Du hast von mir nichts zu befürchten. Nicht, dass ich irgendetwas verrate, nichts sonst.“

Sie rappelte sich selbst so weit hoch, dass sie sitzen und auf dem Hosenboden rückwärts Richtung Taubenschlag von ihm wegrutschen konnte.

Da saß sie eine ganze Weile und sah zu Navander hoch, der für sie dastand, als wäre er ein ganz anderer Mann, und der sie musterte. Mit einem versteinerten Gesichtsausdruck, den sie gar nicht mit Navander in Verbindung brachte.

Schließlich begann er zu reden. „Ich werde niemandem etwas sagen, darauf kannst du zählen.“ Er hielt inne. „Aber du musst versprechen, dass du auch niemandem etwas davon verrätst, was ich dir jetzt sagen werde. Auch nicht Arken oder jedem anderen, der sonst noch mit dir im Bunde steht. Niemandem. Sonst sind wir beide tot.“ Noch einmal musterte er sie. „Ich weiß, dass ich dir das anvertrauen kann. Denn, wer so entschlossen ist wie du, ist nicht einfach nur ein kleines Mädchen.“

Er schwieg einen Moment, bevor er erneut begann. „Ich bin ein Angehöriger der Kutte. Und ich kann dich hier rausbringen.“

„Was?“ Sie musste sich verhört haben. Was sagte Navander da? Er machte aber keine Anstalten, es zu wiederholen.

„Ich hab es hier hereingeschafft in dieses Magierkolleg, und keiner weiß, was ich bin.“

„Was du bist?“

„Ich bin ein Agent der Kutte“, sagte jetzt Navander endlich erneut. Sie hatte sich nicht verhört.

„Der Kutte?“ Die schwarzen Reiter, die ins Dorf Svelte eingedrungen waren und Ginster getötet … Nein, wenn das, was ihr Vater gesagt hatte, stimmte, dann … „Die Schergen der alten …“ Sie hielt inne, musste sich besinnen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Vor ihr flammten die Bilder auf, wie die schwarzen Reiter mit dem Hereinbrechen des Schneesturms in das Dorf eingedrungen waren, der Aufruhr, der Kampf … ein schwarzer Reiter auf seinem Pferd, der aus den Schneeschleiern hervorbrach, ein kapuzenvermummter Reiter im langen Mantel im Sattel, sein Schwert in der Hand, während die Hufe seines Reittiers die Luft durchwirbelten. Eine Reihe schwarzer Reiter, die hinter den fliehenden Dorfbewohnern hersetzte. Der tote Ginster auf dem Boden der Schmiede, ein feines Loch in seiner Tunika und ein dunkelroter Fleck, der sich um es herum ausbreitete.

„Die Kutte?“

„Wir sind nicht die finsteren und grausamen –“

„Ja, ich weiß.“ Ihr Vater hatte es ihr gesagt. Kein Unterdrückerreich. Er war nicht vor der Kutte geflohen, sondern sie hatte ihn in Sicherheit bringen wollen. Das Bild des toten Ginsters tauchte wieder vor ihr auf. Reiter in schwarzen Roben, die durch den wirbelnden Schnee ritten und gegen die Leute des Dorfes Svelte kämpften. Malamnor und Iridial, die ihnen mit Magie im Kampf entgegentraten.

Navander traf sich regelmäßig mit Malamnor.

„Ja, ich weiß, ihr seid der Geheimdienst des Idirischen Reiches.“

Endlich zeigte das Gesicht über ihr wieder einen Anflug des Lächelns, das sie von Navander kannte. „Dann hast du also doch einiges herausgefunden. Wollen wir hoffen, dass du mit deinen Fragen niemanden argwöhnisch gemacht hast.“

„Nein, der den ich gefragt habe, ist tot.“ Die Flut der Trauer um ihren Vater schlug über ihr zusammen und erstickte den Ärger darüber, dass es ihr herausgerutscht war, und die Zweifel, die deshalb aufstiegen.

„Wer …?“

„Der Gefangene.“

„Du meinst den Gefangenen, den sie in den Entrückten Raum geschafft haben?“

„Ja.“

„Du hast ihn vorher gesehen?“

„Ja, und noch einmal, als er schon im Entrückten Raum war.“

„Du warst das?“ Navanders Augen wurden groß. „Du warst im … Nein, das kann nicht sein.“

„Ich war im Entrückten Raum und ich habe mit ihm gesprochen. Ich bin die Gewundenen Wege dorthin gegangen.“

„Du bist was? Du kannst …? Wer hat dich das gelehrt?“

„Niemand hat mich das gelehrt. Ich bin die Gewundenen Wege in den Entrückten Raum gegangen und habe mit dem Gefangenen gesprochen.“

Sie sah, wie die Gefühle, die sich in Navanders Miene spiegelten, abwechselten. Unglauben war darunter, Verblüffung, Zweifel. Ich kann dich hier rausbringen, hatte er gesagt. Die Kutte hatte schon in Svelte ihren Vater in Sicherheit gebracht.

„Stimmt das, was du gesagt hast?“

„Was?“, fragte Navander.

„Das du mich hier rausbringen kannst?“ Wenn jemand das konnte, dann vielleicht die Kutte. Die schwarzen Reiter, die das Dorf Svelte angegriffen hatten. Wie viele gab es überhaupt von ihnen? Und wo steckten sie?

Sie sah, wie er sich zu besinnen schien. Oder sich zusammennahm. Er schien noch immer sprachlos darüber, dass sie auf den Gewundenen Wegen in den Entrückten Raum hatte gelangen können. Er hatte Mühe, das zu verarbeiten, aber er riss sich zusammen. „Ja, ich kann dich hier rausbringen“, sagte er. Dann nach einer Pause des Nachdenkens. „Aber ich muss mir erst etwas überlegen. Ich muss mich mit der Kutte in Verbindung setzen.“

„Wie willst du das machen? Hast du einen Orbus oder so etwas Ähnliches?“

„Etwas Ähnliches.“ Navander deutete auf den Taubenschlag, in dem es noch immer aufgeregt gurrte.

„Oh“, sagte sie. Natürlich. Warum war sie darauf nicht gekommen? Das erklärte, warum Navander sich so rührend um seine Tauben kümmerte.

Das hier erklärte einiges. Wenn man es sich durch den Kopf gehen ließ.

Navander war als Agent der Kutte ins Magierkolleg eingeschleust worden. Er hatte die Eignungsprobe bestanden; als Sohn aus begütertem Haus hatte niemand geahnt, dass er ein Agent der Kutte war. Wenn Navander seine Ausbildung hier zu Ende führte, hatte die Kutte einen fertigen Magier in ihren Reihen und wusste außerdem, wie Magier ausgebildet wurden. Außerdem hatte die Kutte damit in dieser Zeit einen verdeckten Agenten direkt im Herzen der Nebelfeste, des Magierkollegs und einer Garnison des Einen Weges.

Ich kann dich hier rausbringen.

Mit ihr bekäme die Kutte zwar keinen voll ausgebildeten Magier, aber ein … ein Wunderkind. Ja, genau das war sie sowohl für die Kutte als auch für Iridial. Eines, das Gewundene Wege in Entrückte Räumen gehen konnte – was Iridial natürlich nicht wusste. Eines, das auf große Entfernungen Bäume durch einen Blitz spalten konnte.

Sie sah Navander an, der sie seinerseits die ganze Zeit still betrachtet hatte.

„Was sagst du zu meinem Angebot?“, fragte er.

„Meine beiden Freunde kommen mit“, antwortete sie. „Nimm mit der Kutte Verbindung auf. Und dann überlegt euch was.“

Langsam nickend sah Navander sie an. In seinem Blick lag so etwas wie eine stille Anerkennung.


5


DIE ZEIT DES BANGENS


„Du sagst nichts zu deinen Mitverschwörern. Keinem. Kein Wort.“

Das war Navanders Bedingung gewesen. Sonst sei ihre Vereinbarung geplatzt.

Jetzt sah sie in Arkens Gesicht, der sie nach dem Unterricht rasch in eine Ecke gezogen hatte, und in das von Nundrak hinter ihm, der ihm gefolgt war, und dachte an Navanders Worte. Keinem. Kein Wort.

„Wann willst du mit Navander reden? Mit jeder Stunde, die vergeht, ist er ein Risiko für uns.“

„Hab ich schon.“

„Was?“ Arken sah sie verwundert an. „Und?“

„Er ist keine Gefahr für uns. Er wird nichts verraten. Kein Sterbenswort.“

„Was? Wie kannst du dir da so sicher sein? Vielleicht belügt er dich.“ Nundrak sah Arken verwundert und neugierig über die Schulter.

„Nein, tut er nicht. Er steht auf unserer Seite.“

„Was? Will er mit uns fliehen, oder was? Sind wir jetzt zu viert?“

Das wurde unangenehm. Sie linste an Arken und Nundrak vorbei. Lachen und Schwatzen kündigte eine Gruppe von Schülern an, die über den Gang kamen. „Ja … nein … ich kann dir nichts sagen, außer dass er uns nicht verraten wird.“

„Wie kannst …“

„Pst!“, machte sie und drängte an ihm vorbei aus der Ecke raus, um hinter den Schülern herzugehen.

Arken hielt sie fest. „Wir müssen reden.“

Sie nickte, machte sich los. „Später in Munais Turmzimmer. Findet sie oder Fienna. Überredet sie, euch dort hinzubringen. Ich komme nach“, sagte sie und drängte an Nundrak vorbei, schloss sich der Gruppe von Schülern an, die so mit sich selbst beschäftigt waren, dass die sie nicht bemerkten. Vage hatte sie aus den Augenwinkeln gesehen und hörte es jetzt an den Schritten, dass irgendwer anderes hinter ihr ging, den sie nicht erkannt hatte, auch nicht, wie viele.

Sie musste sich etwas ausdenken, was sie Arken und Nundrak erzählen konnte, bis sie selbst etwas von Navander hörte.

Mitverschwörer? Du sagst nichts zu deinen Mitverschwörern. Mit jedem Tag, der verging, kam sie sich in der Nebelfeste immer seltsamer vor.

Verstohlen blickte sie zur Seite, um zu erkennen, wer hinter ihr herging. Sie konnte nichts sehen, bog um eine Ecke, um den- oder diejenigen an sich vorbeilaufen zu lassen. Sie ging ein paar Dutzend Schritte den Korridor entlang, hielt dann an.

Sie drehte sich um und zu ihrer Verwunderung erblickte sie jemanden, der an der Abzweigung stehen geblieben war und ihr hinterhersah.

Eine große, hagere Gestalt. Eine Frauengestalt, das erkannte sie trotz der schlichten Lederkleidung eines Waldläufers. Slagni blickte sie düster an, sagte nichts, kam nicht näher.

Eine Weile lang schauten sie einander an. Amara war wie gelähmt unter Slagnis Blick, konnte nicht weitergehen, wusste nichts zu sagen. Er bohrte sich in sie, als wollte die Waldläuferin ihr geradewegs bis zum Grund der Seele sehen.

Ahnte Slagni etwas? Wusste sie, mit welchen Gedanken Amara sich trug?

Slagni musterte sie weiter stumm, kniff dann ihre Augen zu Schlitzen zusammen, zog eine Grimasse und ging dann weiter den Hauptgang entlang.

Nachdem sie verschwunden war, stand Amara mit klopfendem Herzen da.

Slagni! Von Anfang an, schon seit sie mit Malamnor und Iridial von Svelte aus zur Nebelfeste gereist war, hatte Slagni sie argwöhnisch angesehen. So, als wüsste sie genau, dass Amara etwas Dunkles in ihrer Seele trug und als wartete sie nur darauf, dass sie ihre wahre Seite preisgab.

Jetzt zeigte sich, dass sie recht gehabt hatte. Wenn man es vom Standpunkt des Einen Weges und seines Magierkollegs aus sah. Sie war zur Abtrünnigen geworden, die dies vor dem Rest der Welt verbarg.

Hatte Slagni das geahnt? Wartete sie nur darauf, dass Amara sich verriet? Aber warum hatte sie dann zwischendurch mit ihr geredet und hatte ihr Dinge anvertraut, als spräche sie zu einem Bekannten oder einem Freund? Um sie in Sicherheit zu wiegen und sie irgendwann doch zu ertappen?

Keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Sie musste in den Unterricht. Es würde auffallen, wenn sie öfter zu spät kam oder ihn verpasste. Und jetzt in dieser Situation durfte sie nichts tun, was irgendwie Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Oder argwöhnisch machte.

Sie musste eine wahre Musterschülerin sein, an der niemand Anstoß nahm.

So wie Navander, „der gute Junge“.

[image: ]



Sie wagte im Unterricht kaum, den Blick überhaupt in seine Richtung zu lenken, nicht einmal, um verstohlen aus den Augenwinkeln zu ihm hinzusehen. Sie beide wussten voneinander – sie mussten ihre Tarnung aufrechterhalten. Wobei er darin offenbar die größere Übung hatte. Niemand durfte von ihrer Verbindung wissen. Auch ihre Freunde nicht.

Sie merkte, wie es ihr von Stunde zu Stunde schwerer fiel, hier auf der Nebelfeste ihre Maske beizubehalten. Bei jeder Frage, die Malamnor an sie stellte, spürte sie es jetzt als eine bewusste Anstrengung, einfach normal zu bleiben, sich so zu verhalten, als wäre nichts geschehen.

Es war eine Erleichterung, die Purpurwolke aufzurufen und voller Konzentration ihren Übungen nachzugehen. Das lenkte sie ab, dann musste sie mit niemandem reden.

Während Malamnor da vorne etwas erklärte, versuchte sie eine interessierte Miene aufzusetzen, doch ihre Gedanken drifteten ab.

Wie lange würde es dauern, bis Navander – der dort hinten mit ihr im Raum saß und auch so tat, als wäre nichts – eine Antwort von der Kutte erhielt? Was würden die sich ausdenken, um sie hier rauszuschaffen? Was konnten sie überhaupt tun?

Stimmte es, was Navander behauptet hatte, dass er sie hier rausholen würde?

Denn auch für ihn und die Kutte stand viel auf dem Spiel. Navander war hier ihr versteckter Agent. Er konnte bei ihrer Flucht enttarnt werden. Oder würde es auf jeden Fall – je nachdem, wie man es anging und ob er mitfloh. Was war der Kutte mehr wert?

Ein verdeckter Agent, der direkt im Nest des Feindes saß und dort zum Magier ausgebildet wurde. Oder ein unbekanntes Kind mit unbekannten Kräften, von dem man sich versprach, dass es ein … Wunderkind war, aber von dem man es nicht mit Sicherheit wusste.

An dieser Frage hing alles.

Sie kam nicht umhin, die Blicke zu bemerken, die Munai und Fienna ihr zuwarfen. Vorwurfsvoll von Munai an ihrer Seite, und trotzig. Unsicher und gequält von Fienna.

Mit dem Vorwurfsvollen hatte Munai recht. Sie würde sie im Stich lassen und sich aus dem Staub machen. Zuallererst Fienna. Aber was konnte sie tun? Fienna wollte nicht mit ihnen gehen. Weil sie zu Recht Angst um ihre Eltern hatte.

Was konnte sie nur tun?
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Slagni!

Bildete sie sich das nur ein oder folgte Slagni ihr wie ein Schatten?

Kaum war sie aus dem Unterricht raus, da tauchte Slagni plötzlich auf den Fluren auf, lehnte dort an der Wand, als wäre sie auch nur eine der Statuen, die hier manche Gänge säumten. Eine schlanke, hagere Statue, die sich mit einem Jagdmesser die Nägel säuberte und dabei dann jäh den Blick hochwandern ließ, um ihn in sie hineinzubohren.

Eine Statue, an der ebenfalls ein Geist verankert war. Ein Geist, der über ihr hing, um sie zu bewachen. Der Geist ihres schlechten Gewissens.

Ich seh dich. Ich hab dich im Auge. Und machst du nur einen falschen Schritt …

Bei Krakum, irgendwie war es gut gewesen, dass sie Arken und Nundrak gesagt hatte, sie sollten Munai oder Fienna aufsuchen, um ihnen den Weg zum Turmversteck zu zeigen – wenn sie ihn nicht schon auswendig wussten. Und nicht, dass sie sich treffen würden, um dann gemeinsam dorthin zu gehen.

Denn allein hatte sie schon Schwierigkeiten genug, Slagni abzuhängen.

Das war kein Zufall, Slagni beschattete sie.

Als Amara auf dem Weg in die Geheimgänge zum Turmversteck das zweite Mal auf Slagni traf, löste die Waldläuferin sich aus ihrer an die Wand gelehnten Haltung und kam ihr hinterher.

Zunächst langsam.

Amara sah über die Schulter hinweg und beschleunigte ihren Schritt. Am Echo der Schritte hinter ihr hörte sie, dass Slagni das ebenfalls tat. Um sie zu verfolgen oder um sie zur Rede zu stellen. Sie hatte aber nicht die geringste Lust, von Slagni zur Rede gestellt zu werden. Nicht jetzt, nicht in der unsicheren geistigen Verfassung, in der sie sich befand. Nicht, um vor Slagni zu bestehen, bei der es ihr schien, als würde die jede Ausflucht, jede Ausrede, jede Lüge, jede Heuchelei sofort durchschauen.

Sie hatte auch so schon genug daran zu tragen und es schien, dass die Last immer schwerer wurde. Außerdem musste sie in die Turmkammer und Slagni durfte nichts von den geheimen Wegen ahnen.

Also schlug sie sich schnell, als sich die Gelegenheit bot, in einen abzweigenden Gang. Und lief los.

Jetzt schnell um die nächste Abzweigung, bevor Slagni ihr folgen konnte. Doch bevor sie die erreichte, hörte sie Laufgeräusche hinter sich. Mist, jetzt wusste sie, dass sie vor ihr floh. Schnell weg, schnell einen Vorsprung herauslaufen und dann in Munais Schächte verschwinden. Aber so, dass Slagni nichts entdecken konnte.

Wenn sie hier weiterlief, kam sie zu einer Stelle, wo einer der Schächte begann. Wenn sie sich dort hineindrückte, würde Slagni an ihr vorbeilaufen. Rasch bog sie in einen weiteren Gang ab … und hatte dabei das Gefühl, aus den Augenwinkeln auf der anderen Seite eine Gestalt zu sehen.

Sie lief weiter, gespannt ob Slagnis Schritte ihr weiter folgen würden.

Doch statt der Schritte hörte sie eine Stimme. Eine glockenhelle, die ihr nur zu vertraut war. Gelions Stimme.

„Aha, die Waldläuferin. Was läufst du hier die Gänge lang?“

„Geh mir aus dem Weg, Junge!“

Sie sah über die Schulter zu der Abzweigung hin, von wo sie gekommen war. Nichts zu sehen. Sie waren also noch im Korridor davor. Gelion war Slagni dort in den Weg getreten. Dann war er die Gestalt gewesen, die sie aus den Augenwinkeln gesehen hatte.

Obwohl sie schnellstens sehen sollte, dass sie hier wegkam, verlangsamte sie ihren Schritt um zuzuhören.

„Ich bin mir gar nicht so sicher, ob du überhaupt, hier im inneren Bereich des Magierkollegs sein darfst. Vielleicht solltest du dich schnellstens in deine … Klause oben an den Mauern trollen.“

„Jetzt geh mir schon aus dem Weg, du Rotzblag, oder, bei Krakum, du kriegst von mir so was eins aufs Maul …!“

Amara musste trotz ihrer Situation in sich hineinkichern. Das hätte sie gern gesehen, wie Slagni dem Goldjungen eine gezimmert hätte. Aber das musste sie sich leider verkneifen. Sie durfte nicht zaudern. Dass Slagni auf diese Weise durch Gelion aufgehalten wurde, kam ihr gerade recht. Sie musste das nutzen.

Rasch lief sie weiter, hin zur Stelle, wo sie in die Schächte verschwinden konnte.

Keine Laufgeräusche hinter ihr, nichts zu sehen.

Es war ihr durch Gelions Einmischung tatsächlich gelungen, Slagni für den Moment abzuhängen.

Mit einem letzten Blick über die Schulter drückte sie sich in den Spalt und rannte darin, so schnell sie konnte, bis zum nächsten Knick. Außer Sichtweite. Sollte Slagni tatsächlich auf diesen Spalt aufmerksam werden.

Während sie weiter ihrem Weg folgte, blieb sie manchmal stehen und lauschte aufmerksam auf etwaige Geräusche hinter sich.
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In der Turmkammer traf sie Arken und Nundrak gemeinsam mit Fienna wartend an.

„Munai wollte uns nicht bringen“, sagte Arken.

„Ich glaub dir nicht, dass du ohne mich den Weg nicht gefunden hättest“, meinte Fienna zu ihm und Arken wich ihrem Blick aus.

Ging es ihm etwa ähnlich wie ihr, dass er noch hoffte, andere – wie hier Fienna – überzeugen zu können, mit ihnen die Nebelfeste zu verlassen?

„Ihr seid also fest entschlossen?“, fragte Fienna.

„Ja“, antwortete Nundrak statt ihrer oder Arkens. „Und ich hoffe, du änderst deine Meinung und gehst mit uns. Mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke, dass wir hier rauskommen, aber du zurückbleibst, damit sie dich in den Krieg schicken.“

Also nicht Arken, sondern Nundrak.

Amara sah, wie sich Fienna und Nundrak mit gequälten Blicken ansahen – jedem lag etwas anderes auf der Seele.

„Ich kann nicht“, sagte Fienna schließlich. „Ich kann einfach nicht. Selbst wenn ich es wollte … was passiert mit meiner Familie? Tauchen dann die Ordenskrieger des Einen Weges bei ihnen auf und malen das Zeichen über ihr Tor?“

„Können wir sie warnen?“, fragte Nundrak.

„Wie denn? Es ist zu weit bis dort. Wem sollte ich einen Brief an sie mitgeben, ohne Angst zu haben, dass er geöffnet wird? Wir haben keinen Orbus und Senphoren gibt es keine mehr. Die Elfen haben alle Geistesboten der alten Herren getötet, die nicht vorher geflohen sind. Selbst wenn ich ihnen eine Nachricht schicken könnte …, was sag ich ihnen? Sag ich ihnen, ihr müsst fliehen, Haus und Hof verlassen, weil die Elfen und der Eine Weg die Bösen sind und ich das entdeckt habe. Was glaubst du, wie hoch ist die Aussicht, dass sie das glauben?“

„Aber …“ Nundrak gingen offenbar die Argumente aus. Ihr fiel auch nichts ein. Fienna hatte recht und das war das Furchtbare daran.

Sie sah, wie Fienna zu Arken hinsah, der den Blick niederschlug. „Und du? Wie machst du das, Arken? Was ist mit deiner Familie?“ Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben, als hoffte sie flehentlich, dass irgendjemand ihr einen Ausweg aufzeigte.

Arken hob den Blick, sah sie durch die Strähnen seines zerzausten, dunklen Haares an, vermied es aber, ihr lange direkt in die Augen zu sehen. „Ich? Ach, meiner Familie passiert nichts. Malamnor und jeder, der mich von der Bande kennt, weiß, dass ich das schwarze Schaf bin. Das haben meine Eltern ihnen deutlich genug eingebläut. ‚Achtet auf den Kerl. Seht zu, dass er euch nicht davonläuft. Zieht ihm die Hammelbeine lang, damit er endlich zu Sinnen kommt.‘ Die wissen, dass, wenn ich was Schräges tue, meine Familie nichts dafürkann. Die lassen sie in Ruhe. Mein Bruder folgt brav dem Weg meiner Eltern und meine Eltern sind stramme, brave Untertanen. Der Eine Weg wird sie nicht für meine Taten verantwortlich machen.“ Er sah wieder weg. „Das hoffe ich wenigstens.“

Hob dann plötzlich den Blick und sah jäh Amara an, als wollte er schnell die bei ihm aufgekommenen Gedanken verbannen. „Aber, jetzt mal los! Was ist mit Navander? Du sagst, er verrät uns nicht. Warum bist du dir da so sicher?“

„Weil er … weil er nicht unbedingt auf der Seite der Kinphauren und des Einen Weges steht.“ So viel jedenfalls stimmte. So viel konnte sie ihnen verraten.

„Aha.“ Arken sah sie eindringlich an. „Und warum ist er dann überhaupt hier? Und warum trifft er sich dann regelmäßig mit Malamnor?“

Was sollte sie dazu sagen, ohne zu verraten, was Navander ihr zu sagen verboten hatte. „Er hat seine Gründe. So wie jeder seine eigenen Gründe hat.“ Das war vage genug.

„Und die hat er dir verraten? Aber du willst sie nicht uns verraten? Oder hat er sie dir nicht gesagt? Komm, rück raus, Amara! Lass uns nicht so zappeln. Es hängt, verflixt noch mal, unser Leben dran.“

„Es ist alles ziemlich kompliziert. Und wenn ich das alles erkläre, würde es uns auch nicht weiterbringen.“ Es würde uns sogar in Gefahr bringen, dass wir uns die eine Möglichkeit verscherzen, hier herauszukommen. Die Wahrheit … die Wahrheit war, sie hatte keine Lust auf Ausflüchte. Nicht gegenüber ihren Freunden. „Arken, hör mir zu. Vertrau mir einfach. Nundrak … Mein Leben hängt schließlich genauso dran. Navander wird uns nicht verraten.“

Sie sah die Blicke der beiden fragend auf sich gerichtet. „Hört zu. Munai und Fienna wissen auch über uns Bescheid.“ Sie zeigte auf ihre Freundin. „Und sie sagen auch nichts. Sie würden uns auch nicht verraten.“ Wobei sie sich bei Munai da gar nicht so sicher war. „Stimmt’s, Fienna?“

„Ich würde nichts sagen“, stimmte ihr Fienna mit festem Gesichtsausdruck zu. „Auf keinen Fall.“

„So gut bist du mit ihm befreundet?“, fragte Arken.

„So gut habe ich ihn kennengelernt. Vergiss nicht, dass ich bei ihm Privatunterricht hatte“, sagte sie. „Vertraut mir!“

Arken schien in sich zu gehen, wechselte auch einen Blick mit Nundrak, dann sah er wieder Amara an. „Ich vertraue dir“, sagte er und sie sah Nundrak dazu nicken.

Ein Moment der Stille verging zwischen ihnen. Es war nicht nur die Hitze, die unter dem Gebälk hing, die sie zum Schwitzen brachte.

„Gut“, sagte Arken nach einer Weile, „und was machen wir jetzt, um hier rauszukommen?“

„Ich bin dabei, mir was zu überlegen“, sagte Amara.

Alle warteten, ob sie weiterreden würde.

„Und auch dazu sagst du uns nichts. Auch da sollen wir dir vertrauen?“, fragte Arken nach einer Weile.

„Ja“, antwortete sie. „In ein, zwei Tagen wissen wir Bescheid. Die Zeit haben wir.“ Beides hoffte sie inständig.

„Ich finde ja, jeder Tag ist einer zu viel“, meinte Arken. Er wandte sich an Fienna. „Aber wo du hier bist … Weißt du, ob von diesen Gängen, durch die wir hierhergekommen sind, vielleicht auch einer aus der Nebelfeste herausführt?“

Fienna schüttelte den Kopf. „Nicht aus der Feste raus. In andere Teile ja. Aber, soweit ich weiß, nicht aus der Feste raus.“

„Wenn sie das sagt, ist da was dran“, warf Amara Arken zu. Er wusste gar nicht, wie sehr. Er kannte Fiennas Fähigkeiten nicht, verborgene Türen zu finden oder sich in solchen Gängen zu orientieren.

„Wenn ich könnte, würde ich euch helfen“, sagte Fienna mit gequältem Blick.

„Ich weiß, Fienna. Ich weiß.“

Fienna wandte sich ihr zu. „Was kann ich nur tun?“

Sie konnte ihrer Freundin nichts anderes sagen als die Wahrheit. „Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, Fienna. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, dem Krieg zu entgehen, wenn du erst einmal deinen Abschluss hast und du hier raus bist. Vielleicht kannst du dann irgendwie fliehen.“

Sie bemerkte, wie Nundrak das rotblonde Mädchen anstarrte und sah, dass in dessen Miene die gleiche Verzweiflung lag, die auch sie spürte.
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Die Unterredung in der Turmkammer brachte sie dazu, sich am Abend noch einmal Munai vorzunehmen. Immer öfter hatte sie daran gedacht, dass Munai es schließlich gewesen war, die Malamnor von ihrem Wettstreit erzählt hatte, bei dem sie sich in den Bau des Ruadauch-Wolfs wagen wollten.

Sie fing sie im Studiersaal ab und drängte sie in den benachbarten Waschraum.

„Was soll das, Amara?“

„Munai, du verrätst uns doch nicht, oder? Es geht um unser Leben.“

Sie sah Munai dabei fest in die Augen.

„Was willst du? Mir ein Messer an die Kehle setzen?“ Glücklicherweise schien Munai auf diese Frage keine Antwort zu fordern, denn sie fuhr gleich fort. „Nein, ich verrate euch nicht. Was denkst du denn?“

Beinah kam sie sich schlecht vor, wenn es nur nicht um so viel gegangen wäre.

„Macht, was ihr wollt“, fügte Munai hinzu. „Ich weiß, was ich mache.“
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Sie wagte es nicht, Navander in den Unterrichten anzusehen. Aber immer stärker krochen am nächsten Tag die Zweifel in sie.

Was würde die Kutte Navander zurückmelden? Wofür würde sie sich entscheiden?

Auf Navander zu setzen, ihn als verdeckten Agenten hier direkt im Nest des Feindes zu behalten und darauf warten, dass er ein fertig ausgebildeter Magier war, der wusste, wie man weitere Magier heranzog? Oder riskieren, dass seine Tarnung aufflog, um das Risiko mit einem … Wunderkind einzugehen. Noch immer kam es ihr seltsam vor, dieses Wort in Bezug auf sich selbst zu benutzen, aber sie wusste, genauso musste die Kutte sie sehen.

Wie würde die Entscheidung ausfallen?

Die sichere Karte? Oder ein Wagnis?

Bei den Nachtkrähen! Je mehr sie darüber nachdachte, umso unsicherer wurde sie. Und umso unwahrscheinlicher erschien es ihr, dass die Kutte sich für sie entschied, statt auf das sichere Pferd Navander zu setzen.

Ein schlimmer Verdacht kam ihr. Vielleicht würde Navander sie ja doch verraten. Weil er die Anweisung dazu erhielt, und er dadurch, dass er sie ans Messer lieferte, seine Tarnung stärkte.

Trotz ihrer Bedenken wanderte bei diesem Gedanken ihr Blick unaufhaltsam zu ihm hinüber. Er saß da gerade in seiner Bank wie immer, eine etwas merkwürdige Erscheinung unter all den Jüngeren, schien sich aber davon nicht anfechten zu lassen, sondern blickte gerade und aufmerksam nach vorne, den Federkiel in der Hand, und hörte sich an, was Magister Kovinder zu erklären hatte.

Nichts zu bemerken an ihm. Keiner könnte auf die Idee kommen, was er wirklich war.

Na ja, dachte sie, dafür sie ans Messer zu liefern, war es jetzt eigentlich zu spät. Er hatte sich ihr bereits als Agent der Kutte offenbart. Flog sie auf, würde sie ihn verraten, und dann flog auch er auf.

Solange sie reden konnte, war er in Gefahr, sollte er sich gegen sie wenden.
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Auf dem Weg zum Tepidarium streifte Navander an ihr vorbei.

„Nach dem Unterricht oben im Taubenschlag“, raunte er ihr zu und war schon wieder weg.

„Was ist los mit dir?“, fragte Iridial sie später im Tepidarium, als sie versuchen sollte, eine bestimmte Verwandlung, die sie schon einmal vollzogen hatte, leicht abzuändern.

„Tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Aber das ist schwierig. Die Bedingungen in den Geisterräumen sind heute nicht ideal.“

„Hm“, meinte der Elfenmann, „ich kann nichts Besonderes entdecken. Versuchen wir’s noch mal.“

Die Geisterräume waren es auch nicht, die heute besonders aufgewühlt waren, sondern sie selbst. Jetzt, da das Treffen mit Navander bevorstand, wurde ihr klar, wie viel auf dem Spiel stand und was schiefgehen konnte. Sollte die Kutte sich gegen sie entscheiden, war er in Gefahr. Solange sie reden konnte. Er konnte also gar nicht anders, als zu versuchen, sie aus der Nebelfeste rauszuschaffen.

Oder dafür zu sorgen, dass sie eben nicht mehr reden konnte.

Bevor sie also zum Taubenschlag aufbrach, kehrte sie noch einmal in den Schlafsaal zurück. Diesmal versteckte sie Schwarzdorn im Rücken unter ihrer Robe. So, dass sie an den Griff der Klinge bei Bedarf schnell herankam. Es machte ihr etwas Mühe, den Gurt so über die Schulter zu bekommen und die Klinge an ihrem Gehänge zu befestigen, dass sie richtig saß. Zum Glück war keiner im Schlafsaal, weil alle bei dem schönen Wetter nach dem Unterricht noch nach draußen wollten.

Sollte es tatsächlich zum Schlimmsten kommen, dann durfte sie keine Magie anwenden, um sich zu wehren. Das würde man sofort erkennen, wenn man eine … sie stolperte bei dem Gedanken … eine Leiche fand. Dann wüsste man sofort, dass es ein Schüler getan hatte. Bei einer Klinge oder etwas anderem konnte es jeder sein.

Sie hoffte nur, dass es erst gar nicht dazu kommen würde, dass sie sich gegen Navander wehren musste, als sie über die Gänge hin zum Aufstieg des Taubenschlages ging. Sie hoffte, dass sich die Kutte für sie entschied. Vorsichtig schaute sie erneut über die Schulter, prüfte bei der letzten Biegung, ob ihr jemand folgte.

Dann schlug sie sich in den Durchgang, kletterte die schmalen Stiegen zu der engen Kammer hoch und öffnete die Tür nach draußen.

Navander erwartete sie schon.

Er stand vor dem Taubenschlag aus der Hocke her auf, als er die Tür knarren hörte.

Er musterte sie von oben bis unten mit einem milden Lächeln auf den Lippen. „Na, hast du diesmal dein kleines Schwert besser verborgen?“

Der Schreck durchfuhr Amara und instinktiv wich sie zurück, während ihre Hand hochfuhr, zum Kragen ihrer Robe, näher zum Griff Schwarzdorns.

Navander lächelte erneut, diesmal breiter. „Du wirst es nicht brauchen“, sagte er. „Ich hatte auch nicht geglaubt, dass jemand wie du ohne eine Waffe zu einem Treffen erscheint. Dass du sie überhaupt das letzte Mal mitgebracht hast, hat mir schon genug gesagt. Es zeigte mir neben deiner Entschlossenheit, dass du dich nicht auf deine Fähigkeiten als Magier verlassen wolltest, sondern alles durchdacht hast. Weil du keinen Verdacht erregen wolltest. Dass du kein dummes Kind bist, sondern dass man sich auf dich verlassen kann.“ Es senkte den Kopf, lachte leise. „Aber das hätte ich mir schon vorher aus unseren Unterrichten denken können.“

Sie ließ die Hand nicht sinken.

Navander bemerkte es. „Außerdem ist es ziemlich schwierig für jemand Ungeübten, so ein Schwert zu ziehen. Man stellt sich das vielleicht gar nicht vor …“ Er hielt inne, musterte sie, während sie hoffte, trotz ihres Herzklopfens einen unbeeindruckten Gesichtsausdruck zur Schau zu stellen.

„Nun“, meinte Navander, „jedenfalls habe ich eine gute Nachricht für dich. Ich werde dir helfen, aus der Nebelfeste zu fliehen, und die Kutte lässt uns Unterstützung zukommen.“

Ein Stein fiel Amara vom Herzen. Trotzdem schaffte sie es, ziemlich trocken „Wie?“, zu fragen.

„Das eigentliche Rauskommen werden wir uns noch überlegen“, antwortete Navander, „aber unsere Flucht danach wird die Kutte decken.“

Also hatte auch die Kutte keine Möglichkeit, die Nebelfeste anzugreifen oder mit einer Abteilung einzudringen, die ihnen helfen konnte. Aber die Flucht danach war das Haarige; darauf waren sie auch schon bei ihren eigenen Überlegungen gekommen. Zu verhindern, dass man sie sofort wieder einholte und zurückbrachte.

„Wir hatten an eine Flucht über den Mühlenstieg gedacht“, sagte Amara.

„Gut. Direkt dahinter würde uns dann die Kutte aufnehmen und Verfolger zurückschlagen“, erwiderte Navander. „Dann müssen wir uns nur was wegen des Ruadauch-Wolfs und des Müllers überlegen.“

„Da finden wir schon Möglichkeiten.“ Innerlich spürte sie Befriedigung darüber, das Navander so kühl präsentieren zu können. Seit sie das Geheimnis der Signaturen kannte, schätzte sie den Wolf nicht mehr als große Gefahr ein. Sie konnte ihn einfach niederstrecken, wenn sie genug Zeit bekam, seine Signatur zu entziffern. Oder ihn aber auf eine sicherere Art weglocken als Gelion das damals gekonnt hatte.

Sie verspürte eine ungeheure Erleichterung, zu hören, dass die Kutte ihnen helfen würde. All die Sorgen und Zweifel waren umsonst gewesen. Da konnte sie auch befriedigt die Art genießen, wie Navander sie auf ihre Antwort hin kurz musterte und dann schlicht nickte.

„Gut“, sagte Navander. „Ich bin froh zu sehen, dass zumindest eines der Kinder hier in Sicherheit kommt.“

„Drei“, verbesserte Amara ihn.

„Dann sind wir hier also fertig.“ Er deutete auf die Tür, die zurück auf die Stiege führte.

Amara spürte noch immer ein seltsames Kribbeln im Nacken, als sie ihm den Rücken zuwandte, um die Tür zu öffnen. Erst recht, als er ihr in die enge schräge Kammer dahinter folgte.

Doch als sie sich der steilen Treppe zuwandte, stand er nur da, die Hand an einen Balken gestützt.

„Du bist dir klar, dass es einen Preis für unsere Hilfe gibt?“, hörte sie ihn fragen, als sie gerade den Fuß auf die Stufen setzen wollte.

Sie drehte sich um. „Ja“, sagte sie ebenso kühl, wie sie es vorher draußen getan hatte. „Ich zeige euch, was ich weiß.“ Die Magier der Kinphauren hatten ihren Vater eingekerkert und dann getötet. Es würde ihn nicht zurückbringen, aber sich an seinen Mördern, seinen Feinden zu rächen, würde ihr vielleicht helfen, diese ungeheure Wut loszuwerden, die seitdem in ihr glomm.

„Vielleicht erwarten wir noch mehr“, sagte Navander.

„Ja“, antwortete sie auch diesmal, plötzlich aber nicht mehr so sicher wie vorher. Aber erst mal raus aus diesem Gefängnis, sagte sie sich, dann würde sie sehen. Danach konnte man immer noch überlegen, was man tat. „Ja, gut.“

„Da sind wir mit den Gedanken aber schon ein paar Schritte voraus, bevor die Füße überhaupt losgelaufen sind.“

Die raue Stimme aus dem Hintergrund ließ sie zusammenschrecken. Sie sah, Navander wollte herumspringen, doch bevor er etwas tun konnte, blitzte schon eine Klinge an seiner Kehle auf und eine weitere Hand legte sich wie eine Klammer um seinen Hals.

Der Arm um Navanders Hals steckte in schlichter Lederkleidung und das Messer war eines, mit dem Amara sie auch schon ihre Nägel hatte reinigen sehen.

„Ein Taubenschlag“, sagte Slagni. „Wie praktisch. So schafft also ein Agent der Kutte Nachrichten aus der Nebelfeste heraus und erhält selbst seine Anweisungen.“

Im Hintergrund des dunklen Raumes, unter den Dachsparren, hörte sie ein tiefes Grollen aus einer Wolfskehle und zwei Augen glommen wie Kohlen im trüben Zwielicht.


TEIL II


HOFFNUNG UND SCHEITERN



1


WIE EINE HEIKLE BEGEGNUNG AUSGEHT


„Nein, das würde ich dir nicht raten“, sagte Slagni, als Navander in ihrem Griff zuckte und Anstalten machte, sich zu befreien.

Amara sah, wie Slagni Navander fester packte, und von dort, wo sich die Scheide ihres Messers an Navanders Haut drückte, rann ein kleiner Blutstropfen seinen Hals herab.

Amara fuhr es eiskalt durch die Glieder und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Die Waldläuferin hatte sie erwischt. Von Anfang an hatte Slagni darauf gelauert, dass sie etwas Falsches tat, und jetzt hatte Slagni sie schließlich auf frischer Tat ertappt.

„Ich habe gehört“, meinte Slagni mit eisiger Stimme, „die Kutte kennt so einige Tricks, aber einem Messer zu entgehen, dass direkt an der Kehle sitzt, das kriegt auch ein Agent der Kutte nicht hin.“ Sie schnaubte, was wohl ein Lachen darstellen sollte. „Und als Waldläuferin hat man auch so einige Tricks gelernt, um im Krieg und in der Wildnis zu überleben.“

Slagni suchte sie mit ihrem Blick und nickte ihr hinter Navanders Kopf zu. „Na, Amara, da hast du dir ja einen feinen Verbündeten gesucht.“

Amara konnte nichts erwidern. Die Worte steckten ihr in der Kehle fest.

Ein Teil ihres Bewusstseins schien ihr wegzusacken und beinah hatte sie Angst, dass ihr die Sinne schwanden und sie in Ohnmacht sinken würde. Doch dann fand sie diesen Teil ihres Bewusstseins an einem merkwürdig stillen Ort. Und sie erkannte vor sich etwas, das nur Slagnis und Navanders Signaturen sein konnten.

Keuchend stieß sie die Luft aus. Und war nur froh, dass sie in einer Situation war, in der das nicht auffallen würde. Sie sah Signaturen ohne Purpurwolke? Roh und unentziffert, aber immerhin. Sie sah ohne Purpurwolke in die mnestischen Untiefen!

Slagni schob den Kopf nach vorn und sah Navander von der Seite an, als wollte sie dessen Züge genau erforschen. „Ein Agent der Kutte mitten unter den Schülern des Magierkollegs. Wie praktisch. Ich frag mich, hat das viel Mühe gekostet oder war das einfach ein glücklicher Zufall, der sich so ergeben hat.“

Navander sagte nichts, Amara sah nur seine Augen hinter eng geschlitzten Lidern hin- und hergehen.

Wenn sie schnell die Purpurwolke rief und eine Kraft mit Slagnis Signatur versah …

Aber die Purpurwolke konnte sie vielleicht schnell genug rufen, aber niemals rasch genug Slagnis Signatur entziffern. So etwas kostete Zeit und Mühe.

„Und so als Erwachsener unter Kindern muss man sich natürlich besondere Mühe geben, um nicht aufzufallen“, hörte sie Slagni sagen. „Immer schön brav und eifrig, aber auch nicht zu sehr. Das wäre auch verdächtig. Ab und zu mal ein aufmüpfiges Wort ganz allein im vertrauten Gespräch mit dem Magnifikus fallen lassen. Den einen oder anderen freisinnigen Gedankengang. Sehr geschickt“, meinte Slagni mit der Miene einer zufrieden lauernden Katze, „sich so das Zutrauen Malamnors zu erschleichen.“

Slagnis Blick kehrte zu Amara zurück. „Tja, ich sehe mehr, als man mir vielleicht zutraut. Also mach nichts Dummes, Amara, was du nachher bereust. Ach“ – sie bemerkte, wie Slagnis Blick an ihrer zur Schulter erhobenen Hand hängen blieb – „du hast eine Waffe hinter dem Rücken? Lass die schön da. Die zu ziehen, dürfte sich als schwieriger herausstellen, als du dir gedacht hast, und denk dran, was in dieser Zeit deinem Freund Navander passieren könnte.“

Slagni kannte Navanders Namen und hatte ihn nach ihren Worten von vorher sehr gut beobachtet. Wie lange wusste sie schon davon?

Slagni hatte recht: Mit ihrer Waffe konnte sie nichts machen, und die Enge dieser Kammer wirkte sich nicht gut für sie aus. Aber sie beherrschte Magie. Ein Blitz oder etwas Ähnliches, auch ohne Signatur – sie wusste auch nicht, ob das hier drinnen ging –, das verbot sich von selbst, denn dann wusste man nachher, dass ein Schüler es getan hatte. Dann würde man sie kriegen. Aber vielleicht etwas anderes. Nur musste es schnell gehen. Slagni musterte sie bereits, als würde sie sich überlegen, was in ihrem Kopf vorging.

Blitzschnell rief sie die Purpurwolke hoch, gleichzeitig mit der Zeichenfolge, die ihr Auftauchen verdeckte. Ein hartes Knistern, wie ein kleiner Donnerschlag. Sie hatte es vergessen – rief sie die Purpurwolke zu schnell, gab es dieses verräterische Geräusch.

Slagni hörte es, zuckte mit dem Kopf hoch, sagte drohend, „Amara …“, doch da hatte sie schon das Kräftefeld entdeckt, das sie brauchte. Sie ließ es hochkochen und seine Wucht in die Welt einbrechen.

Der Stoß fuhr mit voller Wucht in Slagni und Navander. Mit einem Poltern wurden beide nach hinten geworfen, gegen die Dachsparren und dann zu Boden. Amara sah sie in der Enge der Schatten miteinander ringen, griff im Nacken in ihren Kragen und fand den Knauf von Schwarzdorns Griff. Slagni hatte recht gehabt, es war gar nicht so einfach, das Schwert dort herauszuziehen, wenn man in so etwas keine Übung hatte. Währenddessen sah sie im Dunkel herumwirbelnde Gestalten und hörte Fluchen und Keuchen. Etwas silbern Metallisches flog durch die Luft, prallte gegen einen Balken und Slagni wurde zur Seite geschleudert.

Navander kam hoch, doch während er noch in dieser Bewegung war, schoss ein grauer Schatten vor, warf ihn rücklings wieder zu Boden. Einen Herzschlag später hockte Slagnis grau gestromter Wolf auf ihm und hatte seine Fänge an Navanders Kehle.

Sie sah eine Gestalt auf sich zukommen – Slagni – und richtete Schwarzdorn auf sie.

Slagni hob abwehrend die Hände in ihre Richtung, während der Wolf im Dunkeln unter dem Gebälk knurrte.

„Jetzt zügeln wir doch alle bitte unser Temperament“, meinte Slagni, sowohl in ihre als auch in Richtung des am Boden liegenden Navanders. Sie ließ eine Pause, während der sie Amara aus zusammengekniffenen Augen musterte. Dann befahl sie, „Winter, zurück! Zu mir!“

Amara sah, wie der Wolf grollend von dem am Boden liegenden Navander abließ und rückwärts langsam zurückschlich, bis er direkt neben Slagni zu stehen kam.

„Steck das Schwert weg, Amara“, meinte Slagni in ihre Richtung. „Oder lass es eben draußen, ganz wie du willst“, gab sie hinterher, als Amara keine Anstalten machte, ihrer Anweisung zu folgen. „Ich hab nicht vor, euch zu verraten.“

„Ich glaub dir kein Wort“, sagte Amara, während im Hintergrund Navander geschmeidig wie ein Raubtier hochkam. „Du lauerst doch schon von Anfang an darauf, dass du mich bei so was erwischst, um mich dann zu melden.“

„Hätte ich auch“, sagte Slagni. „Wenn das dafür gesorgt hätte, dass du achtkantig von dieser Magierschule fliegst. Aber jetzt ist es dazu wohl etwas zu spät.“

„Du arbeitest als Waldläuferin für die Kinphauren und den Einen Weg“, brummte Navander aus dem Hintergrund. Es klang leise und mit der Aussprache eines Gebildeten vorgetragen, die typisch für Navander war, und doch hatte es etwas von einem Knurren.

„Na“, meinte Slagni leichthin, als würde sie die verhohlene Drohung in Navanders Worten gar nicht wahrnehmen, „von irgendwas muss man ja leben. Das heißt aber nicht, dass ich alles gut finde, was die Kinphauren und ihre Verbündeten tun. Vor allem mag ich einiges nicht, was dieser saubere Orden im Land anstellt. Und das, was sie hier auf der Nebelfeste mit Kindern veranstalten, ist wirklich nicht die feine Art.“

„Und wie können wir dann sicher sein, dass du uns nicht verrätst, wie du gesagt hast?“

„Könnt ihr nicht“, meinte Slagni achselzuckend. „Ihr müsst mir schon trauen.“

Navander kam ein Stückchen weiter aus seiner Ecke raus.

„Aber, wenn ich euch verraten wollte“, fuhr Slagni fort, „warum sollte ich dann eine so blöde Lage wie die hier riskieren, in der ihr mir ans Leder könntet?“ Sie zog eine Grimasse und schnipste mit den Fingern. „Ich hätte ganz einfach Winter dir die Kehle durchbeißen lassen können. Und mit dem Mädchen wäre ich schon fertig geworden. Ist doch besser, erst Verräter zu töten oder gefangen zu nehmen und sie dann zu melden, als sie erst noch mal freizulassen, um sie dann hinterher zu melden. Was hat das für einen Sinn? Und dazwischen das Risiko einzugehen, dass sie entwischen oder einen Mitwisser, nämlich dich selbst, aus der Welt zu schaffen? Denk mal nach, Kutte! Obwohl …“ Sie zog eine Schulter hoch „Wenn’s nur um dich ginge, Navander, tja … wer weiß?“ Amara sah, wie Slagnis Blick zu ihr herüberging. „Aber wegen dir, Mädchen, werd ich das alles schön für mich behalten und über euch beide schweigen wie ein Grab.“ Slagni grinste zu Navander hinüber. „Du hast dein Leben also diesem Mädchen zu verdanken, Kutte.“

Jetzt war Amara vollends verblüfft. „Wegen mir? Ich dachte, du kannst mich nicht ausstehen?“

„Tja, so kann man sich täuschen“, meinte Slagni. „Als wir in dieser Güllegrube von einem Dorf waren, in dem du gewohnt hast, da reichte ein einziger Blick auf dich und ich hab mich selbst gesehen, als ich so alt war wie du. Das gleiche bockige Blag, die gleichen armseligen Trottel drum herum und die gleiche Hoffnungslosigkeit, die einem von jedem Misthaufen entgegenkräht. Und der gleiche Wille, sich davon nicht kleinmachen zu lassen. Gut“ – sie zuckte erneut die Achseln – „bei mir hat das jetzt nicht so gut geklappt. Aber das heißt noch lange nicht, dass du es verdient hättest, auf dieser Magierschule ausgebildet zu werden, um hinterher mit anderen deines Alters reihenweise in den Krieg geschickt zu werden und dort zu krepieren. Die restlichen adligen Bälger auf dieser Schule sind mir ja noch einigermaßen egal, aber bei dir …“ Sie stieß die Luft zwischen den Zähnen aus.

Amara sah, wie Slagnis Gesichtsausdruck sich veränderte und die Waldläuferin sie plötzlich giftig wie eh und je anstarrte. „Aber du hast es ja geschafft, dich trotz all meiner Bemühungen in diese Falle hier hineinzubringen. Ich red mir den Mund fransig, damit man dich hier nicht nimmt und du reißt dir einen Arm und ein Bein aus, um doch noch auf die Nebelfeste zu kommen. Du schaffst es tatsächlich, hier aufgenommen zu werden, und dann auch noch, nicht wieder runterzufliegen. Glaub mir, Mädchen, wenn ich bei deiner zweiten Waffenprüfung dabei gewesen wäre, dann hätte das anders für dich ausgesehen. Ich hätte schon was gefunden, damit du die Nerven verloren hättest.“

Slagni zuckte die Achseln. Ihr Wolf duckte sich tief und fletschte in Navanders Richtung die Zähne. „Tja, das hast du dann also fein hingekriegt. Jetzt musst du selbst sehen, wie du hier rauskommst. Ich jedenfalls setze für so ein störrisches Gör mein Leben nicht mehr aufs Spiel. Das Äußerste, was ich mache, ist, dass ich über euch den Mund halte. Auch über deinen feinen Freund hier. Aber das spannt den Bogen dann auch schon ganz schön weit.“ Slagni verzog das Gesicht in Navanders Richtung. „Die Kutte! Nimm dich vor ihm in Acht, Amara. Er hat schließlich Übung darin, andere hinters Licht zu führen.“

Amara stand wie gelähmt da und starrte Slagni an. Durfte sie dieser finsteren und bitteren Waldläuferin glauben, dass sie mit ihren ganzen üblen Sticheleien und Angriffen nur ihr Bestes gewollt hatte? Ausgerechnet die! Slagni, die ständig übellaunig war und wahrscheinlich niemanden wirklich mochte. Außer ihrem Wolf vielleicht. Warum sollte sie der das alles glauben?

„Wenn du das alles gewusst hast“, sagte Amara trotzig, „warum hast du es mir nicht einfach gesagt?“

Slagni lachte bitter auf. „Und du hättest mir das alles geglaubt? Die kleine verwilderte Göre, die mit strahlenden Augen alles angehimmelt hat, was von draußen, aus der großen Welt von außerhalb ihres Dorfes kam. Ha!“ Slagni schnaubte bitter auf. „Du hättest dich sehen sollen, wie du hier in diese Festung reinmarschiert bist und alles staunend angegafft hast. Angefangen von diesem blutrünstigen Duerga, der die Brücke bewacht, bis hin zu den Ordensrittern des Einen Wegs in ihren strahlenden Rüstungen. Von deinem ehrwürdigen Malamnor mal ganz zu schweigen. Auf den hättest du doch gar nichts kommen lassen. Gar nichts hättest du mir geglaubt, und auf wen wär’s zurückgefallen? Wer hätte dann ganz gewaltig im Schlamassel gesessen? Mädchen, ehrlich, du stellst dir alles so einfach vor. Und dabei solltest du’s inzwischen besser wissen.“

Slagni redete und redete, aber es drang nicht zu Amaras Herzen vor. Sollte sie wirklich jemandem, der so fies und gemein war wie Slagni, glauben, dass sie die ganze Zeit mit ihren Bosheiten nur das Beste für sie im Sinn gehabt hatte? Nie im Leben!

„Wenn du das alles so übel findest, was der Eine Weg hier tut“, kam es von Navander, der die ganze Zeit dazu geschwiegen hatte, „warum arbeitest du dann überhaupt für den Orden und die Kinphauren?“ Er blickte Slagni aus dem düsteren Zwielicht zwischen den Balken heraus gelassen an.

Slagni lachte nur bitter auf. „Hab ich doch schon gesagt. Von irgendwas muss man schließlich leben. Und meine Heimat ist nun mal der Osten. Was soll ich zu den Rebellen gehen und dann gegen meine eigenen Leute kämpfen? Mit diesen ganzen Schlachten und Kriegen und all dem großen Zeug will ich nichts zu tun haben. Dabei geht man nur drauf. Kleine Missionen, Aufklärungszüge, jemandem Geleitschutz durch die Wildnis geben, das ist in Ordnung. Das ist mein Ding, damit kenn ich mich aus. Also mach ich’s. Und zwar für den, der mich dafür bezahlt.“ Sie zog eine hämische Grimasse in Navanders Richtung. „Um jemanden wie mich anzuwerben, seid ihr euch von der Kutte ja zu fein. Vielleicht wären ja die Großen, Geheimnisvollen was für mich, von denen man im Westen raunt. Auch hier hab ich es schon gesehen, dass einer ‚Die Sechzehnte lebt‘ an eine Wand geschmiert hat. Aber wenn die leben, wer auch immer die sind, dann sind sie noch nicht an mich rangetreten und ich möchte wetten, dass sie nicht anständig zahlen können.“ Slagni lachte auf.

„Ich könnte dich immer noch umbringen“, meinte Navander zu ihr.

„Meinst du?“, kam es höhnisch von Slagni zurück. „Meinst du, heute ist gleich zweimal dein Glückstag? Nein, ich hab schon Winter zurückgerufen, also belass es besser dabei.“

Slagni sah in der kleinen Kammer von Navander zu Amara und wieder zurück. „Also, was machen wir nun, wir drei?“

Amara schaute Navander an, der währenddessen Slagni unverändert weiter mit ruhigem Gesichtsausdruck musterte, genauso wie er auch im Unterricht saß und einen Lehrer betrachten mochte. „Ich trau ihr nicht“, sagte sie. „Ich trau der zu, dass sie, wenn wir sie gehen lassen, seelenruhig hier rausmarschiert und alles sofort Malamnor meldet.“

„Ich traue ihr“, sagte Navander, ohne dabei den Blick von Slagni zu lassen. „Ich denke, sie sagt die Wahrheit.“

„Na ja, eine große Wahl habt ihr ja nicht“, meinte Slagni trocken.

Und Amara musste ungläubig mit ansehen, wie zwischen den beiden ein Austausch von Blicken vonstattenging, wie zwischen Erwachsenen, wenn ein Kind dabei ist, das gar nicht wirklich zählt und nichts mitzureden hat. Wie zwei alte Bekannte, die sich schon von früher kannten. Sie kam sich dabei übergangen vor und das machte sie wütend.

Verdammte Slagni! Überall mischte die sich ein.

„Alles gut“, meinte Slagni und hielt dabei den Blick ebenfalls die ganze Zeit auf Navander gerichtet. Als wäre sie gar nicht im Raum! „Ich verrat euch nicht. Solange du keinen Mist baust, Navander.“

„Davon würde ich nicht einmal träumen“, antwortete Navander mit einem Lächeln, als würde er Amara etwas in ihren privaten Unterrichtsstunden erklären. Ein Lächeln, das für sie dadurch ein für alle Mal verdorben war.

„Mädchen“, sagte Slagni jetzt zu ihr. „Geh beiseite.“

Amara schreckte zusammen. Ihr wurde klar, dass sie Slagni den Weg die Stiegen hinab versperrte.

„Lass sie durch“, meinte Navander mit sachtem Nicken zu ihr hin. Irgendwie hatte sie das Verlangen, Slagni, wenn sie an ihr vorbeiging, Schwarzdorn in den Leib zu stoßen.

„Und steck das Schwert weg“, sagte Slagni, als könnte sie ihre Gedanken lesen – vielleicht war ihr Gesichtsausdruck ja auch nur sehr beredt gewesen. „Bevor hier noch Dinge passieren, die niemand will.“

Mit Wut im Bauch und zusammengebissenen Zähnen trat Amara beiseite und ließ die Waldläuferin durch.

Bevor jedoch Slagni die Treppe hinabstieg, drehte sie sich noch einmal zu Navander um. „Und pass gut auf, dass dem Mädchen nichts zustößt. Sie ist schließlich deine Versicherung.“ Ein Lächeln blitzte um ihre Lippen, das nichts von Humor verriet. Der Wolf zockelte ungeschickt hinter ihr her die Stufen hinab.

„Du glaubst ihr?“, fuhr Amara Navander an, als Slagni verschwunden war.

„Sonst hätte ich sie kaum gehen lassen“, sagte Navander. „Ich glaube ihr auch, was ihr Vorgehen dir gegenüber betrifft. Jemand, der lügen will, macht das besser.“

Sie stieß scharf die Luft aus und schüttelte den Kopf. Slagni, die nur das Beste für sie wollte? Bei bestem Willen konnte sie sich das nicht vorstellen!

Aber dennoch glaubte sie ebenfalls tief in sich, dass Slagni sie nicht verraten würde. Das war einfach nicht ihre Art, es passte nicht zu ihr.

„Das, was du vorhin getan hast …“, sprach Navander sie an. „Dieser Stoß, mit dem du uns in die Ecke befördert hast …“

Sie sah zu Navander hin.

„Wenn du das neulich versucht hättest“, sagte er, „als du mich vom Dach stoßen wolltest, wäre ich jetzt tot.“

Sie runzelte die Stirn. Da hatte er wohl recht. „Tja, nur fällt einem so was manchmal in der Not nicht ein. Zum Glück nicht.“

Navander lächelt und senkte den Blick. „Du hättest auch sie töten können. Wenn du es nur gewollt hättest.“

Ja, da hatte Navander wohl ebenfalls recht. Trotzdem hatte sie es nicht getan.

Irgendetwas hatte sie daran gehindert. Hieß das, dass sie tief in ihrem Inneren Slagni trotzdem traute?
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WIE WEITERE PLÄNE GESCHMIEDET WERDEN


„Was ist denn jetzt?“ Arken war seine Ungeduld deutlich anzusehen. So wie der zappelte und es ihn offenbar in den Gliedern juckte, wie sehr musste er sich dann in den Unterrichten zusammennehmen, um weiter die alte Fassade aufrechtzuerhalten?

Nach dem Waffenunterricht hatte er eine Gelegenheit abgepasst, um sie unbemerkt von den anderen beiseitenehmen und in einen leeren Raum ziehen zu können. Nundrak klebte wie ein Schatten an ihm. Von den beiden ging von der körperlichen Anstrengung des Unterrichts noch ein feiner Schweißgeruch aus, der ihnen in den Raum hineinfolgte.

„Wir sind uns doch einig“, fuhr Arken fort, „dass der Weg über den Mühlenstieg der beste ist. Dass der Ruadauch-Wolf uns nicht erwischt, wirst du sicher auch hinkriegen. Nach dem, was du bei der Prüfung gezeigt hast, bin ich mir sicher, dass du notfalls mit ihm fertig wirst. Also worauf warten wir dann noch?“

Er hatte sie zum Fenster hinbugsiert und sie kam sich, so nah, wie er ihr kam, von ihm ziemlich bedrängt vor, sodass sie ihn wegstieß. „Denk nach, Arken!“, schleuderte sie ihm entgegen. „Selbst wenn wir es schaffen, über den Mühlenstieg in die Berge zu kommen, was meinst du, wie lange es dauern wird, bevor die uns mit allen Mann jagen und einholen?“

„Aber …“ Arken zögerte, bevor er weitersprach. „… wir sind Magier-Adepten. Wir könne uns wehren. Vor allem du.“

Vor allem konnte sie schon Signaturen sehen, bevor sie überhaupt die Purpurwolke gerufen hatte. „Aber ich kann doch nicht einen ganzen Verfolgertrupp einfach aus der Landschaft blasen. Vor allem kennen die uns und werden uns bestimmt Magier hinterherschicken, die besser sind als wir. Zum Beispiel Malamnor persönlich.“ Einen nach dem anderen mit einem Blitz und Signatur niederstrecken, ging nicht, ganz bestimmt nicht bei einem großen Trupp – dafür brauchte es zu lange, eine einzelne Signatur zu entziffern. In der Zwischenzeit wäre sie längst tot.

Arkens Gesicht zog sich in die Länge. „Wir könnten uns verstecken.“

„Ja, und du kennst dich so gut in der Wildnis aus?“ Als Junge aus einer gut betuchten Kaufmannsfamilie.

„Nein, aber du anscheinend“, erwiderte Arken. „Kannst du uns nicht an diesen Orten verstecken, wo man einen nicht findet? Das, wovon der Müller erzählt hat, als ihr vor dem Ruadauch-Wolf aus der Wolfsschlucht geflüchtet seid. Das, was den Wolf angeblich erst richtig angestachelt hat. Wie nannte er das noch? Albendings…?“

„Albenhorte“, gab sie zurück. „Ja, wenn ich auf unserem Weg einen finde. Ist nicht gerade so, als wären die dicht gesät. Dass es einen in der Wolfsschlucht gab, war reiner Zufall.“ Sie sah Arken ins Gesicht und dann über dessen Schulter hinweg Nundrak. „Und selbst, wenn ich einen fände …“ – und ihr es schafft, eure Furcht so zu überwinden, dass ihr in sein Herz eindringen könntet, dachte sie im Stillen, während sie die beiden musterte – „selbst wenn ich auf unserem Weg einen fände, dann könnte ich uns da auch nicht ewig verstecken. Irgendwann müssten wir da wieder weg und dann geht die Jagd auf uns von vorne los.“

Sie sah, wie sich Ernüchterung in Arkens Miene ausbreitete. „Und so gut“, fuhr sie fort, „dass ich eine ganze Truppe abhängen könnte, die bestimmt ausgebildete Fährtensucher bei sich hat, bin ich auch nicht. Ihr etwa?“

Und das war der Punkt, an dem sie dringend die Hilfe der Kutte brauchten. Rauskommen, das kriegten sie vielleicht hin, aber einer Verfolgung zu entgehen, war eine ganz andere Sache. Außer die Kutte würde sich ihren Verfolgern entgegenstellen …

„Du meinst, deine Freundin, die Waldläuferin, wird sich sofort an deine Fersen heften?“, meinte Arken.

Bei der Erwähnung Slagnis durchfuhr es Amara wie ein Stich. Bei solchen Gelegenheiten schmerzte es sie umso mehr, dass sie ihren Freunden nichts von Navander und allem, was damit zusammenhing, erzählen durfte. Sie kam sich dann wie eine Verräterin gegen ihre Freunde vor. Warum war alles nur so kompliziert geworden? Alles musste man verbergen. Obwohl … Slagni hatte eigentlich nichts mit Navander zu tun. Wie die zu ihr stand, war eine ganz andere Sache. Sie hörte auf, auf ihrer Unterlippe herumzukauen und sah wieder zu Arken auf.

„Slagni hat mit mir geredet“, sagte sie.

„Und?“ Erneute Spannung und Ungeduld in Arkens Blick.

„Hm.“ Sie schüttelte ihren Gedanken nachhängend den Kopf. „Kannst du dir vorstellen, dass sie erzählt hat, sie hätte all die gemeinen Sachen nur getan, um mich vor der Schule zu bewahren?“

„Was?“

„Sie hat gesagt, sie wollte, dass ich rausfliege, weil sie genau über die Schule Bescheid wusste. Was hier vorgeht und was sie mit uns vorhaben. Und dass sie nicht wollte, dass ich in den Krieg geschickt werde.“

„Und warum gerade du?“

„Sie meint, sie hätte in mir sich selbst gesehen, als sie noch ein kleines Mädchen war.“

Sie sah, wie Arkens Blick von ihr fortglitt, seine Stirn sich in Falten legte. Offensichtlich ließ er sich das durch den Kopf gehen. „Hm, das würde passen“, meinte er schließlich. „Was meinst du, Nundrak?“

„Wenn das so wäre“, meinte der Halbkinphaure, „würde das einiges erklären. Das, was Amara über Slagni erzählt hat. Dass sie ihr die Waffenprüfung versauen wollte. Die Sticheleien über sie, wenn Slagni mit Malamnor geredet hat. Das würde tatsächlich Sinn ergeben.“

Amaras Blick ging von einem zum anderen. „Jetzt fangt ihr auch noch so an?“

„Wer denn noch?“, fragte Nundrak.

Ups, das war ihr so rausgerutscht, weil sie an Navanders Reaktion gedacht hatte. Schnell was anderes! „Jedenfalls trau ich ihr nicht. Ich trau Slagni kein bisschen über den Weg.“ Obwohl … wenn sie das so von Nundrak hörte, und je mehr sie selbst darüber nachdachte, umso mehr Sinn ergab das, was Slagni behauptet hatte.

„Du hast gesagt, du überlegst dir was“, begann jetzt Arken wieder, „und in ein, zwei Tagen würdest du uns was dazu erzählen. Was ist denn jetzt damit?“

Tja, die Entscheidung mit Navander und der Kutte zog sich noch ein bisschen hin und bis dahin musste sie darüber Schweigen bewahren. „Ich weiß noch nichts Genaues. Wenn ich was habe, das wirklich funktionieren könnte, sag ich’s euch.“

„Was soll hier funktionieren?“

Amara schrak zusammen, als sie so unerwartet die Stimme von der Tür her hörte und auch Arken und Nundrak wirbelten herum.

Dort am Eingang stand Gelion, ganz die Unschuld. Bei den Nachtkrähen, in ihrem ganzen hitzigen Wortwechsel hatten sie ihn nicht kommen hören.

„Was schleichst du dich so an?“, fuhr Arken ihn an. „Spionierst du uns etwa hinterher? Hast du nichts Besseres zu tun, Goldlöckchen?“

Gelion schien davon unbeeindruckt. Er zuckte lediglich kühl die Achseln. „Ihr hängt in letzter Zeit oft und eng zusammen. Und dabei sieht man euch gar nicht mehr im Ritterzimmer. Habt ihr drei jetzt euren eigenen, geheimen Klub aufgemacht? Seid ihr euch fürs Ritterzimmer zu fein geworden? Oder gleich für die ganze Nebelfeste?“

„Wie meinst du das?“, entfuhr es Amara.

„Hm, denkst du etwa, es war Zufall, dass ich neulich genau richtig kam, um dir Slagni vom Hals zu halten? Damit du mit deinen Kumpanen weiterhin geheimniskrämern konntest?“

Ein Schreck durchfuhr Amara. Was wusste Gelion über sie? Oder war das einfach nur ein Armbrustschuss ins Blaue?

Gelion grinste selbstzufrieden. „Ich bin nicht ganz so unbedarft, wie ihr vielleicht glaubt.“

„Und du? Ganz allein hier, ohne deinen Anhang?“, fragte Arken. „Hast du keine Angst, dass du ohne Schutz ganz schnell eins aufs Maul kriegen könntest? So große Töne wie du spuckst?“

Wieder zuckte Gelion die Achseln. „Könntet ihr natürlich machen. Aber vielleicht ist es euch ja auch in anderer Hinsicht recht, dass ich allein hier bin. Schließlich müssen … meine Freunde ja nicht alles wissen. Nicht wahr?“

Mit einem aufreizenden Grinsen, sodass Amara ihm am liebsten hinterhergesprungen und Arkens Drohung wahr gemacht hätte, wandte Gelion sich um und verließ den Raum.

Amara wechselte bestürzte Blicke mit den beiden anderen, woraufhin Nundrak zur Tür stürzte und hinaussah. Nach einer Weile kam er zurück. „Er ist weg.“

Arken starrte sie an. „Verdammt, weiß der was? Was sollte das bedeuten, er hat dir Slagni vom Hals gehalten?“

Natürlich erinnerte sie sich an die Sache, als Gelion Slagni genau im passenden Moment in den Weg getreten war. Aber Gelion konnte sie unmöglich schon früher verfolgt haben. Das hätte sie gemerkt. „Ich hab gut aufgepasst, wenn ich was gemacht habe. Niemand hat mich verfolgt. Ich glaube, der blufft nur.“

„Glaub ich auch“, bemerkte Nundrak. „Wenn der was wüsste, hätte er uns schon längst an Malamnor verpfiffen. Wo Gelion doch sein feiner Günstling ist.“

Arken nickte, doch um seine Augen lag trotzdem noch immer ein Hauch von Sorge.

„Ja“, stimmte sie zu, weil alles andere ihr Angst gemacht hätte, „ich denke auch, der blufft nur, um uns zu schocken. Und sich dann daran zu weiden, wie wir uns winden. Was weiß ich, was der vermutet, was wir tun. Bestimmt irgendwas, was gegen die Schulregeln verstößt oder so. Aber nie im Leben, ahnt der, dass wir von hier fliehen wollen.“ Sie hoffte jedenfalls inständig, dass das stimmte. Sie hoffte es aus ganzem Herzen.

„Und wenn er tatsächlich was ahnt, dann müssen wir ihn …“

Arkens Blick ging schockiert zu Nundrak, der das gesagt hatte. „Hör auf, Nundrak. Hör auf damit! Merkst du nicht, wozu uns das alles macht?“

Ja, Arken hatte recht, und das schockierte sie zutiefst, besonders nach allem, was sie oben bei Navanders Taubenschlag und dann in der Dachkammer erlebt hatte. Aber Nundrak hatte auch recht. Und das schockierte sie noch mehr.

„Wir müssen auf eine Gelegenheit warten“, sagte sie, um die Stille, die sich beklemmend über sie gelegt hatte, zu brechen. „Irgendwas, was es uns ermöglicht, genug Entfernung zwischen uns und die Nebelfeste zu bringen, ohne dass man uns erwischt. Oder wir müssen einen besseren Fluchtweg finden als den offensichtlichen.“

„Was meinst du damit?“, fragte Arken.

„Na ja, vielleicht gibt es doch einen Weg raus durch die geheimen Schächte. Einen Weg, auf dem sie nicht vermuten, dass wir da rauskommen, und uns deshalb auch nicht gleich im Nacken sitzen.“ Das würde ohnehin nicht schaden. Egal welche Nachricht Navander von der Kutte zurückerhielt. „Ich werde trotz allem Fienna fragen, ob sie mir dabei hilft.“
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Fienna stimmte zu, wenn auch auf eine Art, die bei Amara ein zwiespältiges Gefühl hinterließ. Beinah tat es Amara leid, sie überhaupt gefragt zu haben.

Es tat ihr in der Seele weh, zu sehen, wie das empfindsame Mädchen, die in der Freundschaft zu ihr und Munai ihre zurückhaltende Art abgelegt hatte, sich wand und eine neue Art von Scheu an den Tag legte. Da kam sie beinah besser mit Munais offen ablehnender Haltung klar.

Mit einem Irrlicht vor sich, das ihnen in den dunkleren Bereichen einen sanften Schein spendete, erkundete sie mit Fienna zusammen die Gänge außerhalb der Bereiche, die sie bereits kannten. Wurde es klamm in den Gängen, wussten sie, dass sie sich den Kellern und dem Felssockel näherten. Doch fanden sie hier, entgegen aller Hoffnung, keinen weiteren Zugang zu den Höhlen des Duerga oder zu anderen Spalten, die tiefer oder nach draußen führen mochten.

„Nein, hier kommen wir nicht durch.“ Bei einer dieser Sackgassen, wo sie wieder vor einer Wand von nacktem Fels standen, wandte Fienna sich zu ihr um. Das Irrlicht beleuchtete ihr bekümmertes Gesicht. „Wir müssen wieder zurück.“

Fienna brauchte Amara gar nicht zu sagen, was in ihr vorging, sie konnte es sich ohnehin denken. Da waren sie hier in den geheimen Schächten und erkundeten einen Weg, auf dem ihre Freundin Amara sich in Sicherheit bringen konnte, und sie wusste bei alledem, dass dieser Weg, selbst wenn sie ihn fanden, ihr verschlossen blieb. Weil andere, stärkere Ketten sie in der Nebelfeste hielten: die Sorge um ihre Familie, sollte sie flüchten. Es musste für sie eine beständige Qual sein.

„Komm, wir geben’s auf“, sagte sie zu Fienna, denn sie wollte ihre Freundin nicht noch mehr foltern. „Hier finden wir nichts.“ Nachdenklich biss sie sich auf die Lippen, fügte schnell hinzu, „Wahrscheinlich hast du bessere Chancen, wenn du das alles bis zur Abschlussprüfung durchziehst und dir danach draußen einen Weg suchst zu entkommen.“ Sie sagte das, um ihre Freundin zu trösten; wirklich glauben tat sie daran nicht. Sie wollte wahrhaftig nicht in Fiennas Haut stecken.

„Nein“, sagte ihre Freundin mit verbissenem Gesicht, „wir suchen weiter. Ich will, dass du sicher hier rauskommst und …“

„Fienna“, unterbrach Amara ihre Freundin, „du musst –“

Fienna fiel ihr förmlich in die Arme, schlang die ihren um sie und hüllte sie in die Wolke ihrer rotblonden Mähne ein. „Ich will wenigstens dich in Sicherheit wissen. Wenigstens dich …“ Sie schluchzte leise und erstickt. „Ach, was gäb’ ich drum, wenn wir beide miteinander fliehen könnten. Einfach raus in die Wildnis …“

Einfach? Stell dir das nicht so leicht vor, Mädchen. Aber sie schwieg, behielt all ihre Gedanken und Nöte für sich. „Ja, das wäre schön“, sagte sie stattdessen. „Und wenn wir jemanden finden, der deine Eltern …“

„Wie sollte das denn gehen, Amara? Auch wenn sie irgendeinem Boten, den wir finden, glauben würden, dann …“ Fienna verstummte. Was konnte Amara ihrer Freundin sagen? Sie wusste auch keine Lösung.

Sie würde die Suche allein fortsetzen müssen, um ihrer Fienna nicht noch mehr Gram zuzufügen.
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Es blieb nicht aus, dass am nächsten Tag die Folgen ihrer nächtlichen Erkundung auffielen.

„Langweile ich dich etwa, werte Amara?“, sprach sie Magister Kovinder mit beißender Häme in der Stimme an, als sie ein Gähnen einmal nicht rechtzeitig unterdrücken konnte.

Rasch riss sie sich zusammen, setzte sich aufrecht hin.

„Überhaupt scheint es mir bei dir in letzter Zeit an Aufmerksamkeit zu fehlen“, fügte Kovinder hinzu. „Schade, weil ich gerade dachte, du könntest vielleicht doch noch zu einem vielversprechenden Kandidaten werden.“

Sie sah, wie Gelion zu ihr hinüberblickte, ganz ohne Hohn und Schadenfreude, sondern mit einem Ausdruck im Blick, den sie nicht so recht deuten konnte.
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Tatsächlich war es nicht nur die Müdigkeit gewesen, die sie in Kovinders Unterricht hatte unaufmerksam werden lassen.

Sie hatte dagesessen und mit ihrer neu entdeckten Fähigkeit, auch ohne die Purpurwolke in die mnestischen Untiefen zu sehen, versucht, die Signaturen ihrer Mitschüler anzuschauen. Bei einem Lehrer wagte sie es nicht, aus Angst, dass man sie dabei entdeckte. Sie versuchte, mit dem Entziffern schneller zu werden, einen Weg zu finden, sich rascher und gezielter durch die Zeichen und Windungen zu wühlen. Doch trotz all ihrer Bemühungen gelang es ihr nicht; es blieb ein mühsames Geschäft.

Bei der Semesterprüfung war es wohl nur ein Zufall gewesen, dass ihr die Signatur des Baumes so schnell klar vor Augen gestanden hatte – oder eine jener seltenen Gelegenheiten, bei der eine besondere Stimmung und Anspannung einen dazu treibt, etwas zu schaffen, was man sonst nie erreicht hätte.

Sie hoffte nur, wenn es wirklich dazu kam, dass sie dem Ruadauch-Wolf gegenüberständen, hätte sie genug Zeit.
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Diesmal war Gelion es, der sich nach dem Unterricht mit einer Bemerkung zu seinen Jüngern aus deren üblichem Pulk löste und dann zu ihr herüberkam. Einige seiner Gefolgschaft sahen ihm verwundert hinterher. Die gleiche Verwunderung entdeckte sie auch bei Arken, der sich im Hintergrund herumdrückte. Besonders nach Gelions Bemerkung, als er sich an ihr Dreiertreffen angepirscht hatte, waren sie vorsichtig, dass man sie nicht allzu oft und auffällig miteinander sah.

„Jetzt nimmst du es mir auch noch krumm, dass ich mitgekriegt habe, wie du Slagni abhängen wolltest?“, sagte er. Offenbar hatte er den argwöhnischen Ausdruck in ihrem Gesicht gesehen, als er sich ihr so unvermittelt näherte. „Na, ein Dankeschön wäre auch zu schön gewesen.“

Als sie etwas darauf erwidern wollte, kam er ihr zuvor. „Schon gut, schon gut. Ich glaube, ich bin neulich bei eurem Treffen etwas … schräg rübergekommen“, sagte er mit einem Lächeln, das unter anderen Umständen und bei einer anderen Person wahrscheinlich entwaffnend gewirkt hätte.

„Ach, ich weiß gar nicht, wie du darauf kommst.“

Mit gespielter Betroffenheit wich er zunächst vor ihr zurück, doch dann wurde sein Gesicht ernst. „Dabei wollte ich dir wirklich nur helfen. Es ist schwer, nicht mitzubekommen, dass Slagni dich heimsucht wie eine Pest. Und ich hab gesehen, dass sie dich offensichtlich auf den Gängen verfolgt hat. Ich wollte dir nichts Böses.“

„Das klang neulich ganz anders!“

Er schwieg einen Moment, diesmal wie echt betroffen. Einen so düsteren, nachdenklichen Zug sah man um seine Augen sonst kaum. „Man kann eben nicht so leicht aus seiner Haut raus“, sagte er schließlich. „Manches hat man schon so oft getan, dass man nur schwer aus dieser Bahn rauskann.“

Sie musste Gelion dabei erneut ziemlich argwöhnisch angesehen haben, denn er beeilte sich hinzuzufügen, „Ich bin dir nicht so feindlich gesinnt, wie du vielleicht glaubst.“ Beschwichtigend hob er die Hände. „Vielleicht täte es dir gut … vielleicht täte es euch allen dreien ganz gut, eure bereits fest gefällten Urteile mal beiseitezulassen und zu sehen, wer euch wirklich helfen kann. Bei dem, was immer ihr auch Geheimes im Schilde führt.“

Was war in Gelion gefahren? Meinte er das ehrlich oder war es nur ein Trick? Beunruhigend daran war, dass er erneut durchblicken ließ, dass er irgendeine Art von Verdacht hegte. „Was soll das, Gelion? Warum solltest du so plötzlich dein Verhalten mir gegenüber ändern? Bisher hast du dich doch immer verhalten, als wärst du mir spinnefeind.“

Er zuckte die Schultern. Im Hintergrund sah sie noch immer Arken argwöhnisch zu ihnen herüberschielen, zu dem sich jetzt auch Nundrak gesellt hatte. „Na ja“, meinte Gelion, „du kamst hierher und irgendwie hast du mir auf deine merkwürdige Art sofort meinen Platz streitig gemacht. Aber ich sehe jetzt, vor allem in letzter Zeit, dass du gar nicht darauf aus bist, mir Konkurrenz zu machen. Das alles ging eher von den Lehrern aus. Vor allem von Malamnor.“

Klar, der in dir sein Goldkind sah. Da hast du dich bedroht gefühlt, als er plötzlich mit mir ankam.

„Und von Riadne. Und den anderen Schülern“, fuhr Gelion fort. „Aber ich weiß jetzt, du willst mir nichts …“ Er hielt einen Moment inne und es zuckte kurz höhnisch um seine Mundwinkel. „Du kannst gar nicht an dem kratzen, was ich hier bin. Und das ändert für mich einiges. Ich will dir nichts, Amara … Vielleicht könnten wir…“

„Willst du etwa sagen, dass wir beide Freunde sein könnten.“

„Würdest du das denn so seltsam finden?“ Es lag ein Lächeln auf seinen Lippen, aber tatsächlich hatten seine Züge dabei einen leicht bekümmerten Anstrich, der sich aber sofort wieder verflüchtigte. „Ich will damit nur eins sagen“, meinte er dann mit fester Stimme und wieder ganz in seinem alten Ton, „du und ich, wir kriegen keinen Ärger miteinander, solange dabei nur eines klar ist … Ich bin das Kind der Vorsehung.“

Hm, einen Moment hatte sie das Gefühl gehabt, er wollte tatsächlich so etwas tun, wie ihr die Freundschaft anbieten. Gerade in dieser Situation, da sie niemandem trauen durften. Gelion, wenn das ehrlich gemeint war, dann hast du wirklich ein mieses Gefühl für den richtigen Zeitpunkt.

„He, Amara, kommst du mit?“ Arken streifte locker an Gelion vorbei, rempelte ihn dabei leicht mit der Schulter an. Offensichtlich hatte er es nicht ausgehalten, sich weiter im Hintergrund zu halten. „Wir wollten Rottval fragen, ob er uns vielleicht den Schuppen aufschließt, damit wir ein paar Trainingsdurchgänge machen können.“

„Gut. Gerne.“ Sie war erleichtert, dass Arken sie aus dieser Situation erlöste. Der Vorwand war glaubwürdig, denn seit sie die Novizenprüfung geschafft hatte, durften sie ja jetzt auch gegen Jungen antreten.

„Denk mal drüber nach, was ich dir gesagt habe“, rief Gelion ihr hinterher.

„Was war das denn?“, fragte Arken sie, als sie Gelion hinter sich gelassen hatten.

„Keine Ahnung. Wenn ich das mal wüsste.“
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In dieser Nacht wollte sie sich wieder auf die Suche nach einem Fluchtweg durch die Schächte machen, diesmal ohne Fienna.

„Du gehst wieder?“ Munais Stimme klang leise zu ihr herüber, als sie sich gerade aus dem Schlafsaal schleichen wollte.

Amara legte ihr zugewandt den Zeigefinger auf die Lippen und huschte rasch zu ihr hinüber.

„Es ist dir wirklich ernst, dich aus dem Staub zu machen?“, fragte Munai sie.

„Ja“, antwortete sie und erwartete schon irgendeine Bemerkung, etwas von Undankbarkeit gegenüber einer Chance, die man ihr gab, oder irgendetwas anderes, wodurch sich Munai in ihrer Haltung besser fühlen würde.

Stattdessen schwieg sie mit ihrem typisch ernsten Gesicht und sagte dann schließlich, „Ich beneide dich darum. Du hast nichts, was dich hält. Niemand, der sich auf dich verlässt.“

„Du kannst immer noch mitkommen“, sagte Amara, obwohl sie inzwischen verstand, dass das für Munai nicht ging.

Munai schüttelte den Kopf. „Du musst tun, was du tun musst, und ich muss tun, was ich tun muss. Und jetzt verschwinde schon!“

Ihr drehte sich zwar der Magen um, aber tatsächlich war das alles, was ihr übrig blieb. Irgendwie war es leichter gewesen, als sie insgeheim fürchten musste, dass Munai sie vielleicht verriet.

Durch Fiennas geheimen Ausgang aus dem Waschraum stahl sie sich in die Schächte. Hier allein zu sein war in dieser Nacht besonders beklemmend. Nicht, weil sie die Einsamkeit fürchtete, sondern weil sie in Gedanken bei ihren Freundinnen war.

Nur ihr Irrlicht und ihr nagendes schlechtes Gewissen leisteten ihr auf ihrem Erkundungsgang Gesellschaft.

Zusammen mit Fienna hatte sie bereits festgestellt, dass alle ihnen bisher bekannten Wege nur den inneren Kern der Nebelfeste miteinander verbanden und nicht über die Grenzen des Magierkollegs des Einen Weges hinausgingen. Nach unten hin stieß man nur wieder auf die bereits bekannten Wege runter in die Höhlen, in denen der Duerga hauste. Und darüber hinaus hieß es in der Nebelfeste, dass es aus den Höhlen nur einen Ausgang gäbe, und zwar durch jene Kammern, die eben der Duerga zu seiner Behausung gewählt hatte. Dieses Monster saß genau vor dem Loch nach draußen. Ihr grauste immer noch, wenn sie sich vorstellte, wie es dort aussehen mochte, ob dort vielleicht noch immer Gefangene in Eisenringen an den Wänden hingen, die der Duerga gefoltert und verstümmelt hatte.

Sie wagte es nicht länger, auf ihrem Weg Markierungen anzubringen wie auf ihrer ersten Reise hinunter zum Kerker ihres Vaters unter dem Kinphaurenkern der Feste. Denn ein weiteres Mal waren sie hier unten beinah in den Müller hineingelaufen, der dieses Netzwerk von Schächten ebenfalls benutzte – zu welchen Zwecken auch immer. Und sie konnte es auf keinen Fall wagen, dass der Müller ihre Markierungen entdeckte und somit klar wurde, dass noch jemand anderer regelmäßig durch diese Schächte wanderte.

Kein Weg ging aus dem Kern der Nebelfeste raus, so schien es. Doch damit wollte Amara sich nicht zufriedengeben. Irgendeinen Weg, irgendeinen Spalt aus dem inneren Gebäudekern heraus musste es doch geben. Zumindest raus in den vorgelagerten Teil der Garnison. Und von dort aus gab es vielleicht eine andere Möglichkeit raus.

Diesmal nahm sie einen Weg, den sie beim letzten Mal mit Fienna als Möglichkeit erwogen, aber nicht ausprobiert hatte.

Nach ein paar Stufen abwärts kam sie wieder in einen der besonders eigentümlichen Schächte heraus, auf die man in diesem Labyrinth immer wieder unvermittelt stoßen konnte. Sie fand sich plötzlich in einem engen Spalt zwischen zwei ausgedehnten, hoch aufragenden Wänden, die sich nach oben hin im Dunkel verloren und die das Echo des Knirschens von Steinbrocken unter ihren Sohlen trocken und spröde tief hinauf ins Dunkel sogen. Die Wände wirkten wie die Außenseiten von Gebäudeteilen, als hätte sie sich in eine versteckte Fuge, einen Hohlraum zwischen ihnen verirrt.

Sie musste sehr darauf achten, wohin sie in der nur von ihrem Irrlicht erleuchteten Düsternis die Füße setzte, denn der Boden war nicht eben, sondern bestand aus einem wilden, abschüssigen Durcheinander von Felsbrocken und kleinem Geröll dazwischen. Es schien, als wäre ein Stück Wildnis beim Bau oder Ausbau der Feste zwischen die Gemäuer geraten. Es ging steil abwärts wie in einer Schlucht und nur die Wände zu den Seiten waren befremdlich ebenmäßig und deutlich von Menschenhand geschaffen oder bearbeitet.

Während sie sorgsam auf ihre Tritte achtete, hielt sie ihre hohle Hand unter das Irrlicht, weil ihr das die Konzentration erleichterte, die befreite Kräfteballung an der richtigen Stelle zu halten. Das Phänomen, dass einfach keine Kraft aufzuspüren war, die man für ein Irrlicht verwenden konnte, hatte sie seit ihrem Ausflug unter das Kinphaurenbauwerk oder hinunter in die Höhlen des Duerga nicht mehr erlebt.

Vielleicht hatte sie sich zu sehr in Gedanken verloren, vielleicht war es auch die Müdigkeit, die ihr zu schaffen machte – plötzlich glitt ihr Fuß von der glatten Oberfläche eines Felsens ab und sie verlor jäh den Halt. Sie stürzte weg, konnte ihren Fall nicht abfangen und musste hilflos mit ansehen, wie die diffuse Lichtkugel des Irrlichts nach oben hochtrudelte, während sie in einer kleinen Lawine von Geröll fluchend und stöhnend auf dem Steiß weiterschlitterte.

Benommen kam sie schließlich zum Halt. Mit gequältem Keuchen rappelte sie sich hoch und betastete ihre schmerzenden Glieder. Ihr Steiß tat ihr dabei am meisten weh; der hatte immerhin den Großteil der Rutschpartie abbekommen, aber ansonsten schien weder etwas gebrochen, noch hatte sie größere Abschürfungen erlitten. Wie gut, dass sie ihre alte Kleidung, die Beinlinge und das Wams, über die ihr in der Feste gestellte Alltagskleidung gezogen hatte.

Um sie herum war es stockdunkel. Ihr Irrlicht hatte sich irgendwo auf dem Weg nach oben wieder in die freiströmenden Kräfte aufgelöst, die es gespeist hatten.

Rasch rief sie erneut die Purpurwolke herbei, sah bereits in ihrem düster wallenden Schein Kanten von Mauern eng um sich her. Nirgends sonst war Licht, kein Lebenszeichen von irgendetwas, also suchte sie erneut nach der entsprechenden Kräfteballung, bekam eine zu fassen und stachelte sie zu einem erneuten Irrlicht hoch.

In dessen Schein sah sie nah herandrängende, verschachtelte Wände und Kanten, hinter sich den schmalen Schlitz des Durchgangs zum Spalt, den sie vorhin herabgestiegen war, zur anderen Seite hinter einer Ecke ein undurchschaubares Gewirr von unkenntlichem Kram. Sie klopfte sich die Kleider ab und stöhnte, als sie dabei eine schmerzende Stelle berührte und bewegte ihren durch den Fall lahmen Steiß samt Beinen auf das wirre Durcheinander zu.

Sie bog um die Ecke und schreckte auf, als plötzlich eine Ratte über ihre Füße huschte. Als sie sich dann im Schein des Irrlichts umsah, erkannte sie ein übereinandergestürztes und verkantetes Wirrwarr aus Kisten, Fässern und allerhand Kram, der teilweise unter einer Schicht dichter Spinnweben verborgen lag. Sie war in irgendeinen vergessenen Lagerraum geraten.

Doch wo befand sich der?

An seinem Ende entdeckte sie eine schiefe Tür und musste quer liegende Balken beiseitewuchten, um heranzukommen. Staub rieselte dabei auf sie herab und sie musste ihn sich aus den Augen blinzeln. Doch dann legte sie die Hand auf einen alten verrosteten Riegel, der zunächst ihren Bemühungen störrisch widerstand. Fluchend und keuchend versuchte sie es wieder und immer wieder, bis er sich schließlich mit einem Ruck scharrend rührte.

Sie musste sich schwer gegen die verzogene Brettertür stemmen, dann schließlich gab sie nach, öffnete sich nach außen und sie taumelte hindurch.

Bleiches Mond- und Sternenlicht fiel auf sie herab, während sie sich erstaunt umsah.

Sie befand sich in einer schmalen, steil abwärtsführenden Gasse. An einem Ende ragte eine hohe Festungsmauer auf, am anderen sah sie abwärts durch den Häuserspalt vagen rötlichen Dämmer, der auf Laternen oder Feuer hindeutete. Zwischen nur kurzen ebenen Strecken führten unregelmäßige Stufen abwärts. Zu beiden Seiten sah sie Hauseingänge, wie sie diese aus dem Magierkolleg nicht kannte. Gedämpfte Stimmen kamen von irgendwo, ein dumpfes Grölen aus zahlreichen Kehlen.

Sie hielt sich eindeutig nicht länger im inneren Kern der Nebelfeste auf, in dem sich das Magierkolleg befand. Sie musste zwischen den Gebäuden der Garnison herausgekommen sein.

Sie hatte es tatsächlich geschafft. Sie hatte einen Weg gefunden.

Sie schaute die Stufen bergabwärts. Wo sie einmal hier war, wollte sie auch sehen, wohin diese Gasse führte. Doch vorher verschloss sie sorgfältig die Tür hinter sich, damit niemand ihren Geheimweg fand, und prägte sich genau deren Umfeld ein.

Als sie gespannt die Stufen der Gasse hinabging, wurde plötzlich der Stimmenlärm hinter ihr lauter. Es klang, als wäre irgendwo eine Tür aufgeworfen worden und Leute strömten heraus. Sie blickte über die Schulter, rannte schneller die Stufen hinab. Das hörte sich an, als kämen die genau in ihre Richtung.

Sie stürzte aus dem Ausgang der Gasse und fand sich auf einem winzigen, von mehrstöckigen Häusern umstandenen Platz wieder. Durch den Spalt einer von ihm fortführenden kurzen Gasse erkannte sie, dass dahinter wohl ein größerer Freiplatz liegen musste, offensichtlich der eigentliche Innenhof der Garnison, schloss sie. Dahin wollte sie auf gar keinen Fall; da war die Gefahr einer Entdeckung groß. Eine zweite Gasse schien ebenfalls in einem anderen Winkel auf diesen Platz hinzuführen, also auch kein Ausweg. Sonst führte keine weitere Gasse von diesem Platz fort. Hektisch sah sie sich nach einem anderen Ausweg um. Ein paar der Gebäude hatten Eingänge zum Platz hin. Sie probierte die eine Tür – verschlossen –, eine weitere war ebenfalls zugesperrt. Und die Stimmen kamen näher. Ihr herumsuchender Blick fand zwei nebeneinanderstehende Tonnen mit allerlei Krempel daneben, in die eine davon lief eine Regenrinne. Dahinter konnte sie sich verstecken und warten, dass diese Leute vorbei waren.

Eine der Tonnen stand etwas von der Wand fortgerückt, sodass sie sich in die Lücke zwängen konnte. In den dunklen, modrig riechenden Spalt gekauert, hörte sie, wie die Stimmen näher kamen – sie mussten jetzt den Platz erreicht haben. Sie konnte die Stimmen jetzt sogar unterscheiden. Den Tonfall kannte aus ihrem Dorf: Das war der typisch lallende Singsang von Menschen, die stark getrunken hatten.

Gut, die würden an ihr vorbeitorkeln und sie konnte dann wieder hier raus.

Sie wollte gerade erleichtert aufatmen, als eine der Stimmen aus dem allgemein krakeelenden Chor ausbrach. „Wartet mal ’n Moment auf mich“, hörte sie jemanden in einem fremdländischen Zungenschlag sagen.

Die Stimme kam zu ihrer Bestürzung mit halbem Brummeln, halbem Summen näher auf sie zu. Die beiden Stimmen im Hintergrund brabbelten munter über irgendwas weiter. Dann hielt das Brummeln ganz in ihrer Nähe an – so nah, der musste direkt hinter dem anderen Fass stehen. Kurze Stille, dann ein Plätschern und Sprudeln.

Bei den Nachtkrähen, der Kerl schlug doch direkt neben ihr, hinter dem anderen Fass, das Wasser ab!

Sie duckte sich noch tiefer zusammen und presste die Lippen aufeinander. Das Plätschern und Sprudeln setzte aus, fing wieder an, brach dann schließlich ganz ab. Der Kerl brummte wieder vor sich hin, versuchte sich an einer Melodie, die plötzlich unter heftigem Fluchen abbrach. Gepolter! Das Fass neben ihr wankte, torkelte hin und her, dass sie schon die Hände hob, um es abzufangen. Voller Schrecken sah sie es taumeln, an ihr vorbeifallen, eine im Sturz wild um sich greifende Gestalt hinterher. Sie presste sich förmlich in die Mauer hinein, während zu ihrem Entsetzen vor ihr auf dem Boden ein Wirrwarr aus Mensch, Fass und Gerümpel durcheinandertorkelte. Laut schallendes Lachen brach im Hintergrund los.

„War wohl’n bisschen zu viel Branntwein für dich, was?“

Prusten, Gackern! „Schau’n dir an!“

Fluchend rappelte der Mann sich krabbelnd hoch, dass er anderthalb Meter vor ihr auf den Hosenboden zu sitzen kam. Schau nicht in meine Richtung, schau jetzt bitte nicht in meine Richtung! Sie versuchte, sich noch ein bisschen weiter zwischen Wand und Tonne zu drängen, die als Wasserablauf diente.

Der Kerl saß da, warf wütend ein durchgebrochenes Stück Brett von sich, in dem er sich verheddert hatte, und spuckte eine Strähne seines mittellangen Haares aus, das ihm in den Mund geraten war. Mit hängenden Schultern fluchte er vor sich hin, während seine Kameraden weiter abgeierten und drehte dann langsam den Kopf.

In ihre Richtung.

Blind starrte er vor sich hin. Sie sahen sich geradewegs in die Augen. Sie hielt den Atem an. Der Kerl brummte und fluchte selbstvergessen, schaute, schaute noch einmal. Seine Augen weiteten sich.

„Was hamm’wer denn da?“

Gackern im Hintergrund. „’n Keiler, der zu viel gesoffen hat.“ Prusten.

„Nee, ihr Deppen, haltet mal ’s Maul. Ich glaub, das is’n Mädchen.“

„Erzähl nix, Keiler.“

„Nee, ehrlich, da …“

Der Kerl, den die anderen beiden Keiler genannt hatten, starrte sie weiter an. Verflucht, hätte sie doch nur Schwarzdorn mitgenommen!

Hinter dem Kerl kam jetzt der andere in Sicht und linste in ihre Richtung. „Hä? Keiler hat recht, da is ja echt ’n …“

Sie schoss aus der Hocke hoch, stürzte vor, wollte zwischen den beiden durchbrechen, doch etwas erwischte sie – eine Hand schloss sich wie eine Klammer um ihren Arm, riss sie herum. Jemand anderer packte sie bei der Schulter. Sie wurde herumgerissen und gegen die Mauer geworfen. Mit dem Hinterkopf prallte sie gegen den Stein. Mit Sternen vor den Augen sah sie, wie die zwei Männer sie anglotzten, der eine, der gepinkelt hatte, und sein Kumpan, der sie als Erster am Arm erwischt hatte. Verdammter Burugsdreck!

„Da brat mir doch einer ’n Hund. Das is’n Mädchen.“

„’n süßes noch dazu. Taugst ja doch zu was, Keiler, uns mitten in der Nacht so ’n süßes Früchtchen aufzutreiben.“

Heißer Schreck durchfuhr sie. Sie stieß sich von der Mauer ab und schoss nach vorn. Doch die Hand hielt sie noch immer gnadenlos und warf sie zurück gegen die Wand.

„Wills’ uns schon so schnell verlassen? Nee, is’ nich’. Du bleibst schön hier und sagst uns erst mal danke dafür, dass wir dich mitten inner stockfinstersten Nacht hier aufgelesen ham.“ Die beiden stanken fürchterlich nach Fusel und schlechtem Atem. So wie ihr falscher Vater manchmal gerochen hatte.

„Ja, wenn wir nich’ gekommen wär’n, hättste dich womöglich noch verlaufen.“

Sie wusste genau, was die von ihr wollten. Sie war ja nicht dumm. Sie hatte auf dem Dorf einiges mitbekommen. Oh, mein Gott. Oh, Inaim, verdammt! Das darf nicht wahr sein! Oh gütige Sirin, steh mir bei! Wäre sie doch nur ganz schnell wieder durch die Tür in den Lagerraum zurückverschwunden.

„Jetz’ zeig doch mal wie du aussiehst, Kleine.“ Eine plumpe Hand strich ihr das Haar beiseite.

„He, lasst die mal besser in Ruhe. Das ist bestimmt eine von diesen feinen Gören aus der Zauberschule!“, kam eine Stimme aus dem Hintergrund. „Wenn du der an die Wäsche gehst, kriegst du Ärger und das nicht zu knapp.“

Ein Strahl der Hoffnung durchfuhr sie. „Ja, genau, ich komm aus –“

„Nie im Leben, ist das eine von den Hexergören“, meinte der eine, den sie Keiler nannten, und packte sie derb am Wams und zog am Stoff. „Schau dir an, wie sie aussieht. Nee, das is’ keine Zauberschülerin. Nich’ bei der Kleidung.“

„Stimmt, trägt Sachen wie ’n Bauernmädchen. Bestimmt arbeitet sie in der Küche oder so was. Sag, Kleine, bist du ’n Küchenmädchen.“

„Nein, ich bin eine Schülerin, ich bin –“

„Würd’ ich an deiner Stelle auch sagen.“

Wirr und panisch irrten ihre Gedanken durcheinander. Sie wusste, was die Kerle von ihr wollten. Sie hatte im Dorf Svelte Männer genau genug kennengelernt und wusste, was die für Schweine sein konnten. Was sollte sie nur tun? Wie kam sie hier raus?

Sie glauben dir nicht? Dann zeig ihnen, dass du eine Magierin bist! Ruf die Purpurpurwolke, finde ihre Signatur, entziffere sie, so schnell es nur geht, und streck sie dann mit einem Blitz nieder. Genauso, wie du den Baum gespalten hast. Diese Drecksäcke verdienen’s nicht besser!

Voller Entsetzen darüber, was die Kerle mit ihr vorhatten, stand sie schon kurz davor, wirklich die Purpurwolke aufzurufen, als eine andere Stimme sich bei ihr meldete. Die ihr sagte, nein, das durfte sie auf keinen Fall tun. Es war die klügere, vernünftigere Stimme in ihr, die ihr sagte, was geschehen würde, wenn sie ihrem ersten Impuls folgte.

Dann war es nämlich aus. Ihre Flucht war gescheitert.

Wenn jemand innerhalb der Grenzen der Nebelfeste durch magische Einwirkung zu Tode kam, würde das eine wahre Hexenjagd auslösen. Schlimmer als jeder Aufruhr zuvor. Und dann würden die sie, das Hexenmädchen finden.

Wenn jemand durch magische Einwirkung innerhalb der Garnison starb, dann musste man nur eins und eins zusammenzählen, um sich denken zu können, dass einer der Schüler dorthin entkommen war.

Dass sie verraten hatte, eine Schülerin zu sein, war schon zu viel. Sie durfte die Kerle nicht mal durch Magie erschrecken, dann würden sie das melden. Dann wäre sie entdeckt, sie, Arken und Nundrak aufgeflogen. Diesmal würde der Müller gnadenlos nach einer Magierschülerin jagen, die nach Wegen aus dem Kolleg heraus gesucht hatte.

Aus dem Nebel ihrer durcheinander taumelnden Gedanken und der Panik heraus nahmen die drei Männer um sie herum wieder Gestalt an.

„Was is’, Süße? Zier dich nich’. Wenn du ganz lieb zu uns dreien bist, sagen wir auch niemandem, dass du ausgebüxt bist.“

„Lasst mich los! Lasst mich in Ruhe!“, schrie sie, trat aus und versuchte sich loszureißen. Doch nur noch mehr Hände packten nach ihr, berührten sie auf eine Weise, die sie gar nicht mochte. Sie wand sich und fluchte, aber die ließen ihr keine Chance.

Ruf die Purpurwolke! Streck sie nieder! Und zur Hölle mit den Folgen!

Nein, sie durfte es nicht! Dann waren sie verraten. Dann kämen sie hier nie raus!

Sie tobte und fluchte, doch die ließen sie nicht los, drängten sie zurück gegen das Fass unter der Regenrinne. Sie schrie auf, doch eine Hand schnellte vor, wollte sich auf ihren Mund pressen. Sie verdrehte den Hals, schnappte zu und biss.

Der Kerl fuhr zurück, schüttelte schmerzerfüllt seine Finger.

„Verdammt, das Biest hat mich gebissen.“ Er starrte die Hand an. „Jetzt haltet sie doch verdammt noch mal fest.“

„Mädchen, jetzt zier dich nicht so!“

Ein panischer Wirbel flutete ihren Geist, fegte alles andere beiseite. Sie kam einfach nicht los und die Kerle wollten Schlimmes mit ihr machen. Mach sie fertig! Zeig ihnen, wer du bist! Aber dann war alles aus. Dann wären sie verloren. Verraten. Aus. In einem einzigen, wirren Sturzbach zerstoben ihre Gedanken, bis nur noch pures Kämpfen und sinnloses Sich-Winden übrig blieb.

„Was glotzt ’n du so blöd.“ Einer hielt in dem Gerangel und Gewühl inne. „Na los, Kerl, geh weiter. Geh, verschwind! Such dir deine eigene Metze!“

Die beiden anderen hielten ebenfalls in ihrem Tun inne, hielten sie nur noch wie mit Eisenzwingen fest. Keuchend warf sie sich herum. Sah durch wirre Haarsträhnen, wie einer der Kerle auf eine Gestalt im Hintergrund blickte. Die einfach nur starr, wie angewurzelt dastand.

Sie war kaum mehr als ein Umriss, da sie einen dunklen Mantel mit übergeworfener Kapuze trug. Allerdings zeichnete sie eine eigenwillig gebeugte Haltung aus, als wäre die Gestalt etwa schief in sich zusammengesackt.

„Was willst ’n du? Los verpfeif dich!“, warf ihm der eine Kerl erneut entgegen.

Doch die Gestalt verharrte nur ungerührt. Aus dem Schatten der Kapuze sah sie vage ein Augenpaar glitzern.

„Lass sie los“, kam eine Stimme seltsam stumpf aus der Kapuze, fast nur wie zu sich selbst, als hätte die Gestalt am Sprechen mit anderen Menschen eigentlich gar kein Interesse. Sofort erinnerte sie sich an diese eigentümliche Art zu reden, obwohl sie sie nur einmal bewusst gehört hatte.

„Komm, halt den Rand und schleich dich. Bevor du noch eine Abreibung beziehst.“

„Lass sie los“, kamen die gleichen Worte auf die gleiche tonlos gebrummelte Art.

„Den Verheerer werd ich tun!“ Der eine der Kerle ging auf die Gestalt zu.

Eine träge Bewegung kam in die Gestalt und einen Moment später blitzte die Länge einer Klinge im Licht des Mondes und der Sterne auf.

Der Griff der Hände, die Amara hielten, wurde schlaffer. „Hat es da einer auf Ärger angelegt?“

„Schon gemerkt, wir sind drei? Steck das Ding weg oder wir schlitzen dich auf!“

„Letzte Chance, du Dämlack. Verschwinde oder wir machen dich fertig.“

„Lass sie los.“ Erneut, gleich tonlos.

Die drei sahen sich an. „Ich glaub, der will’s nicht anders.“

Einer der Kerle, die sie gepackt hielten, wandte sich an den zweiten. „Halt du mal hier unsern Hasen gut fest, Keiler. Wir zwei kümmern uns um den Blödel.“ Der eine Kerl ließ sie los und sie wollte schon die Chance nutzen und sich losreißen, doch blitzschnell glitt der, den sie Keiler nannten, hinter sie und packte sie bei beiden Armen. Sie trat um sich und der Kerl fluchte. Eine Hand ließ den Arm los, umschlang sie von hinten, die zweite Pranke packte sie bei der Kehle, drückte fest zu. „Noch mal so was und ich drück dir die Gurgel zu“, knurrte der namens Keiler ihr ins Ohr.

Die beiden anderen hatten inzwischen ihre Klingen blankgezogen und teilten sich auf, um die Gestalt im Umhang von beiden Seiten in die Zange zu nehmen.

„Wer is’n das überhaupt.“

„Hab den schon mal gesehen. Ist das nicht der Depp, der immer an dem Knochen von einer Waldläuferin dranhängt?“

„Na, zumindest wird den Trottel keiner vermissen.“

Der Grausling stand noch immer unbeweglich da, schien gar nicht zu beachten, dass die beiden ihn einkesseln wollten. Seine Waffe hielt er wie lustlos gesenkt und ihr fiel auf, dass es eine ungewöhnlich schmale Klinge war.

„Allerletzte Chance, Trottel.“

Der Grausling rührte sich kein bisschen.

Einer der beiden, machte einen plötzlichen Ausfallschritt, schrie „Huuuuh!“, ließ die Klinge wie zum Angriff vorzucken.

Keine Regung beim Grausling.

„Ist der doof oder was? Komm, Junge, steck deinen Pikser wieder ein und keiner tut dir was.“

„Lass sie los“, sagte der Grausling dumpf.

„Weißt du was?“ Die beiden schielten sich an. „Ich glaube, der will Ärger. Und wenn er ’s so will … Geht nichts drüber, einen ordentlich aufzuschlitzen, bevor man sich um eine kleine, schlüpfrige Maus kümmert.“

„Ja, ich glaube, der will …“ Und indem er abbrach, sprang der andere vor, mit dem gleichen Ausfallzug wie vorher. Nur dass er ihn diesmal durchzog. Sein Stahl zuckte vor. Und er erstarrte in der Bewegung. Der Grausling hielt seine Klinge gehoben, ihre Schneide fing bleich das Mondlicht auf und endete in der Brust des Angreifers. Die Klinge glitt zurück. Der Mann stand noch einen Augenblick wie erstarrt, bevor er wegkippte und zu Boden plumpste.

Der Zweite der Kerle wich zurück. Der Griff um Amaras Kehle verschwand, ebenso wie der Arm um ihren Leib. Der Kerl, der sie gehalten hatte, sprang an ihr vorbei und hatte gleich darauf seine Waffe gezogen.

„Du Drecksack! Du Schwein!“, fluchte der andere. „Hast du grad Brucker abgestochen? Du verfluchter Drecksack! Du bist so was von dran. Dich schlitzen wir auf, ganz langsam, dass dir …“ Amara stand da wie gelähmt. Eigentlich hätte sie fliehen sollen, denn gegen die zwei gleichzeitig kam der Grausling bestimmt nicht an, vor allem, da sie jetzt vorgewarnt waren, dass ihr Gegner nicht so ungefährlich war, wie sie gedacht hatten, und sie durch den Tod ihres Kumpans zu schierer Mordlust hochgestachelt waren. Das waren offenbar abgebrühte, kampferprobte Söldner und der Grausling hatte gerade einfach nur Glück gehabt.

„Schnappen wir uns das Schwein! Stechen wir es …“

Genau wie beim letzten Mal sein Kumpan, schoss er mitten im Satz unvermittelt vor, während sein Spießgeselle gleichzeitig von der anderen Seite angriff.

Es ging schnell. Sie sah die beiden Klingen des Söldners und des Grauslings in Bindung gehen, einander umwinden, dann schoss die des Grauslings an der anderen vorbei und bohrte sich in den Hals des Angreifers, wobei der Grausling gleichzeitig einen Schritt zur Seite machte. Sie hörte das erstickte, gurgelnde Würgen des Getroffenen, das dann jäh abbrach. Der Stich des Kerls namens Keiler ging am Grausling vorbei, Keiler fasste sich rasch und richtete sich neu auf den Grausling aus, der noch ein Stück zurückwich, um an den Rand von Keilers Gefechtskreis zu kommen. Mit einem Aufschrei der Wut drang Keiler vor, hieb hoch zu. Der Grausling bog sich nur knapp und wie beiläufig nach hinten und der Stahl glitt vorbei. Wurde von ihm mit einem raschen Klingenschlenker nach oben gelenkt und die Waffenspitze des Grauslings versank im Leib des Kerls namens Keiler.

Dann stand nur noch der leicht geduckte Grausling da, während der dritte Körper schlaff zu Boden sackte.

„Dudjim!“ Eine Stimme hallte aus der Gasse und eine große, schlanke Gestalt kam hervorgestürmt. „Dudjim, bist du noch bei Trost? Was hast du gemacht?“

Noch immer wie gelähmt beobachtete Amara, wie die Gestalt, in der sie leicht Slagni erkannte, auf den Platz gestürmt kam, auf den Grausling zu.

Ungerührt erwartete dieser die Waldläuferin, streckte dann die Hand in ihre Richtung aus und sagte mit seiner stumpfen, leicht kehligen Stimme: „Das Mädchen.“

Slagni hielt inne, sah erst den Grausling an, folgte dann mit ihrem Blick dessen Arm. Amara sah, wie die Waldläuferin offenbar einige Zeit brauchte, um im Dunkel zu erkennen, wen sie da vor sich hatte.

„Du? Was machst du denn hier?“ Slagni eilte mit langen Schritten zu ihr herüber.

Es half, dass es Slagni war, in deren harsches Gesicht sie da sah; so nahm sie sich zusammen. Ansonsten hätte sie nach all dem, was gerade geschehen war, wahrscheinlich gezittert wie Espenlaub.

„Ich hab einen Weg aus der Feste heraus in die Garnison gesucht.“ Zumindest brauchte sie vor Slagni nichts zu verstecken; die wusste ohnehin schon Bescheid, dass sie fliehen wollte.

„Und hast dabei offensichtlich eine Menge Ärger gefunden“, erwiderte die Waldläuferin. „Was ist denn hier vorgefallen?“

Amara fing an zu erklären, wie sie aus dem Gang in die Gasse herausgekommen war, wie die drei betrunkenen Söldner aufgetaucht waren, brach aber dann in Tränen aus. Sie konnte einfach nichts dran machen, so sehr sie sich damit vor Slagni – ausgerechnet Slagni – auch zum Trottel machte. Sie konnte nichts dran ändern, die Tränen brachen aus ihr hervor und sie schlotterte haltlos vor sich hin. Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter und merkte, wie Slagni ganz unbeholfen den Arm um sie legen wollte. Wie um sie zu trösten. Aber wahrscheinlich eignete sich ihr schlaksiges Gestell für so etwas einfach nicht. Oder es war ihr eigentlich fremd, so etwas zu tun. Trotzdem traf es sie wie ein Schock, dass ausgerechnet die Waldläuferin versuchen wollte, sie zu trösten. So sehr, dass sie vor ihr zurückschreckte.

Und Slagni damit ebenfalls. Durch ihre Tränen sah Amara, wie ein Ruck durch Slagni ging, sie sich zusammenriss und plötzlich wieder ganz die Alte war.

„Dudjim, hol die Leichen hier rüber. Wenn jemand kommt, sollten sie nicht so offensichtlich auf der Straße liegen.“

Dudjim – der Grausling – setzte sich in Bewegung und gehorchte schlaff wie eine Puppe Slagnis Anweisung. Die Waldläuferin half und schleifte eine weitere der Leichen fort.

„Dudjim, Alter, da müssen wir uns wohl überlegen, was wir mit den Leichen machen.“

„Wenn man sie findet“, stammelte Amara los, „dann –“

„Ja, ich weiß schon, Kleine“, unterbrach Slagni sie. „Wenn man sie findet, gibt’s mal wieder Aufruhr und dann kommt man euch wahrscheinlich mit euren Fluchtplänen auf die Schliche. Und man findet dabei womöglich auch noch deinen feinen Kuttenfreund.“

„Was wollt ihr denn –?“

Wieder unterbrach Slagni sie. „Kümmer dich nicht drum. Verschwinde einfach so schnell wie möglich wieder dahin, woher du gekommen bist. Und mach dort keinen Unsinn. Sei froh, dass ich und Dudjim gerade hier unten in der Garnison waren. Da hast du aber mal verdammtes Glück gehabt.“

„Ja, und ich hab Glück gehabt, dass … Dudjim? … so viel Schwein beim Kampf gegen ein paar Betrunkene gehabt hat.“

„Wenn du das denkst, Mädchen. Aber jetzt mach, dass du hier fortkommst“, warf Slagni ihr zu. „Ich und Dudjim haben hier noch einiges zu tun.“
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Durch den verlassenen Lagerraum und die Gänge dahinter kehrte Amara mit beinah fieberhafter Eile wieder ins Magierkolleg zurück und schlich sich dann durch die Geheimtür im Waschraum zurück in den Schlafsaal.

Erst als sie im Bett angekommen war und sich die Decke über den Kopf gezogen hatte, holte sie das Erlebte mit aller Macht ein. Sie fing an zu zittern und hatte das Gefühl, ihr ganzer Körper würde glühen. Ihre Zähne klapperten aufeinander und all die Bilder dessen, was geschehen war, stiegen in einem wilden Taumel erneut in ihr hoch. Die hämisch feixenden Gesichter, ihr stinkender Atem, die groben Hände. Sie merkte gar nicht, wie dieser Aufruhr irgendwann in sich zusammenbrach und sie dann in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.
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WIE EINE WALDLÄUFERIN GESPRÄCHIG WURDE


„Wenn ich nicht wüsste, dass du es kannst, würde ich denken, du bist ein Totalversager, nach dem, was du heute hier ablieferst“, polterte Rottval wütend los, während er vor ihrer Reihe stand.

Fienna, die unmittelbar vor ihm saß, duckte sich unter seinem Ausbruch, doch dem Valgaren schien das egal. Er funkelte Amara über den eingezogenen rotblonden Schopf hinweg an. Amara gingen die Nerven durch. Sie fing an zu zittern; sie kam einfach nicht dagegen an. Sie wusste selbst nur zu gut, dass sie heute bei den Imaginationsübungen unkonzentriert gewesen war und dass ihre imaginierten Konstrukte immer wieder in sich zusammengebrochen waren.

„Ohhh, was ist denn?“, schnauzte Rottval erneut los. „Fängst du jetzt an zu bibbern? Glaubst du, dass du so eine Chance auf Mitleid bei mir hast. Andere wie wild mit dem Holzschwert verdreschen, aber einen auf armes Häschen machen, wenn dich mal einer hart angeht. Gerechtfertigterweise hart angeht, muss ich sagen, weil …“ Sie ließ Rottvals Standpauke über sich ergehen, machte dicht, zog innerlich den Kopf ein, so wie es Fienna äußerlich tat, und versuchte danach den Unterricht wie mit Scheuklappen hinter sich zu bringen.

Als Rottval gerade bei irgendjemand anderem beschäftigt war, flüsterte Fienna ihr zu, „Mach dir nichts draus. Du weißt doch, was man über ihn sagt.“

„Was sagt man denn über ihn?“, wollte Amara wissen, die keine Ahnung hatte, wovon Fienna sprach.

„Na, dass er zwar ein großer Fechter sein mag, dass er aber als Magier ein ganz kleines Lichtchen ist.“

„Das sagt man über ihn?“

„Ja, es ist ihm anscheinend unangenehm und er versucht es wahrscheinlich hinter all seinem Gepolter zu verstecken, aber was Magie betrifft, so ist er eher wie ein Einbeiniger. Ohne Krücken.“

Es tröstete sie ein bisschen, dass sie danach Rottval mit anderem Blick anschauen konnte.

Nach dem Unterricht stahl sich Nundrak auf dem Gang zu ihr. Er wirkte besorgt.

„Was ist los mit dir? Ist alles in Ordnung? Das sieht dir nicht ähnlich, dass du –“

„Ich hab einen Weg in die Garnison gefunden.“ Was danach geschehen war, wollte sie ihm auf keinen Fall erzählen. „Ich weiß aber noch nicht, wie uns das weiterhilft.“

„Oh, da hört sich ja an, als –“

„Ich sag euch Bescheid, wenn ich mehr weiß.“ Rasch eilte sie an Nundrak vorbei, bevor auch Arken, den sie schon entdeckt hatte, hinzukommen konnte. Sie wollte nach dieser Nacht nicht mit ihnen reden, außerdem hatte sie Slagni erspäht, die gerade vor ihr den quer verlaufenden Gang gekreuzt hatte.

Rasch eilte sie hinter ihr her und holte sie ein, bevor sie hinter einer weiteren Biegung verschwinden konnte.

„Slagni“, sprach sie die Waldläuferin an, „ist alles gut? Wie habt ihr –“

Der Gang war leer, dessen hatte Amara sich vorher schon versichert, dennoch brachte Slagni sie mit einer verstohlenen Handbewegung zum Schweigen und blickte über sie hinweg den Gang entlang. Als die Waldläuferin sich vergewissert hatte, dass nirgends jemand zu sehen war, schüttelte sie entschieden den Kopf, meinte dann knapp in gedämpftem Ton, „Der Übungsplatz für Waffenkunde. Steig dort die Treppe ganz hinauf. Ich treff dich dort.“

Als Amara rasch dorthin loslaufen wollte, hielt Slagni sie am Arm fest. „Nicht hastig. Lass dir Zeit. Unauffällig“, fügte die Waldläuferin hinzu, bevor sie selbst sich umwandte und dann davonmarschierte.
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Amara war klar, welche Treppe Slagni gemeint hatte – da kam nur eine infrage. Die Treppe, die Slagni immer herabgekommen war, wenn sie auf dem Weg von ihrer Klause her den Waffenplatz passierte. Die sie auch bei jenen Gelegenheiten herabgekommen war, wenn sie Amara beim Training mit ihrer Häme überschütten oder ihr sonst wie schaden wollte. Was sie ja angeblich alles zu Amaras Bestem getan hatte.

Die Treppe lief an einer Außenmauer entlang und verschwand dann oben zwischen Gebäudeteilen. Noch immer aufgewühlt stieg Amara sie hinauf, lief weiter und fand sich bald in einem wirren Durcheinander von Türmen, Mauern und Dächern wieder, sodass sie rasch, um sich hier oben nicht zu verlaufen, zum Kopf der Stufen zurückkehrte. Sie musste nicht lange auf Slagni warten. Die Waldläuferin kam aus unerwarteter Richtung aus der Tür eines Turmes auf sie zu.

Amara eilte ihr entgegen. „Wie seid ihr die drei –?“

Slagni unterbrach sie, indem sie einen schlanken Finger über ihre Lippen legte und den Kopf schüttelte. „Komm mit mir.“

Slagni führte sie zwischen Dächern und Mauern weitere Treppen hinauf. Von hier aus konnte sie den Nachthorst erkennen, jenen zerfallenen Turm, auf dem sie sich mit den anderen zu jener Nacht der Gruselgeschichten getroffen hatte.

Sie erreichten schließlich ein Bruchsteinhäuschen, das an den Mauern klebte, wie halb über dem Abhang. Ein von Zinnen gesäumter Laufgang führte daran entlang, wie einer, den Posten auf ihren Wachgängen nahmen. Slagni öffnete eine von schweren Balken gerahmte Tür und duckte sich tief unter dem Türsturz durch.

„Willkommen in meiner bescheidenen Klause“, sagte sie.

Es gab einen dunklen, zentralen Innenraum mit nacktem Steinboden und ebensolchen Wänden, in dem sie den Grausling auf einer Truhe sitzend antraf, den Wolf zu seinen Füßen. Winter hob kurz wachsam den Kopf und ließ ihn dann beruhigt wieder sinken. Wie aus Maulwurfsaugen schaute der Grausling von seiner Arbeit auf. Dabei hörte er nicht auf, einen Wetzstein an der Klinge eines Schwertes entlangzuziehen. Offensichtlich nicht die Waffe, die er in der letzten Nacht benutzt hatte.

An den Wänden hing allerlei Zeug an verschiedenen Haken, Kleidung, Slagnis Langschwert in seiner Scheide, Armbrüste und anderer Kram. Bei einer zweiten, großen Truhe lag noch mehr Ausrüstung herum. Auf der anderen Seite des Raumes befand sich ein Kamin, neben dem eine gewundene Stiege nach oben führte. Vor der Feuerstelle stand ein Schemel. Sonst gab es hier keinerlei Möbel, keinen Tisch, keinen Stuhl, nur die Truhen, um sich daraufzusetzen.

„Dudjim“, meinte Slagni zum Grausling, „schau noch einmal unsere Ausrüstung durch. Ich will da draußen keine Überraschung erleben, wenn wir wieder losziehen.“

Der Grausling nickte stoisch und schien sich kaum an Amara zu stören. Zum ersten Mal sah sie ihn ohne seinen langen Waldläufermantel mit der Kapuze. Seine dunkelblonden Haare standen ihm wirr vom Kopf ab und verdeckten strähnig die Stirn. Seine Züge hätte man als gutmütig bezeichnen können, wenn darin nicht gänzlich die Mimik gefehlt hätte.

„Ich gehe mit Amara nach draußen, Alter“, meinte Slagni, worauf der Grausling erneut nickte, kurz brummte und mit dem Schleifen des Schwertes fortfuhr.

„Darauf kann man sich bei ihm verlassen“, sagte Slagni, als sie Amara wieder herausführte. „Wenn er irgendwas ist, dann penibel.“ Der Wolf war ihnen gefolgt und als Amara und Slagni nebeneinander auf einem Mauerstück Platz nahmen, von dem aus sie über die Zinnen hinweg zu den Bergen sehen konnten, ließ der Wolf sich an Slagnis anderer Seite zu deren Füßen nieder. Amara schielte argwöhnisch zu ihm hinüber, doch das Tier schien sich nicht im Geringsten an ihr zu stören.

Es war ein bedeckter Sommertag und der Wind von den Bergen her verschaffte ihnen willkommene Abkühlung. Slagni hatte ihre Hände im Schoß verschränkt. Es waren grobe, sehnige Hände, schwielig und gebräunt vom Leben unter freiem Himmel, mit sehr kurz gehaltenen, leicht schartigen Nägeln, unter denen sich ein schmaler Trauerrand festgesetzt hatte.

Slagni starrte zunächst stumm neben Amara sitzend in die Weite, ohne weiter von ihr Notiz zu nehmen. Es fühlte sich seltsam an, hier so neben der Waldläuferin zu sitzen, als wären sie alte Vertraute.

Schließlich konnte Amara es nicht länger aushalten. „Was war los gestern Nacht? Waren sie alle tot? Was habt ihr mit den Leichen gemacht? Ist alles gut gegangen?“

Slagni wandte sich ihr zu, musterte sie eine Weile. „Ja, alles gut“, meinte sie schließlich. „Du musst dir keine Sorgen machen.“

„Wo sind die Leichen? Wird man sie finden?“

„Nein, wird man wahrscheinlich nicht. Wir haben sie in einen Brunnenschacht geworfen. Da unten drin fließt reißendes Wasser, das wird sie weitertragen, sodass sie nicht den Brunnen vergiften.“

„Ein Brunnenschacht.“ Amara wurde hellhörig. „Wo geht der hin?“

Slagni schnaubte auf, was bei ihr ein Lachen darstellen sollte. „Nein, den kannst du nicht als Fluchtweg nutzen. Wenn du versuchst dort hinunterzusteigen, brichst du dir alle Knochen. Der ist ganz schön tief. Und selbst wenn du es schaffen würdest, kämst du da trotzdem nicht raus. Da unten ist ein unterirdischer Bach, der im Fels entspringt. Durch die Kammern, durch die er braust, kommst du niemals durch und am Ende stürzt er auch nur in den gleichen Abgrund wie der Mühlenbach.“ Die Waldläuferin starrte wieder eine Weile vor sich hin. Die Wangenknochen zeichneten sich unter der gebräunten und gegerbten Haut ihres Gesichts ab und verliehen ihren Zügen etwas seltsam Pferdehaftes.

Sehr gesprächig war die Waldläuferin nun nicht gerade.

Entweder stand Amara jetzt einfach auf und ging wieder oder sie fragte Slagni irgendetwas. „Was waren das für Leute, die mich da … angegriffen haben?“

„Oh, das waren Söldner der Kompanie von den Setvardischen Schwertern. Hochehrwürdiger Haufen, wie du ja gemerkt hast.“

„Wird die nicht jemand vermissen?“

„Bestimmt. Aber am Ende wird vom Einen Weg kein Hahn danach krähen. Weil Söldnerangelegenheiten Sache der Söldner sind und jeder weiß, wie Söldner eben so sind. Ein paar Tage wird ihr Hauptmann jeden zusammenscheißen und ausfragen. Wird nach Spielschulden fragen und wer mit wem Hader hatte und jeder wird danach jeden verdächtigen und das war’s dann.“

Amara schaute Slagni ungläubig an.

„Glaub mir, ich kenn das Volk“, erwiderte die Waldläuferin.

Wieder herrschte eine Weile Schweigen zwischen ihnen.

„Ich sollte mich wahrscheinlich beim Grausl… bei Dudjim bedanken. Dafür, dass er mich vor denen gerettet hat.“

„Ich werd’s ihm sagen.“ Slagni schien sich zu besinnen, drehte sich dann zu ihr hin. „Wie wolltest du ihn gerade nennen?“

Amara war die Bezeichnung peinlich, schließlich hatte er ihr wahrscheinlich das Leben gerettet. Jedenfalls hatte er sie vor etwas wirklich Schlimmem bewahrt. „Der Grausling?“, sagte sie schließlich.

Erst eine gerunzelte Stirn bei Slagni, dann wieder das Schnauben, das bei ihr als Lachen herhalten musste. „Wie nennst du ihn? Den Grausling?“

„Tut mir leid, aber …“ Schließlich hatte er sie gerettet.

„Nein, nein, ist schon gut.“ Die Arme auf den Schenkeln abgelegt, starrte Slagni vor sich hin. „Ich seh’ schon, dass er auf manch einen ziemlich unheimlich wirken kann. Schließlich ist das, wie ich ihn nenne, eigentlich auch nicht viel netter.“

„Was meinst du?“

„Na, Dudjim. Das heißt im Dialekt der Gegend, wo er herkommt, so was wie ‚Trottel‘. Oder ‚taube Nuss‘.“ Slagni zuckte die Achseln. „Aber er hört drauf. Wenn ich ihn bei seinem richtigen Namen rufe, schaut er mich nur komisch an.“

„Woher kennst du ihn eigentlich?“

„Das ist eine lange Geschichte.“ Slagni blickte weiter vor sich hin und machte nicht die mindesten Anstalten, das näher auszuführen.

Amara schaute nachdenklich geradeaus. „Er hat mich drei Mal hintereinander entwaffnet. Als du ihn auf dem Übungsplatz gegen mich hast antreten lassen. Und er hat gestern Nacht drei Söldner besiegt. Das sah, aus, als wäre es irgendwie Zufall. Als hätte er nur seine Waffen gehoben und die Kerle wären, so betrunken, wie sie waren, einfach reingestolpert. Ist er gut im Fechten? Er macht eigentlich so gar nicht den Eindruck.“

„Oh, Dudjim ist ziemlich gut. Er hätte die drei auch mit der Waffe schlagen können, wenn sie stocknüchtern, in Kampfmontur mit vollem Körperschutz gewesen wären. Wenn es irgendwas gibt, was er gut kann … na, neben Sachen penibel überprüfen, dann ist das fechten.“

Wieder saßen sie eine Weile schweigend nebeneinander. Schließlich meinte Amara zu der hageren, hochgewachsenen Frau an ihrer Seite, „Du willst mir nichts über ihn erzählen, oder?“

Slagni wandte ihr den Blick zu, sah ihr ein paar Herzschläge direkt ins Gesicht. „Du willst wirklich was über Dudjim hören? Mehr, als dass er nicht Grausling heißt?“

„Ja?“ Es kam aus ihrem Mund wie eine Frage, obwohl es keine war, und es klang für sie selbst irgendwo zwischen beleidigt und erstaunt.

Slagni starrte sie noch eine Weile länger an, sagte schließlich, „Na gut“, und dann, nach einer weiteren Weile des Vor-sich-hin-auf-die-Berge-Starrens, „wo fang ich an?“

Die Waldläuferin besann sich, dann setzte sie, weiter über die Landschaft hinausblickend, zu erzählen an.
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WIE DER GRAUSLING SLAGNI ZUM GEFÄHRTEN WURDE


„Dudjim wurde ursprünglich von seinen Eltern Arai genannt. Er war der Sohn des Besitzers einer Fechtschule auf dem Land. Für eine Fechtschule lag sie ziemlich abgelegen, eben nicht in der Stadt oder in ihrem Umkreis, wo es die meisten Kunden gibt, aber sie hatte das offenbar nicht nötig, weil sie ziemlich renommiert war und im ganzen Land einen guten Ruf genoss. Na ja, ich nehme an, den hat sie noch immer.“

Slagni erzählte weiter, dass sie manchmal auf ihren Touren dort vorbeikam, weil sie an einer ihrer üblichen Strecken lag. „War ein hübscher Hof, so im Karree gebaut, na, du weißt schon, mit einem umschlossenen, freien Platz in der Mitte. Ein paar Anbauten, Ställe und so, Scheunen davor. Es gab noch ein zwei Höfe von Bauern in der Nähe, einen Steinwurf entfernt, und eine Mühle, in die alle aus dem Umkreis ihr Getreide brachten. Eine Schmiede noch dazu.“ Sie hielt kurz inne. „Nur keine Schänke, in die die Bauern der Umgebung und vorbeiziehendes Volk einfielen, um sich zu besaufen. Darauf achtete Dudjims Vater, der sehr auf den Ruf seiner Schule bedacht war. Und darauf, dass dort die richtige Atmosphäre herrschte, in der er ernsthaft seine Schüler ausbilden konnte.

Nun, eine Wirtschaft gab es schon, die auch eine gute Mahlzeit für Reisende auftischte und saubere Zimmer für die anbot, die übernachten wollten. Dudjims Mutter führte sie, so wie sie auch sonst das Regiment auf dem Hof führte, die Bediensteten wie Gänse vor sich herscheuchte und ihrem vornehmen, hochgesitteten Mann die Führung der Fechtschule überließ.

Der trug einen sauber gestutzten Bart zur Schau und einen leicht ergrauten Lockenkopf mit kurz geschorenen Seiten.“

Von den ersten Sonnenstrahlen des Frühlings, so erzählte Slagni, bis hin zu den ersten strengen Winden und den ersten Schneeflocken trafen sich Lehrer und Schüler unter einer uralten, ausladenden Linde auf einem stets sauber gefegten Vorplatz. Jeder war zum Zuschauen willkommen, solange er unangebrachte Kommentare unterließ und auch sonst den Unterricht nicht störte. Brach jemand diese Regeln und erhob vielleicht seine Stimme zu einer unflätigen Bemerkung, landete er schneller im Staub der vorbeiführenden Straße, als er sich umschauen konnte.

Slagni kannte den Weiler gut, kam zwei, drei Mal im Jahr hier vorbei und hatte selbst schon die Künste des Meisters genutzt, um ihre Fähigkeiten bei der Waffenführung zu polieren und auf den neuesten Stand bringen zu lassen.

Sie hatte Dudjim vielleicht beiläufig bemerkt, ohne aber großes Interesse an ihm zu zeigen. Wie Teil des Inventars der Schule saß er stets auf einem Mäuerchen und sah dem Treiben der Fechtenden zu. Na, wenn man genauer hinsah, merkte man, dass er offenbar eigentlich gar nicht so sehr zuschaute, sondern einfach nur dasaß, mit gekrümmtem Rücken den Blick ins Leere gehen ließ, wenn er nicht einfach nur den Kopf hängen ließ und in den Staub zu seinen Füßen starrte. Dass er der Sohn des Fechtmeisters war, begriff Slagni erst viel später. Eher glaubte sie, er sei vielleicht das etwas tumb geratene Kind eines Knechts, das man auf seinem Mäuerchen duldete, weil es niemandem etwas tat und wahrscheinlich auch zu sonst nichts zu gebrauchen war. Zu nichts, als nur immer Richtung der Fechtenden ins Leere zu starren. Rief einer der vom Training Erschöpften und Ausgedörrten ihm zu, „He, Dudjim, hol uns einen Krug Wasser“, so konnte es tatsächlich manchmal geschehen, dass er sich erhob, einen Moment starr dastand, als versuchte zu begreifen, was da von ihm verlangt wurde, sich dann umdrehte und wie ein aufgezogenes Spielzeug losstiefelte und dann – an einem besonders guten Tag – auch wieder mit einem Krug Wasser zurückkam. Aber meist passierte auf so einen Zuruf rein gar nichts. Dudjim saß nur da auf seinem Mäuerchen und glotzte ins Leere. Anscheinend vollkommen teilnahmslos. Manchmal kam eine Magd, offenbar auf Geheiß der Hausherrin, seiner Mutter, und fütterte ihn Brei mit einem Löffel. Wenn die Magd nicht die Gnade besaß, ihm das Kinn abzuwischen, saß er dann da mit den Breispuren im Gesicht und vor ihm auf dem Boden und starrte nur wieder weiter geradeaus. Slagni hatte mal jemanden erlebt, der im Kampf übel einen Streitkolben an den Kopf gekriegt und trotz eingeschlagenem Schädel überlebt hatte. Der hatte sich ähnlich verhalten, hatte sabbernd dagesessen, als wäre hinter seinen Augen niemand mehr zu Hause. Er musste bei der Hand herumgeführt werden – ein erwachsener Mann, dessen Geist ihm offensichtlich schon ins Reich der Toten vorausgeeilt war.

Doch Dudjim war jung, niemand hatte ihm eins auf den Schädel gegeben, und ohne bewusst von ihm Notiz zu nehmen, erlebte Slagni zwischen den halb- oder dritteljährlichen Abständen ihrer Besuche, wie er am Rand des Trainingsplatzes von einem Kind zum Jugendlichen wurde.

Dudjim starrte noch immer leer in Richtung der Fechtenden und zeigte kein Anzeichen, dass er irgendetwas vom Geschehen wahrnahm. Morgens führte man ihn zu seinem Platz, abends führte man ihn wieder weg. Als Slagni erfuhr, dass er der Sohn des Fechtmeisters war, sprach sie mit der Magd darüber, die ihn fütterte. Offenbar war es die äußerste Gnade seines Vaters, dass er ihn täglich da sitzen ließ, denn eigentlich schämte er sich für so einen Sohn … oder zumindest schien er nicht anders damit umgehen zu können.

Danach setzte Slagni sich manchmal zu ihm und sah ihn nachdenklich von der Seite an, während Winter, der damals noch ein junger Wolf war und daher mit seiner Art den Leuten noch nicht so viel Angst einflößte, sich zu ihren Füßen hinlegte. Dudjim anzusprechen, schien ihr zwecklos. Er schien in seiner Starre gefangen, den Kopf zwischen die Schultern gesackt, das Gesicht blicklos nach vorn gerichtet. Sie trat vor ihn, sah ihm direkt in die Augen – sein Blick änderte sich nicht, als nähme er sie gar nicht wahr. Sie sprach ihn dennoch an und obwohl ihr Blick nicht erwidert wurde und er nicht antwortete, glaubte sie, in seinen Augen, oder vielmehr tief dahinter, etwas Waches zu erkennen, das dort wie gefangen vor sich hin glomm. Trat sie wieder weg, schien es nichts auszumachen – der Blick blieb weiter starr geradeaus gerichtet, statt auf sie jetzt wieder auf das, was an Unterrichtstreiben auf dem Platz stattfand.

Bei einem ihrer späteren Besuche ging sie in die Küche, holte ihm sein Mahl und stellte die Schüssel samt Löffel neben ihn. Irgendwann musste sie einsehen, dass die auch noch bis zum nächsten Tag dort stehen würde, und so machte sie sich schließlich fluchend und seufzend daran, Dudjim zu füttern. Später zum Abend hin setzte sie sich dann mit einem Krug Bier aus dem Keller des Hofes neben Dudjim auf die Mauer und fing an, ihm einfach so – egal, ob er reagierte oder nicht – von ihren Fahrten zu erzählen. Sie erzählte und erzählte und merkte irgendwann, wie sie sich all das Zeug von der Seele redete, dass sie sonst niemandem erzählen konnte. Es war ihr auch egal, dass er keine Reaktion zeigte. Sie erzählte und sie wusste, irgendwas tief drinnen in ihm, hörte zu.

Auf ihrer nächsten Fahrt dachte sie öfter an ihn. Sie schnitzte ihm ein kleines Holzpferd und als sie das nächste Mal zum Hof der Fechtschule kam, ging sie zum Übungsplatz unter der Linde und traf Dudjim unfehlbar auf seinem Mäuerchen sitzend an. Sie kniete sich vor ihn und drückte ihm das Pferd in die Hand. Ohne hinzublicken hielt er es, starrte weiter geradeaus. Slagni seufzte.

Als sie aber am nächsten Tag wieder auf den Fechtplatz kam, sah sie, dass er wieder das von ihr geschnitzte Holzpferd umfasst hielt. Diesmal mit der anderen Hand.

Als der Fechtunterricht vorbei war, setzte sie sich erneut neben ihn auf das Mäuerchen, blickte ins Leere und begann dann schließlich wieder zu erzählen. Was ihr dort draußen zugestoßen war, welchen anderen Menschen sie in der Wildnis begegnet war, was ihr gerade so durch den Kopf ging. Sie bemerkte, dass die Magd kam, um ihn abzuholen, ihn aber weiter auf dem Mäuerchen sitzen ließ, als sie die beiden nebeneinander bemerkte.

Dudjim schien in seiner Starre gefangen. Er tat ihr leid. Denn irgendwie spürte sie, dass hinter dem leeren Blick eine wache, aber gefangene Seele lag. Immer wieder, wenn sie auf dem Hof vorbeikam, brachte sie ihm etwas mit.

Eines Tages, als sie wieder in der Fechtschule einkehrte, weilte auch ein Elfenmann auf der Durchreise dort. Slagni saß des Nachmittags gerade wieder neben Dudjim, als der Kinphaure hinzutrat und den starr dasitzenden Jungen betrachtete. Ein violetter Schimmer fiel plötzlich auf die weißen Haare des Nichtmenschen, als sich über ihm etwas wie eine wallende Wolke aufspannte, einem Baldachin gleich. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Slagni noch nie einen Magier gesehen. Dudjim schien von all dem keine Notiz zu nehmen.

Mit dem violetten Schimmer über sich betrachtete der Kinphaure eine ganze Weile den starren Jungen.

„Hm“, meinte er schließlich. „Der natürliche Fluss ist an den Knotenpunkten seines Geistes gestört. Die Räder greifen nicht richtig ineinander und wandeln Kräfte und Ströme nicht so in Stoffe, wie sie sollten, sodass Licht und Wärme nicht in seinen Geist einströmen können.“

„Das könnt Ihr sehen?“, fragte Slagni verwundert.

Der Kinphaure nickte. „Mit meinen Fähigkeiten kann ich in die Untiefen jenseits der Materie schauen und ich sehe, was dort geschieht oder vielmehr nicht geschieht und ihn so daran hindert, ein normales Leben zu führen.“

„Also …“ Slagni überlegte vor sich hin. „Wenn sich einfach bei ihm die Räder nicht richtig drehen … gibt es dann etwas, was man tun kann, um das zu richten?“

Der Kinphaure schürzte die Lippen. „Ja, das könnte man schon … mit etwas Mühe. Es würde Zeit kosten …“ Er hielt inne, schaute über den Platz hinweg, auf dem Dudjims Vater seine Zöglinge unterrichtete und nur kurz davon aufschaute, um zu seinem Sohn und den beiden Fremden herüberzublicken. „Aber ich bezweifle“, fuhr der weiß gekleidete Kinphaure dann fort, „dass seine Eltern daran glauben würden. Sie halten ihn wahrscheinlich schlicht für tumb und das ist dann eben sein Schicksal. Daher würden sie kaum Interesse daran haben, mich für meine Zeit und Mühe zu entlohnen.“

„Aber …“ Slagni zögerte. „Ihr könntet das? Ihr könntet machen, dass er die Welt um sich herum wahrnimmt, herumgeht, isst, trinkt und redet wie ein normaler Mensch?“

Sie sah, wie der Kinphaure den Kopf wiegte. „Was ist ein normaler Mensch? Er wird der sein, der er ist, aber Licht und Wärme würden in seinen Geist einströmen und ihn reger machen. Wenn man den Weg findet, die Störung seiner Ströme zu richten.“

„Aber Ihr könntet das?“

„Garantien gibt es nie. Und es würde Zeit und Mühe kosten. Aber …“ – er nickte mit dem Kopf hinüber zum Leiter der Fechtschule – „… wer will das?“ Dann betrachtete er Dudjim ein letztes Mal, zuckte die Achseln, wandte sich ab und ging wieder fort.

Am nächsten Morgen ging Slagni in die kleine Stube, wo die Hausherrin ihre Gäste bewirten ließ. Die Schüler frühstückten anderweitig im gemeinsamen Raum einer ehemaligen Scheuer. Sie setzte sich zu dem Kinphauren, der schon seine Bündel neben sich hielt, da er sich im Aufbruch befand.

„Was wolltet Ihr dafür haben, wenn Ihr bei dem Jungen das richtet, was ihn daran hindert, normal zu leben?“

Der Kinphaure sah von seiner Mahlzeit auf. „Normal ist ein großes Wort“, meinte er, „ich sagte es schon“, und nach einer Bedenkpause, während er auf einem Stück Käse herumkaute, „Ihr wollt, dass ich versuche, dem reglosen Jungen auf der Mauer zu helfen?“

„Ja“, meinte Slagni, „wenn das irgend geht. Wenn ich Euch dazu bringen kann.“

Der Kinphaure zog die Beine unter dem Tisch hervor, streckte sie von sich weg und sah Slagni an.

„Ihr seid ein Waldläufer“, sagte der Kinphaure. „Dann kennt Ihr Euch sicher in der Wildnis aus. Wie gut kennt Ihr die Länder Ostnaugariens außerhalb der großen Städte und Siedlungen und deren Umgebung?“

„Ich würde behaupten, wie meine Westentasche.“

„Hm, meine Herren können so jemanden immer gut gebrauchen.“

Slagni überlegte. „Ihr wollt also meine Dienste als Bezahlung dafür, dass Ihr den Jungen heilt.“

„Ihr werdet für Eure Dienste angemessen entlohnt werden. Und ich werde versuchen, den Jungen zu heilen.“

Slagni überlegte eine Weile, dann sagte sie, „Gut.“

„Ich bin derzeit auf einer eiligen Mission unterwegs“, antwortete der Kinphaure. „Aber ich könnte hierher zurückkehren und dann versuchen, die Ströme in seinem Geist zum normalen Fließen zu bringen. Wenn Ihr beim nächsten Mal hier vorbeikommt und Ihr seht, alles verläuft bei dem Jungen zu Eurer Zufriedenheit, dann reist nach Hugen und fragt dort in der kinphaurischen Garnison nach dem Zweifachen Schwert der Bannerklingen. Sagt ihm, Ilvir Iridial schickt Euch und Ihr möchtet Euch mit seiner Empfehlung unter dem Drachenbanner Kinphaidranauks verdingen. Er wird Euch sagen, wo ich gerade tätig bin oder wo Ihr auf mich treffen könnt. Dann sehen wir uns wieder. Seid Ihr damit einverstanden?“

Slagni fragte, ob sie in diesem Dienst gegen ihre eigenen Leute würde kämpfen müssen und Ilvir Iridial, Freier Dolch der Bannerklingen, erzählte ihr, was im Dienst der Kinphauren von ihr erwartet würde.

Slagni überlegte sich das und sagte sich, dass ein Dienstherr so gut wie der andere war, und schlug dann ein. Dann ging sie ein letztes Mal zu Dudjim hinüber und setzte sich neben ihn. „Alte Seele“, sagte sie, „ich hoffe, du wachst auf aus deinem Schlaf. Ich muss mit Winter wieder fort, aber ich versprech dir, wir kommen zurück und ich werde nach dir sehen.“

Und hoffentlich hat dieser Elfenmann keine zu großen Töne gespuckt, sagte sie sich und brach dann wieder in die Wildnis auf.

Sie blieb länger als sonst, denn es waren wilde Zeiten, seit die Kinphauren gekommen waren. Es gab zahlreiche Parteien, die sich im Niemandsland herumtrieben und einander bekriegten. Sie musste Einauges Rebellen und den Freien Scharen ausweichen. Immer wieder gab es Scharmützel und marodierende Banden und Kriegshaufen, die einem das Leben schwer machten. In den Randgebieten stieß sie auf brennende und geplünderte Dörfer.

Schon als sie sich dem Hof der Fechtschule näherte, merkte sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Die ganz besondere Ruhe, die sonst über diesem Ort lag, war durchbrochen. Stimmenlärm drang von hinter den Gebäuden her und eine Atmosphäre der Anspannung lag über allem. Als sie durch das Haupttor eintrat, erblickte die Hausherrin sie und eilte ihr entgegen.

„Ich weiß genau, du warst das, die das angezettelt hat, Waldläuferin“, zeterte die Frau los. „Das hat der Elfenmann nicht aus eigenem Antrieb getan. Du steckst dahinter.“

Slagni fragte sie, was los sei, und die Frau sagte irgendwas von einem schlafenden Dämon, der geweckt worden sei. „Geh nur raus! Wahrscheinlich kommst du gerade recht, um zu sehen, wie das zu Ende geht, was du da angestiftet hast.“ Dann brach die Frau in Tränen aus und musste sich mühsam am Türpfosten halten.

Slagni aber eilte dem Lärm nach, der sie zum Platz unter der Linde führte. Eine für die ländliche Gegend beachtliche Menschenmenge drängte sich dort zusammen. Das konnten nicht nur die Schüler des Hausherrn und die Bediensteten sein. Es sah aus, als wäre auch das Volk der Umgegend zusammengeströmt. Über das hin und her wogende Gewühl sah sie, wie jemand einen Strick über einen Ast der Linde warf und wie dort vorn eine Rangelei hin- und herging. Mit einer bösen Vorahnung kämpfte sie sich durch die Menge, die sie kaum durchlassen wollte. Doch nachdem sie Winter den entsprechenden Befehl gegeben hatte und der knurrend die Zähne bleckte, ging es etwas besser. Als der Menschenauflauf sich teilte, sah sie in seinem Zentrum einen Pulk von Leuten, die jemanden bei Armen und Beinen gepackt hatten und ihn auf den Baum und einen Ast mit übergeworfenem Strick hinzerrten.

In der noch immer gegen die Übermacht ringenden Gestalt erkannte sie Dudjim.

Sie zog das Schwert blank und ging mit Gebrüll auf den Lynchmob los. Hiebe mit der flachen Klinge und viel Geschrei schafften es, die Meute auseinanderzutreiben, doch hielt sie den sich aufbäumenden Dudjim noch immer zwischen sich an den Armen gepackt.

„Ich zähle bis drei. Dem Erstbesten, der ihn dann noch festhält, geht mein Wolf an die Kehle. Der nächste kriegt meinen Stahl zu schmecken.“

Erst bei drei wich die Menge tatsächlich murrend zurück. Dudjim stürzte auf Slagni zu und versteckte sich hinter ihr.

„Was geht hier vor? Was bei Burugs stachligem Haus habt ihr nur gegen den armen Jungen?“

„Armer Junge? Ein Teufel ist er!“

„Ja, ein Grak in Menschengestalt! Er ist von den Alben besessen!“

Und wieder ging das Gekreische und Gezeter los. Es stand kurz davor, dass Steine geflogen wären.

Winter fletschte die Zähne, Slagni schwang ihr Schwert und sie wichen zurück. Doch sah sie einige der Fechtschüler schon nach ihren Waffen greifen. Es wäre vielleicht böse ausgegangen, wenn nicht ein Mann mit ergrautem Lockenschopf und kurzer Schur an den Seiten sich zu Slagni gedrängt hätte. Er wirkte zerzaust und mitgenommen und hatte eine heftig blutende Platzwunde an der Stirn.

„Ihr habt das angezettelt! Schafft Ihr ihn von hier fort?“

Verdattert, aber ahnend, dass es die einzige Möglichkeit war, dies hier zu lösen, fragte Slagni, „Ich soll Dudjim mitnehmen?“

„Ja“, sagte der Fechtmeister, „nehmt Ihr ihn von diesem Hof mit euch fort?“ Er drehte sich um. „Seid ihr dann zufrieden?“, wandte er sich an die Lynchmeute.

Es gab einiges an Gebrülle, Verfluchungen und anderen hässlichen Worten, doch nach einigem Gestreite und Gezanke stimmte die Menge zu. „Wenn sie ihn in die burugverfluchte Wildnis mitnimmt und er nie wieder hier auftaucht, kann sie mit ihm verschwinden.“

Slagni wandte sich um, blickte auf den hinter ihr zusammengeduckten Jungen. Dessen Augen gingen unter zerzausten Haarsträhnen unruhig herum, wie Brombeeren, die man in der Handfläche umherrollen lässt. Aber dieser verwirrte, verängstigte Blick hatte dennoch nichts mit der toten Starre zu tun, die vorher im Blick des teilnahmslosen Jungen auf dem Mäuerchen gelegen hatte.

Mit hängenden Schultern und einem Blick, in dem etwas Gebrochenes lag, sagte der Fechtmeister zu ihm, „Nehmt Ihr ihn mit? Arai, sein Name ist Arai.“

„Aber Ihr seid sein Vater“, konnte Slagni nur sagen.

„Ich weiß nicht, was er ist“, sagte der Fechtmeister. „Ich weiß nicht, was er ist.“ Und wandte sich ab und ging mit hängenden Schultern davon.

Es dauerte noch eine Weile, bis die Meute Slagni nicht länger mit feindseligen Blicken folgte und sich zerstreute. Es dauerte tatsächlich so lange, bis Slagni mit Winter und Dudjim im Schlepptau den Bannkreis des Hofes verlassen hatte.

Als sie vor der Nacht ihr Lager aufschlagen wollte, bemerkte sie, dass ihnen jemand folgte. Dudjim hatte bis dahin kein Wort mit Slagni gewechselt, obwohl sie es versucht hatte. Doch war ein deutlicher Unterschied zu dem Dudjim zu erkennen, den sie von vorher kannte. Der Dudjim, der auf der Mauer gesessen hatte, war vollkommen unfähig gewesen, auf seine Umwelt zu reagieren, meist auch, selbstständig zu gehen und alleine zu essen. Dieser hier war nur vollkommen verängstigt, verschüchtert und menschenscheu.

Schnell entdeckte sie, dass von ihrem Verfolger für sie keine Gefahr ausging. Er stolperte durchs Gebüsch wie die meisten der Sesshaften und wäre beinah in sie hineingelaufen.

Es war die Magd, die Dudjim immer gefüttert und sich auch sonst um ihn gekümmert hatte. Sie erschrak, als Slagni plötzlich mit dem knurrenden Wolf an ihrer Seite vor ihr stand, beruhigte sich aber schnell wieder. Sie hatte ihnen einen Korb mit Speisen und Getränken mitgebracht und blieb auch bei ihnen, als sich die hungrige Slagni darüber hermachte und Dudjim schließlich ebenfalls kalt aufgeschnittenem Fleisch, Brot und Käse zusprach.

So erfuhr Slagni schließlich von der Magd, was auf dem Hof geschehen war.
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Etwa ein Vierteljahr, nachdem Slagni vom Hof des Fechtmeisters fortgezogen war, kehrte der Kinphaure Ilvir Iridial wieder dorthin zurück. Er teilte der Hausherrin mit, dass er wahrscheinlich für ein paar Tage bleiben würde und mietete sich in seinem üblichen Zimmer ein.

Dann ging er hinaus zum Fechtplatz, setzte sich neben Dudjim und beschwor die Purpurwolke herauf, wie man es sich von den Magiern des Einen Weges erzählte. Hier auf diesem Hof hatte allerdings noch niemand, außer zweien der derzeitigen Fechtschüler, einen solchen Magier gesehen, und kaum jemand hatte es beim Elfenmann bemerkt, als er den Jungen in Slagnis Beisein erstmals untersucht hatte. Im purpurnen Licht betrachtete der Elfenmann jetzt den reglosen, teilnahmslosen Jungen, dann zog er sich zur Ruhe in sein Zimmer zurück.

Am nächsten Morgen setzte er sich erneut zu Dudjim, blieb so ein paar Stunden mit der Purpurwolke über sich neben ihm sitzen, stand dann auf und ging davon. Einige sahen ihn scheinbar in Gedanken verloren durch Wiesen und Felder laufen.

Am nächsten Tag saß er wieder neben dem starr auf dem Mäuerchen hockenden Jungen, doch gegen Nachmittag sah man es in dem violetten Wolkenbaldachin, der sich über seinem Kopf aufspannte, brodeln und flackern. Misstrauisch beobachteten ihn einige von Ferne, ohne ihn jedoch anzusprechen. Man wusste, er war nicht nur ein Magier, sondern auch von den neuen Herren mit umfassenden Vollmachten ausgestattet. Ihn zu verärgern hieß, den Untergang auf diesen Hof herabzubeschwören.

Des Nachmittags dann sah man die Wolke sich mit einem donnergleichen Flackern auflösen und den Elfenmann mit einem Ruck aufstehen, sich strecken und nach einer Weile davongehen. Am nächsten Morgen brach er auf.

Ein paar der Bediensteten gingen vorbei und sahen sich Dudjim an, doch der starrte wie immer ohne Regung ins Leere. Und so vergaß man nach ein paar Tagen den Besuch des Elfenmanns.

Ein paar Wochen später jedoch hörte man Dudjim plötzlich leise vor sich hin murmeln, nach einer Weile sah man ihn sogar die Hände regen, als würde er verhalten in seinem Schoß gestikulieren. Danach verfiel er erneut in Starre.

Es war zwei Tage später, dass plötzlich einer der Fechtschüler einen erstaunten Ruf ausstieß, der dann von einigen der anderen, als sie in die gleiche Richtung schauten wie er, aufgegriffen wurde.

Dudjim war von seiner Mauer aufgestanden. Ohne dass irgendjemand ihn geheißen hatte, einen Krug mit Wasser zu holen oder dass irgendetwas anderes geschehen wäre. Dudjim stand da und schaute zu ihnen herüber.

Bis auf die Schüler, die in einem Übungskampf waren, schauten nach und nach alle zu ihm hin, denn es schien, als stände er da, ränge mit sich und wollte etwas, konnte aber die Bitte dazu nicht über die Zunge bringen.

Die beiden Schüler, die den Übungskampf austrugen, waren so darauf konzentriert, dass sie es nicht bemerkten. Nach dem Sieg des einen Kontrahenten wichen beide mit einem Salut voneinander. Dudjim setzte sich in Bewegung. Schnurstracks ging er auf den Übungsplatz zu. Im Gehen bückte er sich und griff sich eines der hölzernen Übungsschwerter, die säuberlich am Rand aufgereiht lagen, schritt zum Sieger des Wettkampfs hinüber, stellte sich vor ihn und hob das Schwert zum Salut.

Nach einer Pause ungläubigen Schweigens lachte alles los. Bis auf Dudjims Vater. Der am liebsten im Boden versunken wäre, aber nach außen hin seine Fassung beibehielt, neben den Jungen trat und sagte, „Geh, Arai. Na los, geh wieder. Setz dich zurück auf die Mauer.“

Aber Arai blieb stehen, wiederholte den Salut.

Derjenige, der ihm gegenüberstand, schaute sich hilflos um. Die anderen Schüler waren so grausam, ihn anzustacheln, bis Dudjims Vater sie zusammenstauchte und sein Sohn währenddessen hinter seinem Rücken eine perfekte Fechthaltung annahm. Es gab Ausrufe des Erstaunens und schließlich schlug einer der Schüler übermütig vor, man solle dem Dudjim doch den Gefallen tun und ihn einmal einen Durchgang probieren lassen.

Es dauerte kaum ein paar Herzschläge, bis Dudjim dem halbherzig gegen ihn Antretenden die Spitze seines Übungsschwerts auf die Brust gesetzt hatte. Nach überraschten Hallos schlug man dem Schüler vor, er solle es doch noch einmal und diesmal ernsthaft versuchen. Um die Sache zu beenden, schlug dies auch Dudjims Vater, der Fechtmeister, vor. Obwohl diesmal der Schüler ernsthaft focht, besiegte ihn Dudjim ebenfalls wieder im Handumdrehen.

Dieser Dudjim könne ja doch was, meinten einige erstaunt. Er habe sich wohl irgendwie genau angesehen, was sich jeden Tag vor seinen Augen abspielte. Dudjims Vater wollte das Spiel beenden, doch der Junge stellte sich vor den nächsten und entbot ihm ebenfalls den Salut einer Herausforderung.

Die Bedienstete kürzte hier ihre Erzählung ab. Dudjim besiegte jeden Schüler, gegen den er antrat. Fassungslos standen alle daneben. Auch einige der Bediensteten hatten sich inzwischen versammelt. Als die Schüler seinen Vater anstachelten, selbst seinen Sohn in die Schranken zu weisen, drehte Dudjim sich um, legte das Übungsschwert wieder säuberlich zwischen die anderen aufgereihten, ging zum Mäuerchen hinüber und setzte sich dort wieder hin. Sein Blick ging auf den Fechtplatz, diesmal jedoch nicht leer, sondern durchaus wach, wenn auch ein wenig teilnahmslos.

Auf das Erstaunen setzte Empörung ein. Wie war es möglich, dass die Schüler des berühmten Fechtmeisters von einem hirnlosen Trottel besiegt werden konnten? Es dauerte nicht lange, bis eine Lösung auf diese Frage hinter vorgehaltener Hand die Runde machte: Besessenheit! Eine fremde Wesenheit musste in den Geistlosen, Zurückgebliebenen gefahren sein. Sie hatte von ihm Besitz ergriffen und ihn alle Meisterschüler besiegen lassen. Zum Anfang sagte man so etwas nur so, dass sein Vater, der Fechtmeister, dies nicht hörte.

Es ging noch eine Weile so. Eigentlich erstaunlich lange. Es kündete von der Autorität, die der Meister dieser Fechtschule genoss. Dudjim saß Tag für Tag auf seinem Mäuerchen und schaute dem Fechtunterricht zu.

Im Unterschied zu vorher ging er jetzt aber aus eigenem Antrieb dorthin und ging abends wieder fort. Er musste nicht gefüttert werden, sondern aß allein seine Mahlzeiten, die man ihm hinstellte. Er wechselte sogar ein paar knappe Worte mit der Bediensteten, die für ihn sorgte. Es hörte sich an wie bei einem Kind, das seine ersten Worte ausprobiert.

Manchmal stand er auf, forderte einen der Schüler heraus. Und besiegte jeden. Ohne dabei auch nur die Spur eines Gefühls zu zeigen. Weder Freude über den Sieg noch sonst irgendetwas. Offenbar vollkommen kalt, gefühllos und unbeteiligt forderte er Schüler heraus und besiegte alle.

Mit jedem Mal wurden die Bestürzung und das Gemunkel heftiger. Sein Vater stand hilflos und ebenso bestürzt daneben. „Jetzt schaff doch, gottverdammt, einer den Jungen hier fort!“, war alles, was er manchmal sagte.

Es dauerte, bis das Gewitter, das sich zusammenbraute, so weit an Kraft gewann, um endlich auszubrechen. Es ballte sich nicht nur in seinem Kern, es sammelte auch von den Rändern her unheilvolle Macht.

Schüler verließen die Schule vorzeitig. Unter den anderen gärte es. Auf den Bauernhöfen und in den Weilern der Umgebung begann man über Dudjim zu reden.

Die Bedienstete, die zuvor für ihn gesorgt und ihm das Essen gebracht hatte, erzählte Slagni, dass sie niemals an einen Dämon geglaubt habe, der von Dudjim Besitz ergriffen haben sollte. Natürlich teilte Slagni ihre Ansicht und hatte eine andere Erklärung.

Auch wenn er wie erstarrt gewirkt hatte und so, als nähme er nichts von seiner Umgebung wahr, so hatte Dudjim die ganzen Jahre auf seinem Mäuerchen gesessen und in sich aufgenommen, was sich dort vor seinen Augen abspielte. All die Schulungsstunden und Lektionen in Fechtkunst, all die Übungskämpfe, die Züge und Finten, die Warten, Angriffskombinationen und Abwehrmöglichkeiten, all die Eigenheiten und Schwächen eines jeden Schülers bis hin zur kleinsten Marotte. Er hatte das tief drinnen in der Kammer seines Geistes alles auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt: Stunde um Stunde des Fechtens verschiedenster Kontrahenten, Tag um Tag, Woche um Woche, Jahr um Jahr. Nur war er nicht fähig gewesen, irgendetwas davon in Handeln umzusetzen.

Das, was der Elfenmann an ihm getan hatte, das hatte ihn aufgeweckt.

Er war nicht stark, nicht durchtrainiert, doch er wusste praktisch im Voraus, was geschehen würde, was sein Gegner tun würde, bis hin zur kleinsten Muskelzuckung. Denn er hatte das alles ja schon abertausend Mal gesehen. Und offenbar nichts davon vergessen. Er wusste, was zu tun war. Genau wie ein Meister im Kenan oder in Zwei Reiche, der alle Züge und Möglichkeiten auswendig kennt.

Und er besiegte jeden, ohne die kleinste gefühlsmäßige Regung.

Was bei Dudjims Eltern vorging, wusste die Magd nicht. Es gab nur viel Geschrei und Gezanke hinter den verschlossenen Türen ihrer Kammer. Der Fechtmeister schien zerrüttet, die resolute Fassade der Hofherrin bröckelte.

Schlimmer wurde es noch, als ein Reisender zum Hof kam und erzählte, er habe von dem Wunderkind gehört und sei hierhergekommen, um gegen es anzutreten. Nachdem es zuerst geschienen hatte, als würde der Junge gar nicht verstehen, was man von ihm wollte, und der Reisende stattdessen mit den übrigen Fechtschülern trainieren wollte, stand Dudjim von seinem Mäuerchen auf, ging zu ihm hin, salutierte vor ihm und besiegte ihn. Einer der Schüler hatte schon einmal den Namen des Reisenden gehört.

Zwei weitere von fern her besuchten noch den Hof, wollten gegen Dudjim antreten und wurden beide von ihm besiegt. Danach setzte er sich wieder auf sein Mäuerchen.

Man redete über den Elfenmann und was er mit Dudjim getan habe. Man mutmaßte, er habe in ihm einen schlummernden Dämon entfesselt. Er sei nach den Beschwörungen des Elfenmanns in die Klauen der Verheerer geraten. Oder wahlweise Burugs. Oder Gruandoks, des verschlagenen Bocksgottes.

Wie oft bei solchen Dingen wusste niemand, was der eigentliche Auslöser gewesen war.

Die Bedienstete jedenfalls hatte nichts davon mitbekommen, wie jener Aufruhr, der dazu führte, dass man Dudjim aufknüpfen wollte, eigentlich seinen Anfang nahm. Sie hatte nur bemerkt, dass schon am Morgen Volk aus den Dörfern herbeiströmte, war jedoch so mit Arbeiten eingedeckt worden, dass sie sich nicht darum hatte kümmern können. Sie hatte nur den Lärm und die Stimmen vernommen.

Es war ein Glück gewesen, dass Slagni genau an diesem Tag auf den Hof gekommen war. Sirin hatte eine schicksalhafte Brise ausgeschickt, welche die Waldläuferin ausgerechnet heute zum Hof der Fechtschule geweht hatte.

Slagni sah sich Dudjim an, während sie gemeinsam aßen und die Magd ihnen diese Geschichte erzählte. Winter hatte sich währenddessen quer über Dudjims Füße gelegt. „Möchtest du mit mir kommen?“, fragte Slagni den Jungen, der kaum die Blicke zu ihnen hob, auch nicht, als so offensichtlich über ihn erzählt wurde. Er nickte stumm, aber heftig.

„Gut …“ – Slagni versuchte, sich auf seinen wirklichen Namen zu besinnen, den sein Vater ihr genannt hatte – „… Arai, dann habe ich einen Begleiter in der Wildnis. Ich bin sicher, du wirst schnell lernen, was dazu nötig ist.“ Sie schürzte die Lippen. „Zumindest bist du schon einmal leise.“

Und so zog Slagni am nächsten Morgen mit Winter und Dudjim fort. So nannte sie ihn dann, nachdem sich herausgestellt hatte, dass er auf seinen wirklichen Namen nicht reagierte. Sie schlug einen Weg in Richtung Hugen ein, denn sie erinnerte sich an die Vereinbarung und Anweisungen, die Ilvir Iridial ihr dazu gegeben hatte.

Es war ein langer Weg und er wurde noch länger durch die Umwege, die sie einschlagen mussten, um Kämpfen und Horden Umherziehender auszuweichen. Es ging immerhin durch die Bereiche, die man heutzutage Niemandsland nannte, umstrittenes Territorium, das noch nicht fest in den Händen der neuen Herren war. Reichsgarde und Armee kämpften dort gegen Einauges Rebellen und es war umstritten, wem einige der Gruppen dienten, die sich dort aufhielten.

Auf der Reise übertrug sie Dudjim einige Aufgaben und merkte, wie der Junge immer besser mit ihrem Tempo mithielt und auch körperlich erstarkte. Mit der Zeit taute Dudjim auf und sie redeten miteinander wie ein Erwachsener mit einem Kind, das die Sprache entdeckt. Dudjims Zunge war nicht besonders geschickt darin, die Laute zu formen, doch hatte er, genauso wie Fechtzüge, auch die ganze Zeit Sprache in sich aufgenommen. Ihm fehlte nur die Übung. Auf den Namen Arai reagierte er kein einziges Mal, also gab Slagni es auf, ihn so anreden zu wollen.

Die drei reisten nach Hugen und Slagni stellte sich in der Festung der Kinphauren dem Zweifachen Schwert der Bannerklingen vor, wie Iridial ihn geheißen hatte. Slagni war noch nie in einer Kinphaurenfeste gewesen und fand es dort sehr befremdlich unter all den bleichhäutigen Kriegern in schwarz-roter Uniform. Dies schien ein geheimnisvoller Ort zu sein, sorgsam gesichert und abgeschieden vom Rest der Stadt. Obwohl man versuchte, Slagni von all dem fernzuhalten, was dort hinter dicken Mauern voll seltsamer Friese vor sich ging, zeigten sich ihr die Elfen dort dennoch in einer Fremdartigkeit, die sie bisher nicht vermutet hatte.

Das Zweifache Schwert der Bannerklingen empfing sie, teilte ihr mit, er würde Ilvir Iridial über eine Orbusbotschaft verständigen, nannte den Elfenmann dabei einen Freien Dolch der Bannerklingen. Slagni wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, was dies bedeutete. Gleichzeitig gab Iridials Vorgesetzter Slagni Anweisungen, auf dem Weg zurück zum Treffpunkt in den durchreisten Gebieten Aufklärung zu betreiben und Kenntnisse über die dort ansässigen und umherstreifenden Kräfte zu sammeln und teilte ihr dazu noch Einzelheiten mit, an denen sie besonders interessiert waren.

Mit der Zeit keimte in Slagni der Verdacht, dass Iridial sie geschickt mit Dudjims möglicher Heilung geködert hatte.

Slagni reiste mit Dudjim und Winter zurück in den Osten, tat auf dem Weg wie ihr geheißen und traf sich einige Zeit später mit Iridial in einem Ordenshaus des Einen Weges im Westen Skarvaniens.

Und seitdem arbeite sie für die Kinphauren und ihre Verbündeten des Einen Weges, schloss Slagni ihre Erzählung.
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WAS AUS DER GESCHICHTE DES GRAUSLINGS FOLGT


Dunkelheit zog sich zwischen den Bergen zusammen. Die Sonne war gerade hinter deren Graten verschwunden und nur der Rest ihrer Helligkeit färbte den Himmel in einem ungewissen Schimmer, der sich vom Blau des Tages verabschiedete.

Wie erschöpft und aus einem Bann entlassen schaute Amara in die Weite, als die Waldläuferin ihre Erzählung beendet hatte und daraufhin ihre Blicke wieder stumm zum Rand des entschwindenden Tages hingleiten ließ. Amara musste ein paar Mal blinzeln, wie benommen. Sie hatte kaum mitbekommen, wie die Zeit vergangen war, so sehr hatte die Erzählung der Waldläuferin sie gefesselt.

Jetzt, da sie wie aus einer Trance erwachte, wurde sie von Verwunderung ergriffen. Die bestand zum größten Teil darin, dass ihr bewusst wurde, wie lange und ausdauernd die sonst so verschlossene und schweigsame Slagni mit ihr geredet hatte. Und das ausgerechnet mit ihr, die Slagni doch die ganze Zeit wie ein Rachegeist verfolgt hatte.

Sie hob den Blick, sah Slagni, die ihren eigenen Gedanken nachhing, von der Seite an.

„Warum erzählst du mir das alles?“, fragte Amara schließlich die Waldläuferin.

Slagni wandte sich leicht in ihre Richtung. „Weil du mich gefragt hast“, antwortete sie. „Und“, fügte sie nach einer Weile hinzu, „vielleicht weil mich sonst nie jemand danach fragt. Vielleicht traut man sich nicht. Vielleicht schaut man mich, meinen Wolf und …“ – sie lachte auf – „… den Grausling an und traut sich nicht, dieser Gestalt aus der Wildnis irgendwelche dummen Fragen zu stellen. Und außerdem …“ Slagni zuckte die Schultern. „Na ja, ich hab’s dir ja gesagt.“ Jetzt wandte sie sich ganz Amara zu, sah ihr direkt in die Augen. „Ich hab dich angeschaut in diesem elenden Misthaufen von einem Dorf und ich hab gewusst, irgendwie sind wir uns ähnlich.“

Nein, sind wir ganz bestimmt nicht, wollte Amara sagen. Und hoffte, dass Slagni nicht den reflexartigen, angewiderten Blick mitbekommen hatte, den sie ihr daraufhin zugeworfen hatte. Immerhin hatte sich die Waldläuferin ihr gegenüber geöffnet, was offenbar nicht so häufig vorkam. Wer wusste schon, wie Slagni früher gewesen war und vielleicht stimmte es ja, dass sie sich in ihr selbst wiedererkannte, wie sie als Kind gewesen war. Na, wenn dem so war, stand die Waldläuferin als mahnendes Beispiel vor ihr, was da draußen aus ihr werden konnte … wenn sie denn aus der Nebelfeste entkam.

Sie merkte, wie eine unangenehme Stille sich zwischen ihnen ausbreitete, und füllte sie mit dem, was sich in ihr zusammengebraut hatte und ausgesprochen werden wollte. „Also bist du wegen dem Grausl…“ – sie unterbrach sich rasch – „wegen Dudjim im Dienst der Elfen. Ich meine der Kinphauren?“ Sie sollte endlich aufhören, sie bei dem Namen zu nennen, den man ihnen im Volk nur aus lauter Unkenntnis gab.

„Ach, das würde ich nicht sagen“, erwiderte Slagni mit ihrem typisch barschen Grinsen. „So wie die Lage hier in unseren Landen heute aussieht, wäre ich ohnehin früher oder später in ihren Diensten gelandet. Rebellen zahlen selten anständiges Geld für Dienste ihnen gegenüber. Und man muss schließlich leben“, schloss sie achselzuckend.

Na, das hatte sie ja nun auch vorher gemusst. Obwohl sie ausgespart hatte, womit sie denn nun auf ihren „Fahrten“ ihren Lebensunterhalt gefristet hatte. Sie stellte sich vor, dass Slagni größtenteils von der Jagd gelebt hatte und vielleicht, was sie sonst noch so brauchte, gegen Felle getauscht hatte, oder etwas Ähnliches.

„Aber“, hielt sie Slagni entgegen, „die Schuld für die Heilung Dudjims muss doch inzwischen abgezahlt sein. Du könntest doch jederzeit aus den Diensten der Kinphauren raus, wenn du wolltest.“

Slagni schüttelte vor sich hinblickend den Kopf. „So einfach ist das nicht. Es ist nicht so, dass Iridial Dudjim einmal geheilt hat und dann bleibt das so. Irgendetwas stimmt grundlegend bei ihm nicht und Iridial muss noch immer regelmäßig den Zauber erneuern, sonst fällt Dudjim wieder in seinen alten Starreschlaf zurück. Auf der Rückreise von Hugen zum Treffpunkt mit ihm war es schon ziemlich knapp.“ Slagni starrte finster vor sich hin. „Ich habe gemerkt, wie Dudjim immer stiller und in sich gekehrter wurde. Er trottete starr und wie im Halbschlaf vor sich hin, stolperte immer wieder. Er wurde wieder schwerfälliger und teilnahmsloser. Es war schwerer, ihn anzusprechen, als würde er langsam wieder in seinen alten Schlaf zurückfallen.“ Sie verfiel in Schweigen und es sah aus, als würde die Waldläuferin stumm vor sich hin brüten.

Plötzlich fuhr sie hoch, als hätte sie sich selbst jäh aus der Starre gerissen. „Und außerdem“, verkündete sie in polterndem Ton, „warum sollte ich aus den Diensten der Kinphauren raus? Was sollte ich dann machen?“

„Das, was du vorher gemacht hast.“

„Was ich vorher gemacht habe?“ Slagni rümpfte die Nase in ihre Richtung. „Ach, Mädchen“, sagte sie dann, „du hast es nicht begriffen. Seit die Kinphauren hier sind und der Orden des Einen Weges praktisch die Ostnaugarischen Länder als Lehen von ihnen erhalten hat, hat sich einiges geändert. Kaum einer kann noch weitermachen wie vorher. Der Wind hat sich endgültig gedreht.“

„Aber viele Menschen leben weiter wie vorher“, wies Amara sie zurück. „Die Leute in meinem Dorf zum Beispiel –“

„Die Leute in deinem Dorf!“, schnaufte Slagni spottend. „Willst du etwa sein wie die Leute in deinem Dorf?“ Die Waldläuferin sah Amara scharf an. „Du brauchst mir nicht zu antworten … so wie die leben, das kannst du gar nicht.“ Und nach einer kurzen Pause, bevor Amara darauf etwas erwidern konnte, fuhr die Waldläuferin fort. „Und jetzt komm mir nicht mit deinen Mitschülerinnen und deren Eltern. Ich wette, wenn du ihnen sagen würdest, was sie wirklich erwartet und ihnen dann vorschlagen würdest, die Nebelfeste zu verlassen und mit dir zu fliehen …“ Slagni schwieg und starrte wieder vor sich hin. „… dann würdest du schnell merken – daran, was dann hochkocht und was sie wirklich auch gegen ihren Willen hier hält –, wie einfach es ist“ – sie sagte das mit tiefer Häme – „in diesem neuen Heiligen Ostnaugarischen Reich seiner Wege zu gehen, sich nur um seinen eigenen Kram zu kümmern und das zu tun, was man wirklich will.“ Slagni verstummte, als hätte sie ihre Armbrust abgefeuert und nun keinen Bolzen mehr in ihre Köcher.

Bei Amara aber hatte der Schuss sein Ziel nicht verfehlt. Bestürzt saß sie da. Dachte über die Reaktion ihrer Mitschüler nach, von Munai und Fienna, und wie sehr Slagni mit dem, was sie sagte, recht hatte. „Wer Menschen nur durch Angst dazu bringt, das zu tun, was sie tun sollen, der …“ Sie suchte nach Worten, fand aber keine. Das alles war einfach nur faul. Sie musste hier raus! Doch wohin?

Sie spürte, wie ein Ruck durch sie ging. All das Gerede von Slagni, das lähmte sie nur. Slagni war eine alte, verbitterte Frau, die ihr Leben auf Grund gefahren hatte, und das prägte alles, was sie betrachtete. Sie selbst war anders, sie war nicht gebrochen! Erst mal musste sie von hier fliehen, dann würde sie schon sehen.

Sie stand auf und sah, wie in diesem Moment der Grausling aus der Tür von Slagnis karger Klause heraustrat, in seinem üblichen Mantel, jedoch ohne Kapuze über dem Kopf. Er streckte sich und hob die Hand wie grüßend in Slagnis Richtung.

„Es ist spät“, sagte die Waldläuferin. „Du solltest zurück nach drinnen gehen. Sonst wird man vielleicht argwöhnisch, was du so treibst. Und das kannst du derzeit gar nicht gebrauchen.“ Sie schwieg einen Moment, fuhr dann fort, „Immerhin geht es inzwischen nicht nur um dich. Es gibt andere, an die du auch denken musst.“
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Sie war nicht die Letzte im Schlafsaal, deshalb musste sie sich auch nicht, wie sie vermutet hatte, hineinschleichen. Sommernächte waren lang und die Regeln in der Nebelfeste inzwischen wieder so lax wie am Anfang, als sie hierhergekommen war.

Sie warf sich rasch auf ihr Bett und hatte dann doch Mühe einzuschlafen. Während sie hörte, wie nach und nach die anderen eintrudelten, grübelte sie über das nach, was Slagni ihr erzählt hatte.

Dass Slagni im Dienst der Kinphauren war, weil sie dafür gesorgt hatte, dass dem Grausling, an den niemand geglaubt hatte und der niemandem etwas wert gewesen war, geholfen wurde und er aus seinem furchtbaren Schlaf erwachte. Und dass sie – egal was sie sonst noch von veränderten Zeiten und gedrehtem Wind und was sonst noch erzählte – weiterhin für die Kinphauren arbeiten musste, um den Grausling vor dem Fall zurück in Schlaf, Starre und Vergessen zu bewahren.

Anscheinend war Slagni doch nicht ganz der bittere und herzlose Mensch, für den Amara sie gehalten hatte. Für das, was sie für Dudjim getan hatte, musste irgendwo unter dem Panzer doch noch ein Herz sitzen. Und nicht nur ein kleines, vertrocknetes.

Wahrscheinlich tat Slagni, was sie betraf, schon das Beste, was sie nur tun konnte – sie nicht verraten. Denn wenn Slagni etwas tat, was sich gegen die Interessen der Kinphauren wendete, setzte sie das aufs Spiel, wofür sie ihr Opfer gebracht hatte.

Den seltsamen, ziemlich unheimlichen Kerl, den sie selbst den Grausling getauft hatte. Und dass er nicht wieder zurück ins Vergessen fiel.
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WIE DENKEN DIE DINGE VERÄNDERN KANN


Am nächsten Tag schnappten Arken und Nundrak sie sich schon vor dem Unterricht. Und sie schienen die Angst davor fallen gelassen zu haben, dass man sie miteinander sah und was man deshalb denken und tuscheln mochte.

„Du hast einen Weg in die Garnison entdeckt“, meinte Arken, während sie miteinander in einer stillen Ecke vor dem Unterrichtsraum standen. „Also … wann gehen wir wieder dorthin? Ich meine zusammen? Um einen Weg raus auszukundschaften?“

Als sie nicht sofort antwortete, ergriff Nundrak das Wort. „Ich hab da was von einem Brunnenschacht gehört …“

„Ist eine Sackgasse“, erwiderte sie. „Zu steil zum Runterklettern, unten unpassierbar und stürzt am Ende nur in einen Abgrund.“

Nundrak sah sie verwundert an. „Dann lass uns die Garnison weiter erkunden“, griff er Arkens Vorschlag auf, verstummte und drehte sich weg, als eine Gruppe von schwatzenden Schülern nahe an ihnen vorbeistreifte.

„Stell dir das nicht so einfach vor“, antwortete Amara, als sie vorüber waren. „Ich hab’s versucht und es wäre beinah übel ausgegangen. Nur Slagni und Dudjim haben mich gerettet.“

„Dudjim?“, fragte Arken nach.

„Der Grausling. Der … unheimliche, stille Kerl, der immer bei Slagni ist.“

Arken zog die Stirn kraus. „Slagni? Ausgerechnet die, wie kommt es, dass –“

„Ich bin an Slagni dran“, unterbrach Amara ihn. „Vielleicht weiß die was. Vielleicht kommt dabei was für uns raus.“

„Was heißt das?“

„Ich bin da eben an was dran“, entgegnete Amara ungehalten. Das wurde ja fast so etwas wie ein Verhör und das wurmte sie. Sie wollte an den beiden vorbei zum Eingang des Unterrichtsraums, doch Arken hielt sie fest. „Wieso habe ich den Eindruck, du machst das alles ganz allein und willst uns aus allem raushalten?“

Hm, ja, das musste für ihn so aussehen. Verdammt, Navander, verdammt, Kutte, rührt euch endlich! „Weil sich für mich Möglichkeiten ergeben, über die ich noch nicht sprechen kann.“

Sie entzog sich seinem Griff und ließ die beiden hinter sich. „Amara“, tönte es halblaut hinter ihr her. Aber was wollten die beiden schon tun? Sie vor versammelter Klasse zur Rede stellen? Warum beziehst du uns nicht in die Fluchtpläne ein, an denen du arbeitest, und hältst uns stattdessen außen vor? Gute Idee!

Sie wusste ja selbst, dass Arken recht hatte. Sie sagte ihnen nur die halbe Wahrheit – höchstens. Und sie hasste sich für diese Geheimniskrämerei. Aber sie wollte keine Hoffnungen aufbauen, die dann nachher nur in sich zusammenfielen.
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Sie hatte sich schon gewundert, warum der Unterrichtsraum nicht wie sonst bereits aufgeschlossen worden war und sich stattdessen ihre Mitschüler davor drängten.

Sie sah, als sie sich der Tür näherte, an Munai und Fienna vorbei – nicht ohne den Druck von Schuldgefühlen. Überhaupt hielt sie den Blick gesenkt, weil sie keine Lust hatte, mit irgendjemandem zu sprechen und auf eitel Sonnenschein zu machen, obwohl das so gar nicht der Fall war, doch Riadne kam auf sie zu und sprach sie an. „Habt ihr etwa schon wieder Ärger miteinander?“, fragte sie, indem sie den Blick zu ihren beiden Freundinnen hinstreifen ließ. „Was ist es denn diesmal?“

Sie wurde von der Verlegenheit erlöst, nach einer – erlogenen – Antwort suchen zu müssen, denn jetzt gerade kam Malamnor herbeigerauscht, baute sich vor ihnen auf und klatschte in die Hände. „Auf, auf! Heute bleiben wir nicht im düsteren, engen Klassenraum, sondern gehen raus auf das Trainingsfeld für Waffenübungen.“

Das war also der Grund für die verschlossene Tür.

„Darf ich fragen, Magnifikus, was der Anlass dafür ist?“, fragte ihn Gelion lächelnd.

„Das darfst du. Wir wollen dort heute unsere praktischen Übungen durchführen, welche den Rahmen eines Klassenraums wohl etwas sprengen würden.“

Daraufhin machte er auf dem Fuße kehrt und schritt so zügig voran, dass alle Mühe hatten, ihm zu folgen.
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Draußen angekommen ließ Malamnor sie Aufstellung nehmen und erteilte ihnen Aufgaben, die sie der Reihe nach ausführen mussten. An deren Art wurde rasch klar, warum Malamnor sie dafür ins Freie geführt hatte.

Als Erstes galt es, Blitzkeile in den Geisterräumen anzustacheln und sie dann freizulassen. Sie sah, wie die ersten im Schein einer eigenen Manifestation der Purpurwolke die Macht zwischen ihren Händen beschworen und dann versuchten, die Geschosse in das Ziel zu lenken, das Malamnor ihnen anwies. Dies war ein kleiner Ziegelhaufen, der von einer früheren Mauer übrig geblieben war. Wie Raubvögel aus Licht, die mit angelegten Flügeln im Sturzflug auf ihre Beute zuschossen, zerschnitten die Geschosse die Luft. Nur die wenigsten davon trafen jedoch auch nur in die Nähe des Ziels. Schüler flüchteten und zogen die Köpfe ein, obwohl sie gar nicht in Gefahr standen, getroffen zu werden. Das Gleißen und Kreischen der zuckenden Lichtpfeile war schon abschreckend genug.

Die durch die Fehlschüsse getroffenen dicken Mauern zeigten vielleicht Rußspuren, aber ein Klassenraum hätte dem nicht standgehalten.

Gehorsam versuchte sie sich selbst daran, als sie an der Reihe war. Allerdings ohne überhaupt ihren Trick zu probieren, die entfesselte Kraft mit einer Signatur zu versehen – was ohnehin bei leblosen Steinhaufen fruchtlos war. Stattdessen bemühte sie sich, ihrem Ruf gerecht zu werden, und zwar etwas besser zu sein als der Großteil der Schüler … aber auch nicht zu viel. Eher aus einem Instinkt heraus hielt sie sich zurück – Malamnor sollte gar nicht erst ihre wahre Kraft und Geschicklichkeit sehen; bei ihrer Prüfung hatte sie schon genug gezeigt und fast bereute sie es jetzt.

Dann kamen gerichtete Machtstöße an die Reihe, entfesselte und gezäumte Bewegungskraft.

Während sie warteten, stand Gelion mit seinem Pulk beisammen und ließ Bemerkungen los, welche die anderen um ihn zum Kichern und Lachen brachten. Malamnor sah es und wandte sich ihnen unwirsch zu. „Wärt ihr vielleicht so freundlich, diese Kindereien zu unterlassen!“ Sein Ton entsprach ganz und gar nicht dem einer Bitte, sondern hatte die Schärfe eines Peitschenschlages. Wie ungewohnt für Malamnor!

Gelion und seine Bande zuckten zusammen und nahmen Haltung an, doch das reichte Malamnor offenbar nicht.

„Glaubt ihr, das alles ist nur ein Riesenspaß?“, wetterte er los, dass alle, auch die nicht Angesprochenen zusammenzuckten. „Das hier ist keine Lustbarkeit, sondern eine Ausbildung. Und so eine Ausbildung kostet Geld und Mühe.“

Alle standen da, als wären sie selbst von einem ähnlichen Blitzkeil getroffen worden, wie dem, den sie entfesseln sollten.

„Ihr werdet hier bestens versorgt und in Sicherheit gehalten“, fuhr Malamnor in ungehaltenem Ton fort. „Ihr bekommt die besten Lehrer, die man als angehender Magier nur kriegen kann.“ Er hielt inne, sah sich im Kreis der betretenen Gesichter um. „Glaubt ihr, dass alles ist für nichts? Damit ihr euch hier amüsieren könnt? Denkt auch an eure Eltern“, schloss er dann mit einem weiteren Blick ringsum. „Sie zählen schließlich auf euch!“

Er wandte sich wieder dem nächsten zu, der mit seinen Übungen an der Reihe war, und ließ eine eingeschüchterte und verunsicherte Schülerschar zurück.

Auch Amara war verwirrt. Ausgerechnet von Malamnor kam das und nicht etwa von Kovinder?

Dieser neue harsche Ton zog sich auch durch die anderen Unterrichte. Während Rottval in Imaginieren II lospolterte, sah sie sich verstohlen nach Navander um, doch der ließ sich – natürlich – nichts anmerken und wirkte, als würde er aufmerksam zuhören. Rottval war eine gewisse Anspannung anzumerken.

Irgendetwas musste geschehen sein, was ein härteres Vorgehen im Unterricht forderte, irgendeine Wende da draußen im Krieg. Etwas, das die Lehrer des Kollegs unter Druck setzte.

Vielleicht hatten sie doch nicht mehr so viel Zeit, wie sie Arken und Nundrak gegenüber behauptet hatte. Und wie auch Fienna offenbar stillschweigend hoffte.
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Amara zog sich mit ihren Steinen in eine abgelegene Dachkammer zurück.

Es war eine Ablenkung, um sich vom Grübeln abzuhalten und ihre Ungeduld und innere Unruhe in den Griff zu bekommen, das war ihr klar. Wann endlich hörte Navander von der Kutte und gab ihr entsprechend Bescheid? Oder wusste er längst etwas und es war eine Nachricht, die ihr nicht gefallen würde?

Amara breitete ihre Steine in den bewährten Mustern und Anordnungen aus, vollzog die Übungen des Unterrichts und ließ dabei die Kräfte auf sie einwirken. Anders als sie Malamnor gezeigt hatte, hatte sie ihre Fähigkeiten so gut im Griff, dass sie ganz winzige, harmlose Blitzkeile und Feuerschnüre oder Lichtrisse erzeugen konnte.

Dabei prüfte sie sorgfältig, welche Steine auf welche Kräfte und Übungen reagierten, weil sie einfach genauer wissen wollte, welchen Bereichen der Untiefen sie antworteten und wie ihre Verknüpfungen, Zugehörigkeiten und Neigungen waren. Und bedachte sie dabei immer weiter mit dem Geschenk ihrer Aufmerksamkeit und ließ sie in den Kraftströmen baden, nach denen sie hungerten.

Müßiger Zeitvertreib, aber es hielt ihren Geist davon ab, sich selbst zu zermartern und sich sinnlos im Kreis zu drehen. Und sie versteckte sich so vor Arken und Nundrak, deren ständige Fragen sie nicht beantworten wollte.

Dennoch irrten ihre Gedanken immer wieder zu dem ab, was Slagni ihr über den Grausling … nein, Dudjim erzählt hatte. Und daran, dass Slagni durch Dudjim an den Dienst für die Kinphauren gebunden war, wollte die Waldläuferin nicht zulassen, dass er wieder ins Vergessen stürzte. Ganz abgesehen davon, was sie auch von sich ändernden Zeit erzählen mochte.

Hm, Slagni hatte erzählt, dass der Elfenmann – ihr Ilvir Iridial – über Dudjim gesagt habe, dass an den Knotenpunkten seines Geistes die Verzweigungen nicht den Verlauf hätten, den sie eigentlich haben sollten.

Etwas Ähnliches war es doch, was sie mit Iridial in ihren besonderen Einzelunterweisungen tat – in Bhuruk-Majs gekapertem Unterricht. Die Knotenpunkte zu erforschen und die Kräfteströme dort zu beeinflussen.

Langsam formte sich eine vage Idee in ihrem Geist.
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Am Abend stieg sie die Treppen hoch zu Slagnis Klause. Sie hatte beobachtet, dass sie einige Zeit vorher aus der Garnison zurückgekehrt und mit Dudjim in Richtung ihrer Behausung gegangen war.

Nachdem sie den Weg einmal mit der Waldläuferin gegangen war, fand sie es leicht, ihn im Gewirr der Dächer und Mauern wiederzufinden.

Slagni war ein wenig verwundert, als sie an die Tür klopfte, und dem Grausling entlockten die Würste, die sie heimlich aus dem Refektorium für sie mitgebracht hatte, sogar eine Andeutung der Freude in seiner ansonsten reglosen Miene.

Eine Weile später saß sie allein mit Slagni wieder auf dem Mäuerchen, von dem man einen weiten Blick zu den Bergen hatte, und der Wolf lag wie auch beim letzten Mal zu Füßen der Waldläuferin.

„Kannst du dich vielleicht genauer an das erinnern, was Iridial über Dudjims Zustand erzählt hat?“

Slagni sah sie zunächst verwundert an, kramte dann aber in ihrer Erinnerung. „Etwas vom natürlichen Fluss an den Knotenpunkten seines Geistes. Die hätten nicht die Verzweigungen, die sie normalerweise haben müssten. Ach ja, und dass deshalb nicht genug Licht und Wärme in seinen Geist einströmen könnten. Das soll wohl so was in der Richtung heißen, dass ihm das Feuer fehlt, das den Topf am Kochen hält.“

„Ja, ja, das hast du mir erzählt. Aber kannst du dich nicht an etwas Genaueres erinnern. Jedes Wort, das du noch weißt, jede Bezeichnung ist wichtig.“

Slagni rieb sich die Schläfe und zog die Stirn in Falten, starrte eine Weile konzentriert vor sich hin. „Ja, er hat später noch einmal darüber geredet, als ich mich mit ihm getroffen habe, nachdem ich aus Hugen gekommen war und er sich Dudjim angesehen hatte. Da war was von Feuer und Wasser. Ja, und von Raum. Lass mich überlegen. Wie war das noch mal?“ Slagni neigte den Kopf, schloss die Augen und kniff mit Daumen und Zeigefinger ihre Nasenwurzel zusammen. „Da war was mit einem … wie hat er sich ausgedrückt? … mit einem zentralen Lichtzeichen. Die Stränge von Feuer und Wasser formten sich nicht zum zentralen Lichtzeichen. Sodass dieser Knoten aus der Balance gerät. Ergibt das irgendwie Sinn für dich, Studentin der Magie?“

„Ja …? Und weiter?“ Sie konnte sich ungefähr etwas darunter vorstellen.

„Ach ja … Luft und Raum können nicht einströmen und sich verweben. Dass der Zufluss von Licht und Wärme in seinem Geist verstopft ist oder so was. Kann das sein?“

„Ja …“ Ein vages Bild formte sich bei ihr. „Meinst du, Dudjim lässt mich ihn untersuchen?“

„Mit der Purpurwolke? Sicher. Warum nicht? Wenn ich es ihm sage.“ Slagnis Blick verharrte auf Amaras Gesicht, musterte sie. „Du meinst jetzt?“

„Ja. Natürlich. Wann denn sonst?“

Slagni stand auf, reckte kurz ihre langen Glieder. „Ich hol ihn gleich her“, sagte sie und stapfte dann davon.
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Amara grübelte am nächsten Tag während des Unterrichts und fing sich deswegen mehrmals eine strenge Rüge von Kovinder ein.

Als der Grausling sich am vorigen Abend zu ihnen gesetzt hatte und sie die Purpurwolke aufgerufen hatte, war etwas Mühe nötig, um sich zunächst zurechtzufinden. Schließlich hatte sie so etwas noch nie bei einem Menschen angewandt. Doch als sie sich in die Vorgänge der entsprechenden Regionen der Untiefen versenkt hatte, fand sie ganz ähnliche Knotenpunkte, wie sie auch in Bezug auf Pflanzen auftraten. Sie rief sich in Erinnerung, was bei Slagni von den Worten des Elfenmannes hängen geblieben war, und begriff schnell, worauf sich das bezog. Da war tatsächlich so etwas wie eine Stauung der Kräfte, die eine Verdunkelung der Bereiche bewirkte, in die diese eigentlich strömen sollten.

„Würdest du sagen, dass Dudjim jetzt auf seinem besten Stand ist?“, hatte sie Slagni gefragt.

Die Waldläuferin hatte nachdenklich das Gesicht verzogen, der Grausling hatte sie neugierig zwischen den Haarsträhnen hindurch aus seinen Maulwurfsaugen angeschaut.

„Na ja, das letzte Mal, dass Iridial sich um ihn gekümmert hat, ist schon etwas her. Morgen ziehen wir wieder los, auf eine größere Erkundungsfahrt. Es gehen da einige Dinge vor, die Iridials Vorgesetzte beunruhigen. Man befürchtet eine Allianz zwischen Einauges Rebellen und den Aufrührern in Lygarnien. Und dieses Geschwafel von wegen ‚Die Sechzehnte lebt‘ geht im Volk um. Ohne dass jemand jedoch genau zu wissen scheint, was das eigentlich heißen soll. Vorher aber werden wir uns noch mal mit Iridial treffen und dann wollte er den Umwandlungsprozess bei Dudjim erneuern, damit er für die Dauer der Fahrt anhält.“

„Hm. Ja, es scheint nachzulassen.“

Sie hatte sich das Ganze noch eine Weile in den Geisterräumen angesehen und hatte es dann schon etwas genauer verstanden. Aber wie das zu beheben war, dazu hatte sie noch keine wirkliche Idee gehabt.

Deshalb war sie auch im Unterricht etwas abgelenkt. Die Zeit drängte – Slagni sollte heute wieder auf Fahrt gehen.

Die Lösung kam ihr, als sich der Unterricht mit Kovinder schon dem Ende zuneigte. Die richtige Verknüpfung wurde ihr so heftig und unerwartet klar, dass ihr ein Laut des Staunens entschlüpfte. Wie hatte sie das vorher nur übersehen können?

Und wie hatte sie erwarten können, dass Kovinder ihr Verhalten nicht bemerkte.

„Amara?“ Er kam durch den Mittelgang auf ihre Bankreihe zu. „So sehr ich mich freue, sollten sich in meinem Unterricht tatsächlich einmal wahre Erkenntnisblitze ereignen … was, wie ich am allgemeinen Kenntnisstand ableite, ziemlich rar gesät ist … so kann ich doch keine Verbindung zu irgendwas, was ich gerade gesagt habe, feststellen, was dies bei dir ausgelöst haben sollte. Ich vermute also, du bist mit deinen Gedanken abgeirrt … Erneut. Ich musste dich heute bereits einige Mal ermahnen …“ Sie ließ Kovinders Redestrom über sich ergehen, zeigte nach außen hin das gewünschte Maß an Zerknirschung … und triumphierte innerlich.

Sie hatte es begriffen! Sie hatte die Lösung gefunden!

Sobald der Unterricht vorbei war, drängte sie, ganz entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit, sofort zur Tür und einmal hindurch eilte sie hastig über die Flure. Hoffentlich war Slagni nicht schon fort! Oder bereits zu ihrem Treffen mit Iridial.

Die Treppe an der Mauer des Übungsplatzes entlang nahm sie jeweils mit mehreren Stufen in einem Satz. Ohne anzuklopfen, stürzte sie durch die Tür von Slagnis Klause.

Und fand dort die Waldläuferin und den Grausling vor, wie sie letzte Hand an ihr Gepäck legten und sich verwundert nach ihr umsahen.

„Ich hab es!“, rief sie Slagni entgegen. „Ich weiß, wie man Dudjim helfen kann!“

Stolpernd kam sie vor den beiden zu stehen, die sie – diesmal beide, diesmal auch Dudjim – weiter verdutzt ansahen. „Ich meine, ich weiß es jetzt auch. Neben Iridial. Der es schon lange verstanden hat … aber ich habe es jetzt auch kapiert.“ Sie merkte, dass sie, während ihr Mund sich zu einem breiten Grinsen verzog, nur Unsinn stammelte. „Ich kann es nachvollziehen.“

Slagni zuckte die Achseln.

„Ich kann das auch, das, was Iridial bei ihm macht, damit er nicht wieder in den Schlaf zurücksinkt“, sagte sie, diesmal ruhiger und bemüht, sich nicht wie eine stammelnde Irre anzuhören.

Ihre Begeisterung klang etwas ab, als Slagni ihr nur weiter ungerührt ins Gesicht blickte.

„Na und?“, sagte die Waldläuferin schließlich.

„Das heißt, ich könnte ihm helfen, so zu bleiben … so wach, meine ich. Auch ohne dass du dafür Iridial brauchst. Ich kann das tun. Und …“ – eigentlich hatte sie das nicht sagen wollen, denn es war nur eine Vermutung, ein Armbrustschuss ins Dunkel, aber Slagnis ausbleibende Reaktion reizte sie dazu – „… ich kann machen, dass es anhält.“

Noch immer nichts. Aber sie kannte Slagni ja nun schon als eher unterkühlt.

„Das heißt, du wärst nicht länger gezwungen, für die Kinphauren zu arbeiten.“ Sie gab sich einen Stoß und sagte es. „Aber dafür musst du mir helfen, hier rauszukommen. Aus der Nebelfeste. Du musst mich mit dir nehmen.“ So, da lagen die Karten auf dem Tisch. Selbst wenn Navander ihr doch noch die Hilfe der Kutte anbot, so konnten sie jede Unterstützung brauchen, um erst einmal hier aus dieser Festung rauszukommen. Das Herauskommen war ein Problem.

Slagni sah sie weiter nur ungerührt an. Dudjim fuhr fort, das Gepäck vorzubereiten.

Slagni kniff jetzt die Augen zusammen, musterte sie eindringlich. „Selbst wenn du dir sicher bist –“

„Ich bin mir sicher“, unterbrach Amara die Waldläuferin. „Ich kann es. Ich habe etwas Ähnliches schon gemacht …“ Sie stockte. „… bei Pflanzen … es ist eine eher leichte Übung, wenn man einmal verstanden hat, wie es geht.“

„Na gut“, sagte Slagni, „du hast mir jetzt verraten, dass du das mit dem Licht, das in Dudjims Geist strömen soll, auch hinbekommst. Wahrscheinlich. Und deshalb soll ich jetzt plötzlich die Seiten wechseln und mich auf deine schlagen? Gegen die Kinphauren? Gegen den Orden des Einen Weges?“ Slagni lachte trocken auf. „Denkst du das etwa? So stellst du dir das vor?“

Amara war sprachlos. War es nicht das, warum Slagni ihr die ganze Geschichte erzählt hatte? Wenn sie daran nicht interessiert war, warum hatte sie dann überhaupt in ihrer Erinnerung nach den Einzelheiten dessen, was Iridial gesagt hatte, gesucht? „Was …?“

Slagni schüttelte vor sich hinstarrend ungläubig den Kopf, sah sie erst danach wieder an und fuhr fort. „Denkst du allen Ernstes, ich wollte wegen dir ewig auf der Flucht leben? Denn dir muss doch klar sein, dass die dich nicht so einfach gehen lassen. Das dürfte dir doch inzwischen bewusst geworden sein. Die werden dich auf gar keinen Fall so einfach gehen lassen. Du bist was Besonderes. Du bist ihre Waffe, die geschmiedet werden will. Und wer dir zur Flucht verhilft und bei dir ist, lebt gefährlich.“

Amara brauchte einen Moment, um sich zu fassen. „Aber wir könnten die Unterstützung der Kutte bekommen. Navander –“

„Die Kutte?“ Amara hatte den Eindruck, Slagni würde gleich ausspucken. „Hab noch nie gehört, dass man sich auf die verlassen kann. Oder dass die was aus reiner Menschenliebe tun.“

„Aber –“

„Nein, Amara, das Leben hat sich nun mal geändert. Die Kinphauren sind jetzt hier und die werden wir so schnell nicht los.“ Sie wandte sich um, nahm ihr Bündel auf, warf es sich über die Schulter. „Und ich geh jetzt raus in die Wildnis und tu, was ich immer getan habe.“ Sie nahm sich die Armbrust, schlang sich deren Riemen über die Schulter, hakte als Letztes die kugelförmige Schatulle an ihrem Gürtel fest. „Das, was nötig ist, um auch in harten Zeiten zu überleben.

Und du …“ Slagni trat vor sie, tippte sie mit dem Finger auf die Brust. „Das mit der Flucht schlägst du dir am besten aus dem Kopf. Und überlegst dir stattdessen, wie du mit dem, was sie in dir sehen, umgehen sollst. Und wie du daraus das Beste für dich rausschlagen kannst.“

Slagni wandte sich um. „Komm, Dudjim.“

Und schritt dann ungerührt an ihr vorbei, der Wolf heftete sich an ihre Fersen.

Amara stand da, sah, wie der Grausling sie noch fragend anschaute, als wüsste er nicht, was da gerade vorgegangen war und was dieses Mädchen da vor ihm von ihm wollte.

„Na los, Dudjim!“, klang es schon von draußen her und endlich regte sich der verstrubbelte Kerl mit dem Maulwurfsblick vor ihr, warf sich ebenfalls sein Bündel über die Schulter und trat an ihr vorbei.

Amara blieb allein im leeren Raum zurück, der jetzt kahl war bis auf die beiden Truhen und den Schemel vor dem Kamin. Die Haken waren leer, der Boden nackt und roh.

Eine Weile noch starrte sie vor sich hin und konnte es nicht fassen.

Verdammte, burugsverfluchte Slagni!
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Ausgerechnet der erwartete sie jetzt und grinste ihr dreist ins Gesicht.

Amara verlangsamte ihren Schritt, als sie Gelion unten am Fuß der Treppe entdeckte. Die Sonne schien ihm ins Gesicht und er feixte mit zusammengekniffenen Augen zu ihr hoch. Bis auf ihn war der Trainingsplatz leer. Seinen Anhang hatte er wohl irgendwo zurückgelassen. Slagni und Dudjim waren schon längst verschwunden.

„Was willst denn du?“, fragte sie ihn. Es war offensichtlich, dass er sie abgepasst hatte.

„Hm“, brummte Gelion vor sich hin, „erst versteckst du dich vor der Waldläuferin, dann hängst du ständig mit ihr zusammen. Wolltest du dich noch von deiner neuen Busenfreundin verabschieden, bevor sie uns verlässt?“

„Geht’s dich irgendwas an?“ Sie kam zum Fuß der Treppe, wollte an ihm vorbei.

„Tja“, meinte Goldlöckchen, „ich wüsste einfach nur zu gern, was hier vor sich geht.“

Dass der dumme Fragen stellte, hatte ihr gerade noch gefehlt. Der sollte sich bloß vorsehen, sonst bekam er eins auf die Nase. Was sowieso schon lange fällig war. „Was soll hier schon vor sich gehen?“, brummte sie halb schon im Weggehen. Hm, wäre eigentlich eine gute Stelle und eine gute Gelegenheit. Keine Menschenseele da. Keiner, der ihm beistehen konnte. Kein Zeuge. Und wenn der was Schräges mit Magie versuchte … na, dann würde er schon sehen! Das Dumme war nur, wenn Gelion dann flennend zu Malamnor gerannt kam, wem würde der dann wohl glauben? Und in der jetzigen Lage …

„Ich weiß selbst, dass hier was nicht stimmt“, kam Gelions Stimme von hinten.

„Du meinst in deinem Kopf?“

„Nein, in der Nebelfeste“, kam die glockenhelle Stimme zurück. „Hier im Magierkolleg.“

Langsam kam sie zum Stehen. Drehte sich um. „Wie meinst du das?“

„Jetzt komm schon, Amara!“ Er hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt und das Sonnenlicht fing sich in seinen blonden Haaren. „Denkst du etwa, ich bin dumm?“ Er zuckte die Achseln. „Das, was mit der alten Meisterriege geschehen ist. Zu welchem Zeitpunkt das ausgerechnet passierte. Der Wirbel vorher. Was sich danach geändert hat.“

Gelion hatte ihre Aufmerksamkeit. Trotzdem durfte sie sich nicht aus der Reserve locken lassen. Das konnte alles nur ein Trick sein. Vielleicht sogar mit Malamnor abgesprochen.

„Na gut, du scheinst da also irgendwas Seltsames zu vermuten. Weiß Inaim was. Und was willst du jetzt tun?“

Gelion stand eine Weile stumm da und blickte sie nur an, legte den Kopf schief. „Nur wenn man nach den Regeln spielt“, sagte er schließlich, „und sie dabei richtig erlernt, kann man sie auch brechen.“

„Ach, du redest von einem Spiel“, antwortete sie ihm. „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“ Sie hielt kurz inne. „Aber was ist, wenn es von Anfang an gar kein Spiel ist, sondern nur ein Betrug, den ein paar geschickte Falschspieler erfunden haben? Wenn die Regeln nur eine Vorspiegelung sind, dann hast du keine Chance. Dann bist du verloren in einem Labyrinth.“

Gelion blickte ernst, dann machte sich aber unaufhaltsam wieder ein Lächeln auf seinem Gesicht breit. „Dann mach ich es zu meinem Labyrinth“, sagte Gelion. „Meinst du, ich bin so dumm, wie das Goldkind aussieht?“

Das war er wahrscheinlich nicht, denn er hatte schon einiges an Spielfiguren gesammelt. Sie musste zugeben, sie hatte Gelion Veniandor wohl unterschätzt.

„Weißt du“, sagte er dann nach einer Weile, „ich kann dich sogar verstehen. Du bist eben so.“

Was wollte er von ihr? Nur Informationen? Jedenfalls war er gefährlich. Sie sollte besser nichts sagen, was ihn verärgern konnte. Bevor er mit seinem Wissen oder mit seinen Vermutungen schnurstracks zu Malamnor oder sonst wem lief.

„Aber helfen“, fuhr Gelion fort, „tu ich dir nicht. Es tut mir leid, Amara.“ Jetzt setzte er sogar einen Ausdruck echten Bedauerns auf. Sie war tatsächlich kurz davor, ihm das abzukaufen. „Es war schwer genug, bis sie in mir endlich das Kind der Vorsehung gesehen haben. So was versau ich mir nicht. Für niemanden. Und durch nichts.“

Sie spürte, wie sie ihn anstarrte und darin viel zu lange verharrte, riss sich zusammen. „Na, dann wünsch ich dir viel Glück“, meinte sie so leichtherzig, wie sie es nur zustande brachte, „und dass du dich nicht in deinem eigenen Spiel verhedderst.“ Wandte sich um und ließ ihn stehen.

Warum sagte der Kerl ihr das überhaupt? Wenn er ihr gar nicht helfen wollte? Was wollte der von ihr? Ihren Segen für all den Mist, den er da abzog?

Oder hatten sich heute einfach nur alle zusammengetan, um ihr zu zeigen, dass sie ganz allein dastand? Und denkbar schlechte Karten hatte?
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Sie hielt es nicht länger aus. Egal, zu was ihr die Vorsicht riet, sie kletterte wieder die Stiegen hoch zu Navanders Taubenschlag in der Hoffnung, ihn dort oben anzutreffen. Es fühlte sich komisch an, nach all dem, was geschehen war, hier wieder heraufzusteigen. Der Geist Slagnis lauerte in der engen schrägen Kammer, von der es auf das Dach des Taubenschlags hinausging. Und das Echo, dessen, was hier vorgefallen war und all der Worte, die Slagni seitdem zu ihr gesprochen hatte. Und ihres Verrats. Denn so empfand Amara ihr Verhalten.

Erstaunt, beinah alarmiert, schaute Navander sich zu ihr um, als sie ins Freie hinaustrat. Jetzt wusste sie, dass er allen Grund zur Vorsicht hatte. „Du solltest nicht hier herauf–“

„Wie lange dauert es noch, bis die Kutte sich endlich meldet? Wie lange willst du mich noch hängen lassen?“

Navander stand auf. „Ich weiß es nicht. Sie antworten, wenn sie antworten. So leicht ist es für die Kutte auch nicht, in der jetzigen Kriegssituation gerade mal ein paar Einheiten zusammenzuziehen, und das in einem Land, das eigentlich sicher in Feindeshand ist. Und auch nicht über so eine Aktion zu entscheiden. Schließlich kämpfen sie noch an anderen Fronten, von denen du gar nichts weißt.“

„Natürlich nicht. Ich bin ja auch nur ein dummes, kleines Mädchen, dem man mühsam Rechnen und Schreiben beibringen musste.“

„Amara.“ Navander hob beschwichtigend die Hände. „Gedulde dich! Das wird schon. Glaub mir!“

Er trat einen Schritt auf sie zu. „Und komm bitte nicht mehr hier rauf, außer es ist etwas wirklich Dringendes. Wir wollen auf dem letzten Stück des Weges doch nicht noch einen Fehler machen, dass man auf uns aufmerksam wird.“
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Das Tempo des Unterrichts zog weiter an, die Atmosphäre wurde strenger. Die praktische Unterweisung draußen auf dem Freiraum, der sonst den Waffenübungen und Prüfungen vorbehalten war, wurde zur Regel. Iridial war fast nicht mehr im PMG-Unterricht zu sehen, sondern überließ ihn ganz Malamnor; dafür erschien er umso regelmäßiger in Bhuruk-Majs Lehrstunden, um mit Amara und Fienna seine besondere Ausbildung zu verfolgen.

Der Grund, dass Malamnors Unterricht sich jetzt draußen vollzog, lag nicht nur im herrlichen Spätsommerwetter, sondern auch darin begründet, dass sie die Praxis der Magie und der Geisterräume nun praktischer denn je vollzogen. Eine schlecht ausgeführte Übung hätte wahrscheinlich den Unterrichtsraum in Schutt und Asche gelegt. Und Malamnor trieb sie immer mehr zu magischen Anwendungen an, die so etwas zur Folge haben konnten.

„Dieses Flammennetz solltest du inzwischen größer und kraftvoller hinkriegen“, warf er Munai über das feurige Knistern des vor ihr erzeugten Phänomens zu.

Munai hatte die Zähne zusammengebissen und hielt die Hände so, als würde sie mit ihnen das Flammenflackern kontrollieren und nicht nur allein mit ihrem Geist. Es half, die Vorgänge mit Gesten zu unterstützen, so hatte sich im weitergehenden Unterricht gezeigt, und sowohl Malamnor als auch Kovinder hatten sie zusätzlich gelehrt, wie Handgesten mit den Symbolen des Kenan zu verknüpfen waren, um sich die dahinterliegenden geistigen Prozesse besser zu veranschaulichen.

Der Grad von Munais Konzentration zeichnete sich deutlich in ihrem Gesicht ab, während sie die Flammen zwischen ihren Händen aufspannte und dehnte, und nur kurz zuckte ihr Blick in den Augenwinkeln bei dessen Kommentar zu Malamnor hinüber. Beide Gesichter wurden nicht nur vom Licht der Purpurwolke beleuchtet; auch der Schein der von Munais entfesselten Flammen tanzte wild darüber.

Überall standen Gruppen von Schülern verteilt, wobei einer jeweils die Übung ausführte und die anderen zuschauten. Ein Teil der Hitze, der von Munais Spektakel ausstrahlte, drang selbst zu Amara herüber, die unter den derzeitigen Zuschauern von Munais Gruppe stand.

„Und wo wir schon einmal dabei sind – du könntest deine Kontrolle gebündelter halten“, ergänzte Malamnor.

Man sah Munai an, wie sie sich mühte und wie die Flammen, die sich im leeren Raum zwischen ihren Händen aufspannten, sich kurz weiter, fast wie zu seiner Sichel blähten und dann zusammenfielen. Keuchend und mit deutlicher Frustration im Gesicht stand Munai da, die Arme durchgedrückt wie eine Tigerin vor dem Sprung.

Malamnor drehe sich jäh im Kreis herum und wandte sich dabei an all die vereinzelten Gruppen. „Ihr alle“, rief er mit laut erhobener Stimme. „Kriegt das hin! Spannt eure Flammennetze machtvoll auf, nicht nur als kleine tanzende Flämmchen.“

Überall brachen Flammennetze in sich zusammen und das Flackern und Knistern verstummte.

„Oder“, fuhr Malamnor in die entstandene Stille hinein fort, „ihr landet alle wieder in der Novizenriege.“

Ein Murmeln erhob sich bei dieser Drohung. Malamnor trug ganz schön dick auf, fand Amara. Jeder wusste, wie es heutzutage in der Novizenriege zuging, jeder hatte mindestens einmal bei deren Unterricht zugesehen. Und sich gewundert. So hart und streng war der Ton in ihren Zeiten nicht gewesen. Die Neuen wurden ganz schön getriezt und angetrieben. Ihre Ausbildung fand in einer wesentlich härteren Atmosphäre statt als ihre eigene, als sie selbst noch die Novizenriege gebildet hatten. Roisne hatte natürlich gemutmaßt, das sei so, weil sie alle von einfachem Stand waren und das eben die Art war, wie man mit Bauernrüpeln umging. Das hatte ihrer ehemaligen festen Anhängerin einen bösen Blick von Riadne eingetragen und sicher auch eine Kopfnuss, wenn sie in der Nähe gewesen wäre. Seit dem Wettkampf zwischen Gelion und Amara und deren Vordringen in die Wolfsschlucht hatte sich Riadnes Haltung Amara gegenüber gründlich geändert und das blonde, hochgewachsene Mädchen verstand gut den Schlag, den Roisnes Bemerkung auch für Amara bedeuten musste – und dass dies vielleicht auch genauso gemeint war.

Munai stand noch immer mit angespannten, durchgedrückten Gliedern da und starrte erbittert ins Leere. Sie biss sich auf die Lippen und für Amara war ihren Zügen deutlich anzusehen, dass es in ihr arbeitete. Schließlich drehte sie sich zum noch immer an den Rest gewandten Malamnor hin um.

„Wie sollen wir solche großen Wirkungen hinkriegen“, sprach sie mit mühsam verhohlener innerer Anspannung, „wenn bis vor Kurzem nur von uns verlangt wurde, überhaupt ein Blitzgeschoss zu erschaffen und das irgendwie ins Ziel zu lenken.“

Malamnor sah zu ihr hinüber und Amara merkte, wie Munai sich überwinden musste, um weiterzusprechen. „Magnifikus, bei allem Respekt, was Ihr von uns verlangt ist Stoff für die Meisterriege.“

Amara konnte sehen, wie sich die dichten, schwarzen Brauen Malamnors finster zusammenzogen, als er Munai musterte.

„Warst du bei der Semesterprüfung dabei?“, grollte Malamnor. „Hast du gesehen, was Amara getan hat? Hast du gesehen, was Gelion leisten konnte?“

Alle Achtung, Munai blieb unter dem Blick ihres Magnifikus aufrecht und zeigte kein Anzeichen einzuknicken. So sehr sich Munai auch beweisen wollte, so sehr hatte sie auch Mumm in den Knochen. Bei den Nachtkrähen, wenn doch nur das Druckmittel mit ihren Eltern nicht wäre! Und wenn nur Malamnor sie nicht persönlich in diese Schleiferei, die er da veranstaltete, hineinziehen würde. Sie merkte schon, wie alle zu ihr hinblickten, und es kochte in ihr. Sie stand verflucht kurz davor, etwas zu erwidern. Halt dich ruhig, Amara! Nur nicht auffallen. Gefährde bloß nicht die Möglichkeiten eurer Flucht. Sie glaubte förmlich die Blicke von Arken, Nundrak und auch von Navander auf sich kleben zu fühlen.

„Die Anforderungen, auf die du dich berufst“, sagte Malamnor jetzt zu Munai, „sind die Anforderungen von gestern. Bevor wir gesehen haben, wozu ihr fähig seid. Jetzt gelten die Anforderungen von heute.“

Amara sah, wie Munai unter Malamnors Blick geradezu zu beben begann, wie ihr Mund sich zu einem dünnen, bleichen Strich formte.

„Das ist ungerecht.“ Es platzte aus ihr heraus und Malamnor fuhr zu ihr herum. Verdammt, warum konnte sie nur nicht ihren Mund halten?

„Ich … ich …“

„Ja, Amara?“, reizte Malamnor sie.

Sie riss sich zusammen. „Ich weiß selbst nicht, ob ich so was wie bei der Prüfung heute noch einmal hinbekäme.“ Ja, gut! Spiel es herunter! Sie sollen bloß nicht zu viel in dir sehen. Und etwas Wahres ist ja dran: Du kriegst es einfach nicht mehr hin, so schnell eine Signatur zu entziffern. „So eine Prüfung, das ist eine besondere Situation, die ganz besondere Kräfte freisetzt. Aber ich weiß nicht, ob ich so etwas unter einer normalen Situation noch einmal könnte.“

Malamnor musterte sie mehrere Herzschläge lang. „Dann frage dich, warum?“, sagte er schließlich. „Und streng du dich genauso an wie der Rest! Ich weiß, dass du es kannst, also fordere ich es auch von dir. Hast du mich verstanden?“

Er drehte sich wieder von ihr weg und zu Munai hin. „Und du solltest dich fragen, ob du es auch kannst oder ob du an dieser Magierschule überhaupt am richtigen Ort bist.“

Munai schien förmlich in den Boden sinken zu wollen. Amara sah, wie sehr sie sich mühte, ihre Wut so zu zügeln, dass sie nicht zu offen in ihrer Miene nach außen trat.

Natürlich war das eine leere Drohung von Malamnor, doch sie wusste, wie die auf Munai wirken musste bei dem ganzen Druck, der von ihrem Elternhaus auf ihr lastete. Das Magierkolleg würde Munai, genau wie alle anderen halb ausgebildeten Schüler niemals aus ihren Händen lassen. Doch es zeigte, unter welchem Druck Malamnor selbst stehen musste.

Der Krieg dort draußen forderte offenbar seine Opfer.
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Sie musste sich weiterquälen, bis sie eine Lösung zur Flucht fanden. Von Navander kam weiterhin keine Nachricht. Mit Arken und Nundrak traf sie sich oben bei Slagnis Klause, denn sie hatte den Eindruck, dass sich niemand sonst jemals dorthin verirrte. Ganz besonders nicht, da Slagni mit Dudjim wieder unterwegs war.

Sie saß am Abend mit den beiden Jungen auf dem Mäuerchen, auf dem sie schon mit Slagni gesessen hatte, als die ihr die Geschichte des Grauslings erzählt hatte. Obwohl ihr der Gedanke an jenen Abend und Slagnis Reaktion auf die Enthüllung, dass auch sie Dudjim helfen könnte, jedes Mal einen Stich verpasste, wenn sie zu dem windschiefen Gebäude hinübersah. Die Verletzung saß tief; Slagni hatte es mal wieder geschafft. Es war wie ein Verrat – sie erst an sich ranzulassen und ihr Hoffnungen einzupflanzen und sie dann so kalt und achtlos abblitzen zu lassen.

Das Gespräch zwischen ihr und ihren Mitverschwörern drehte sich wieder um die üblichen Dinge: den Fluchtweg, wobei der Mühlenstieg sich weiterhin als der beste durchsetzte, die Organisation der Flucht, wie sie Proviant für die Flucht beschaffen sollten und natürlich Amara zu löchern, was sie sonst noch wusste … immer mit dem leisen Anklang dahinter, womit sie wohl hinter dem Berg hielt. Viel mehr als all diese Dinge machten ihr während der ganzen Warterei und der Verschärfung des Tons im Unterricht die Schuldgefühle zu schaffen.

Irgendwann brach es sich Bahn. „Wenn es losgeht“, sagte sie, „wenn wir sicher sind, den besten Weg zur Flucht gefunden zu haben und dazu bereit sind … wen wollen wir dann ins Vertrauen ziehen?“ Und als niemand sofort antwortete, fügte sie hinzu. „Wen wollen wir mit uns nehmen?“

Die Antwort kam von Arken, nachdem er und Nundrak sich kurz angesehen hatten. „Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, wir können keinem trauen.“

Erstarrt sah sie ihn einen Herzschlag lang an. „Bin ich eigentlich die Einzige hier, die Gewissensbisse bei dem Gedanken hat, dass wir sie alle ihrem Schicksal überlassen? Dem, was da auf sie wartet?“

Sie schwiegen beide. Nundrak war es, der ihr schließlich antwortete. „Klar haben wir das, aber …“ Seine Züge strafften sich, strahlten eine grimmige Entschlossenheit aus, die sie sonst nicht bei ihm kannte. „Wir haben unsere Chance jetzt. Vielleicht kriegen sie ja irgendwann später raus, wie der Hase läuft, und finden später für sich ihre Chance. Nur wenn wir jetzt jemand Falschen einweihen, versauen wir unsere Chance ein für alle Mal.“

Arken nickte düster dazu.

„Das ist hart“, fuhr Nundrak fort, „aber manchmal muss man harte Entscheidungen treffen.“

Sie sah den Halbkinphauren an. So kannte sie Nundrak gar nicht. Vielleicht ging diese Seite bei seiner sonst etwas linkischen Art unter.

„Vielleicht hast du recht“, gestand sie widerwillig ein. „Sie werden es merken. Vielleicht sind ihre Chancen besser, wenn sie die Abschlussprüfung bestanden haben und erst mal hier raus sind.“ Das war ja auch die große Hoffnung, die sie für Fienna hegte. „Gelion hat auch verstanden, dass mit dem Magierkolleg nicht alles so ist, wie man es uns darstellt.“

Arken und Nundrak sahen sie überrascht, fast schon entsetzt an. „Was?“, fuhr Arken auf. „Ist er uns etwa auf der Spur? Wird er uns verraten? Woher weißt du das?“

„Er hat mich angesprochen.“

„Was hat er?“, „So wie neulich?“, kam es von beiden.

„Nein“, erwehrte sie sich. „Er hat mir nicht gedroht, nein, überhaupt nicht. Er hat gesagt, dass er mich sogar versteht, wenn ich irgendetwas machen würde.“

„Irgendetwas machen?“ Nundrak sprang erschrocken auf, griff sich in den krausen Schopf. „Und da hast du uns nicht sofort was gesagt?“

„He, beruhige dich.“ Beschwichtigend hob sie ihm die Hände entgegen. „Ich glaube nicht, dass der wirklich weiß, wo’s langgeht. Ich glaube, der ahnt nur dunkel etwas. Und ich glaube, er wird sich aus allem raushalten und versuchen, für sich das Beste aus allem rauszuholen.“

„So wie immer“, meinte Arken bitter, wandte sich dann an seinen Freund. „He, Nundrak, jetzt wetz du nicht wieder gleich das Messer. Du solltest Amara genug trauen, dass sie das einzuschätzen weiß und dass sie uns sofort gewarnt hätte, wenn von Gelion wirklich eine Gefahr ausginge. So, wie sich der Wind gedreht hat, wundert es mich, dass nicht noch mehr misstrauisch werden“, fügte er, den Blick zu den Bergen gewandt, hinzu.

„Ich denke noch immer an Riadne“, meinte Amara. „Sie wäre für uns eine Kandidatin. Sie ist ehrlich. Und sie ist klug. Vielleicht findet sie Lösungen, die wir nicht sehen.“ Vielleicht auch eine, die Munai und besonders Fienna aus ihrem Dilemma erlösen würde, dachte sie.

„Nein“, meinte Arken, „ich glaube, vorerst sollten wir niemanden sonst ins Vertrauen ziehen. So, wie es ist, könnte es für uns sowieso schon ganz schnell brenzlig werden.“
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Schon am nächsten Tag trat etwas ein, was Arkens Worte wie eine Prophezeiung erscheinen ließ.

Wie alles seinen Anfang nahm, bekam Amara nur dadurch mit, dass sie während des Imaginationsunterrichts bei Rottval hörte, wie sich draußen laute Rufe erhoben. So, wie das klang, von der Art der Stimmen, tippte sie auf Soldaten und den Hof der Garnison.

Das bestätigte auch ein Blick aus dem Fenster nach Unterrichtsende: Dort unten in der Garnison ging etwas vor. Später setzte sich das auch auf den Fluren des Kollegs fort. Amara sah Malamnor aufgeregt mit einem Offizier reden.

„Weißt du, was das bedeuten soll?“, fragte Arken sie, als sie auf dem Flur erneut aus dem Fenster schaute.

„Nein“, antwortete sie. Obwohl ein vager Verdacht in ihr keimte.

Dort unten in der Garnison schallten Befehlsrufe hin und her und alles lief wild umher. Es schien, als würde zum Appell geblasen, und sie sah Soldaten unten im Hof zur Formation zusammenlaufen und in Reihen aufgestellt strammstehen.

Malamnor schaffte es auch nicht, sie rechtzeitig zu ihrem praktischen Unterricht im Freien abzuholen. Da war was im Busche.

Malamnor teilte es ihnen mit, als er schließlich mit ausgreifenden Schritten erschien und die Schüler zunächst einmal vor der Tür des Unterrichtssaals um sich versammelte. „Ich kann es euch gleich sagen. Die anderen Riegen werden es später durch die jeweiligen Lehrkräfte erfahren. Nach dem Unterricht ist eine Zusammenkunft in der Basilika anberaumt. Alle Schüler und Lehrer werden sich dort treffen.“ Das darauf sich erhebende Gemurmel durchbrach er mit den Worten, „Es gibt eine Untersuchung und dazu sollen auch die Schüler gehört werden. Jeder, der irgendeine Information beitragen kann, ist gefragt. Es ist ein Toter gefunden worden.“

Jetzt mischte sich Entsetzen unter das Gemurmel, sodass Malamnor sie besänftigen musste. „Beruhigt euch, beruhigt euch. Es ist niemand von den Schülern und niemand aus der Lehrerschaft. Überhaupt niemand aus dem Magierkolleg.“

In die darauf einsetzende Stille hinein erklärte er. „Die Leiche eines Söldners aus einer in der Feste stationierten Kompanie ist unten am Ufer des Sees angetrieben worden.“ Amaras Verdacht bestätigte sich. Nur einer? Was ist mit den anderen beiden? „Zwei weitere werden seit einiger Zeit vermisst. Zunächst vermutete man, sie seien vielleicht desertiert. Es könnte sich auch um einen Streit unter Söldnern gehandelt haben. So etwas geschieht.“ Dass man so etwas annehmen würde, hatte auch Slagni vermutet. „Aber in solch unruhigen Zeiten wollen wir sichergehen. Also beruhigt euch“, schloss Malamnor, „das alles ist nur eine Sicherheitsmaßnahme.“

Ja, eine Sicherheitsmaßnahme, die sie alle den Kopf kosten konnte, überlegte sie, als sie mit den anderen zusammen durch die Flure in Richtung der Freifläche eilte, wo der Unterricht mit Malamnor stattfinden sollte. Lediglich Arkens und Nundraks unruhige Blicke streiften sie. Navander strahlte die übliche Seelenruhe aus wie immer und bewegte sich, die Köpfe der Schüler überragend, mit dem Strom. Nur Slagni und Dudjim wussten schließlich, was unten in der Garnison geschehen war, und die waren draußen auf Fahrt. Gegenüber Arken und Nundrak hatte Amara etwas von Schwierigkeiten angedeutet, in die sie geraten war, doch die wussten nichts Genaues.

Unter diesen Umständen gestaltete sich der Unterricht mit Malamnor nur umso bedrückender. Gelindert wurde das lediglich dadurch, dass auch der Magnifikus abgelenkt schien und sie diesmal nicht alle so entschieden zum Äußersten antrieb. Zwischendurch schallte immer wieder Lärm aus dem Garnisonshof hoch und brachte Malamnor dazu, sich in diese Richtung umzusehen.

Amara konnte kaum das Ende des Unterrichts erwarten. Doch während alles schon über die Freifläche Richtung Refektorium strömte, wo die ausgehungerten Schüler vor der Zusammenkunft noch ihr Abendmahl einnehmen sollten, kam Amara, die sich zunächst noch mitten unter ihnen befand, ins Zögern und verharrte auf der Stelle, während der restliche Schülerstrom an ihr vorbeizog. Sie hatte eine düstere Gestalt entdeckt, die sich dem Übungsplatz näherte, dann mit einem Satz auf den weggebrochenen Anfang des Mauerüberrestes sprang, der sich an der Freifläche entlangzog. Er kletterte ihn hinauf bis zur Mauerkrone und stand dann dort in seinem langen, dunklen Mantel, den Schlapphut auf dem Kopf, den Stab in der Hand und blickte den davoneilenden Resten der Schülerschar hinterher.

Amara sollte sich beeilen, ebenfalls von hier zu verschwinden, bevor noch die Aufmerksamkeit des Müllers auf sie fiel. Mit einem letzten Blick über die Schulter eilte sie hinter den anderen her.

Doch dann, als sie mit ihnen über die Flure zum Refektorium eilte, zog es sie doch noch einmal zu einem Fenster hin, von dem aus man die Freifläche überblicken konnte.

Der Müller stand noch immer dort oben auf der Mauerkrone und blickte wie sinnend vor sich hin. Was machte der nur dort? Doch während Amara sich das noch fragte, kam plötzlich Bewegung in die starre, einsame Gestalt. Jäh legte der Müller den Kopf in den Nacken und blickte hoch zum Himmel, der heute mit langsam dahinziehenden Wolken gestreift war.

Amara folgte seinem Blick. Etwas flatterte dort hinter einer Dachkante hoch und stieg empor in den Himmel. Der Blick des Müllers folgte dem.

Amara erstarrte. Das war eine Taube. Und sie musste aus Navanders Taubenschlag gekommen sein. Sie verglich die Lage der Dächer – ja, die Richtung stimmte.

Sie erschrak. Die Taube zog davon.

Hatte Navander sie losgeschickt? Nein, der war wahrscheinlich im Refektorium. Also war es vermutlich nur irgendeine von seinen Tauben, die ganz normal ihren üblichen Routen folgte.

Der Müller stand oben auf der Mauerkrone und sah ihr nach. Bis sie verschwunden war. Dann schaute er zurück in die Richtung, aus der die Taube gekommen war. Folgte nach einer Weile wieder dem Pfad am Himmel, den sie genommen hatte. Eine Zeitlang stand er da, schaute hin und her, als zöge er mit seinem Blick sinnend Bahnen am Himmel nach, als durchzöge er die blaue Weite im Geist mit Pfaden. Dann senkte er den Blick, stand still und schritt mit einem Mal wieder die Mauerkrone entlang, sprang an ihrem Ende herab und eilte mit langen Schritten davon.

Widerwillig, wie unter einem lähmenden Bann, ließ Amara von dem Fenster ab und schleppte sich, als hätte sie Blei in den Gliedern, weiter den Gang entlang. Die anderen waren längst auf ihrem Weg zum Refektorium entschwunden.

Ihr war, als hätte jemand sie leer gepumpt. Ein weißes Nichts durchgeisterte sie, schwoll zu einem Brausen an und verschleierte alles Denken. Tief darunter spürte sie, wie ein Gedanke sich weigerte, ganz den Weg zu ihrem Geist zu nehmen. Alles sträubte sich dagegen, der Befürchtung zu folgen, die in ihr Gestalt annahm, die wie gelähmt noch kurz davor stand, sich hoch in die Luft zu werfen, den Strick des Glockenseils zu packen, der unter ihrem Zug die Glocke dröhnen und dröhnen lassen würde, wieder und wieder, in einem die Knochen zum Beben bringenden, nicht enden wollenden Chorus.

Magisch zog es sie zum nächsten Fenster hin. Sie wartete dort, bis die schon vorhergespürte Bewegung eintrat und die düster gekleidete Gestalt im Schlapphut erneut die Bildfläche betrat, zur Mauer eilte, hinaufsprang und bis zu ihrer Krone stieg. Jetzt hielt sie einen Bogen in der Hand und trug einen Köcher mit Pfeilen am Gürtel. Der Müller nahm einen Pfeil, legte ihn auf, stand da wie eingefroren und wartete.

Amara erging es ähnlich. Wie gelähmt stand sie am Fenster und blickte auf die starre Gestalt.

Ihr ging das Zeitgefühl verloren, bis der Müller plötzlich den Kopf hob, nach oben schaute. Ein Punkt erschien am Himmel, wurde größer, kam näher. Es dauerte nicht lange und er zog über die Feste hinweg. Die Taube flog ihre Bahn, bevor sie dann herabkam, noch immer hoch über den Dächern einen Bogen zog. Amara hinter dem Fenster verrenkte sich den Kopf, verlor sie aus den Augen.

Ihr Blick zuckte zurück, als in den Müller schlagartig Bewegung kam. Er zog Pfeil und Sehne durch, bog sich zurück und schwenkte die Arme hoch. Der Bogen verharrte, dann flog der Pfeil.

Als wäre ein Bann zerrissen, kam Bewegung in Amara. Sie sprang vom Fenster weg und lief los.

Sie musste Navander finden! Sofort! Das Refektorium, das Abendmahl! War er noch da? War es schon vorbei? Sie hatte das Gefühl für Zeit verloren.

Sie lief Schülern in verschiedenfarbigen Roben entgegen, die aus der Tür des Refektoriums drängten. Sie spähte durch die Tür, sah, wie Navanders schlanke Gestalt von seinem Platz aufstand und sich anschickte, zwischen den Tischreihen entlangzugehen.

Sie fing ihn ab, als er über die Schwelle trat, zerrte ihn zur Seite in einen Nebengang und zwischen die Säulen.

„Erwartest du eine Nachricht?“

„Ich hab dir gesagt, du sollst mich nicht –“

„Erwartest du eine Nachricht?“ Sie unterbrach sich. „Ach, egal.“ Packte Navander an seiner orangeroten Robe und blickte ihm direkt in die Augen. „Der Müller hat eine deiner Tauben abgeschossen.“

Der Schreck war Navander unmittelbar anzumerken. Er fing sich schnell. „Wenn es eine Nachricht ist, dann wird er sie nicht entziffern können.“

„Egal. Du bist trotzdem aufgeflogen. Er weiß Bescheid. Es ist deine Taube. Er hat eine aufsteigen sehen, hat ihren Weg von der Feste weg verfolgt und wieder zurück zum Taubenschlag.“

Navander begriff augenblicklich, fragte nicht mehr lange. Er war enttarnt, so oder so.

„Wir müssen fliehen. Sofort. Du kommst –“

Der Schock hatte sie fest in seiner Gewalt. Eiskalt fühlte sie sich an. Er spielte mit ihr wie mit einer Puppe, die er in seinem Griff hielt. „Nein, ich muss Arken und Nundrak holen. Sie –“

„Sie sind nicht mehr im Saal. Sie sind schon vor mir weg.“ Navander schien sich kurz zu besinnen. „Gut. Ich laufe hoch in den Taubenschlag und schicke eine letzte Nachricht an die Kutte ab. Sie sollen uns entgegenkommen, damit die Verfolger uns nicht kriegen. Wir gehen über den Mühlenstieg. Dazu müssen wir zwar an der Mühle vorbei, aber eine bessere Möglichkeit haben wir nicht. Du holst Arken und Nundrak. Alle wollen zur Zusammenkunft. Manche gehen vielleicht zuerst noch einmal zu den Schlafsälen. Aber alle müssen durch die Nabe. Dort treffen wir uns. Bei dem Durcheinander werden wir nicht auffallen. Auch nicht, dass wir dort zurückbleiben.“

„Gut. Alles klar.“ Amara wollte sich von ihm losreißen. Doch er hielt sie fest.

„Amara. Alles wird gut. Über den Mühlenstieg kommen wir ins Gebirge. Die Kutte wird uns in größtmöglicher Stärke, so schnell es geht, entgegenreiten. Und der Ruadauch-Wolf –“

„Um den kümmer’ ich mich“, sagte Amara und spürte in sich eine plötzliche Härte und Entschlossenheit.

Sie rannte los, die Gänge entlang, durch die Flure. Scherte sich nicht um die anderen, lief beinah welche um, Rufe hallten ihr hinterher. Die Kutte hatte begriffen, wie wichtig sie war. Deshalb würden sie ihr in größtmöglicher Stärke entgegeneilen. Sie mussten ihren Verfolgern nur lange genug entgehen, bis die Kutte sie aufgriff.

Sie kam zur Nabe. Kaum jemand dort. Ein paar, die schon Richtung Basilika unterwegs waren. Doch die meisten wollten bestimmt zuerst noch einmal zu den Unterkünften, wie Navander gesagt hatte. Arken und Nundrak bestimmt auch. Sie konnten hier noch nicht durch sein, so schnell, wie sie gelaufen war.

Sie machte kehrt, lief die Treppe hinauf, Richtung Jungenschlafsaal der Adeptenriege. Sie sah Berault, der gerade zur Tür hineinwollte, hielt ihn fest.

„Sind Arken und Nundrak schon drin?“ Gerault sah sie verwirrt an. „Kannst du nachschauen und mir das sagen?“

Im Handumdrehen kam er zur Tür zurück. „Die beiden sind noch nicht da. Was willst du denn …“

„Danke.“ Rasch wandte sie sich um und lief los. Dann mussten sie noch auf dem Weg von Refektorium hierher sein, sie mussten einfach! Wenn sie schon durch die Nabe waren, dann … Nein, sie bog um eine Gangecke und sah die beiden vor sich. Sirin sei Dank!

Erstaunt sahen Arken und Nundrak sie auf sich zustürmen. Hinter ihnen folgten weitere Schüler, also hielt sie die beiden erst mal auf, bedeutet ihnen zu schweigen – nicht mit dem Finger vor den Lippen, sondern allein mit ihrer Miene, dass die Nachfolgenden es nicht sahen – und ließ die dann erst mal an ihnen vorbeigehen, drängte die beiden dann zur Seite weg.

„Was ist los …?“, begann Arken.

„Wir müssen weg hier! Jetzt sofort!“

„Was –“

„Keine Zeit! Navander ist ein Agent der Kutte, der uns bei der Flucht helfen will. Aber wir müssen jetzt sofort fliehen.“ Der Grund, blieb ihr in der Kehle stecken. „Bevor er auffliegt.“ Das war nah genug an der Wahrheit, wie sie nur ertragen konnte. „Holt euer Gepäck! Was ihr gesammelt habt. Nundrak, du sagst, du kennst jemanden in der Küche, der uns Vorräte besorgen kann. Tu das jetzt! Wir treffen uns mit Navander in der Nabe. Niemand wird bei dem Durcheinander bemerken, wenn wir uns absetzen. Alles klar?“

„Navander ist … deshalb bist du …“ Arken war anzusehen, wie ihm gleich eine Reihe von Lichtern hintereinander aufging. Nundraks weit aufgerissene Augen kündeten von ähnlichen Erleuchtungen.

„Ja“, sagte sie deshalb schlicht. „Alles klar?“, wiederholte sie drängend. Beide nickten. „Gut, dann Beeilung. Es ist dringend. Keine Zeit zu verlieren! Wir treffen uns bei der Nabe. Krakum mit euch!“

So schnell sie konnte, lief sie zum Schlafsaal, bremste vor der Tür ab, ging dann außer Atem, aber in raschem Schritt durch den Gang zwischen den Betten. Keiner beachtete sie groß, alle waren mit sich selbst beschäftigt, redeten zum Teil aufgeregt miteinander. Sie ging zu ihrer Nische, ihrem Bett. Dort fand sie Munai. Sie griff unter die Matratze, holte Schwarzdorn raus und ihren Beutel mit Steinen. Mehr brauchte sie nicht. Beides verstaute sie so unter ihrer Robe, dass man es nicht sehen würde, wandte sich dann wieder zum Gehen.

Munai stand vor ihr. „Jetzt?“

Amara erstarrte, nickte dann langsam. „Wenn du …“

Munai kniff die Lippen zusammen, schüttelte den Kopf.

„Ich wünsch dir alles Gute der Welt.“

Munai zögerte. „Ich dir auch“, sagte sie dann.

Sie wollte Munai in den Arm nehmen, überlegte es sich – bevor noch etwas anderes geschah –, drehte sich um und ging genauso zügig, wie sie gekommen war, an den Bettenreihen vorbei auf die Tür zu und verließ den Schlafsaal.

In der Nabe war jetzt mehr los. Schüler kamen aus Richtung der Schlafsäle und des Refektoriums und strebten größtenteils in Grüppchen zur Basilika hin. Sie blieb stehen, sah sich um, doch bald schon entdeckte sie Arken und Nundrak und winkte sie zu sich hinüber.

„Navander ist noch in seinem Taubenschlag …“ – „Taubenschlag?“ Sie nickte. – „… um von dort eine letzte Nachricht an die Kutte abzusetzen.“ Sie sah sich um. „Eigentlich müsste er danach die Treppe dort hinabkommen. Kommt“ – sie deutete zu den Schatten an deren Fuß – „wir gehen dort runter. Da fallen wir nicht weiter auf und sehen ihn sofort.“

Widerspruchslos folgten Arken und Nundrak ihr. Sie sah, dass der Halbkinphaure einen Beutel über die Schulter geschlungen trug. Ehrlich gesagt waren Proviant und Decken das, worüber sie sich am wenigsten Sorgen machte. Erst mal weg von hier, dann würde man sehen.

Unten angekommen sah sie, dass ihr Standort tatsächlich gut gewählt war. Zwei Treppen führten hier nach unten; am Kopf der linken drängten die Schüler auf dem Weg zur Versammlung entlang, die andere musste Navander herabkommen; auf sie unter dem Überhang einer oben entlanglaufenden Empore achtete niemand.

„Seit wann weißt du, dass Navander …?“, hob Nundrak an.

„Seit ich mich so schweigsam verhalte“, antwortete sie. Die Zeit für Zurückhaltung war vorbei. „Ich wusste nicht, ob der Plan aufgeht und die Kutte uns hilft und durfte nichts gefährden.“

„Und du dachtest, wir könnten nicht …“

„Einer, der etwas verbergen muss, ist weniger gefährlich als drei, die etwas verbergen müssen.“ Dabei streiften ihre Augen die ganze Zeit umher, oben zu den vorbeiziehenden Schülern hin, dann zum Kopf der Treppe auf der anderen Seite. „Da kommt er!“

Sie sah eine Gestalt in Robe oben an der Treppe auftauchen – nicht orangefarben, nein, ein verwaschenes Grau. Verdammt, daran hätten sie denken sollen! Sie sah sich zu den beiden anderen um – alle in ihrer orangefarbenen Robe.

„Was?“, fragte Arken.

„Wir hätten uns umziehen sollen. So sind wir weithin sichtbar.“ Navander hatte für solche Fälle bestimmt eine Ersatzmontur beim Taubenschlag versteckt, die er jetzt trug.

Nundrak zog entschuldigend die Schulter hoch. „Wir hatten keine Zeit für …“

„Egal. Zu spät.“ Sie hob die Hand, wollte Navander auf sie aufmerksam machen, bevor der sie in den Schatten noch übersah. Schnellen Schrittes kam der die Treppe herabgeschritten, sah sie, hob ebenfalls die Hand.

„Bei den Mahrhöllen! Was macht …“ Der Schreck schnitt Nundrak hörbar die Worte ab. Amara folgte seinem Blick.

Dort oben bei der anderen Treppe erschien ein Schatten. Eine Gestalt drängte sich zwischen den Schülern hindurch, schob sie auseinander. Oben, ein paar Schritt nur vom Kopf der linken Treppe entfernt, stand der Müller, den Stab in der Rechten, und ließ den Blick herumwandern. Er suchte die Treppen und Ränge ab, ließ seinen Blick überall entlangwandern. Amara wich etwas tiefer in die Schatten zurück und drängte die beiden anderen mit sich.

Der Müller erstarrte, sein Blick hatte Navander auf der anderen Treppe erfasst. Der hatte die Gefahr noch nicht entdeckt. War nur beinah unten angekommen, sah Amara und die beiden anderen vor ihm zurückweichen und war irritiert. Schaute dann ebenfalls suchend umher und entdeckte den Müller. Stutzte, schien kurz zu überlegen. Wendete sich dann ganz langsam um, war im Begriff, die Treppe wieder hinaufzusteigen.

Er will den Müller von uns weglocken, begriff Amara. Schreckerfüllt konnte sie nichts anderes tun, als die Arme ausbreiten und Arken und Nundrak noch weiter mit sich in die Schatten zurückdrängen.

Was können wir tun, was können wir tun? „Was können wir tun?“

„Gar nichts“, flüsterte Nundrak. Sie erschrak, offenbar hatte sie laut gesprochen.

Zielstrebig kam der Müller die Treppe herab. Amara sah jetzt, dass er etwas mit seiner linken Hand umfasst hielt. Der Müller visierte Navander an, der seinen Blick auffing und erwiderte, worauf der Müller herausfordernd seine linke Hand hob. Amara erkannte jetzt auch, was er darin hielt. Es war eine Taube, noch von einem Pfeil durchbohrt.

Navander sah es offenbar auch, blieb stehen. Begriff, dass es keine Flucht mehr gab. Er griff über seine Schulter und als seine Hand wieder hochkam, zog er ein gerades, länger werdendes, silbern funkelndes Band hervor. Navander war offenbar geübt darin – Slagni hätte gestaunt: In einer ruhigen fließenden Bewegung zog Navander ein Schwert hinter seinem Rücken hervor. Dabei – ohne zu ihnen hinzusehen – formte er mit seinen Lippen ein Wort, hart und scharf wie ein Befehl: Weg!

Amara verstand, konnte aber nicht.

Sie sah, wie der Müller zu Navander hin langsam den Kopf schüttelte. Zu spät dafür, sollte das wohl heißen, da er offenbar das Wort ebenfalls von Navanders Lippen gelesen hatte.

Er hatte sie also noch nicht gesehen.

„Wir können doch nicht –“ Ohne hinzuschauen, fand ihre Hand Arkens Mund und presste sich auf dessen Lippen – seine geflüsterten Worte wurden erstickt und er verstummte.

Es war, als legte sich eine unsichtbare Hand um ihr Herz und drückte zu, als sie sich umwandte, den beiden in die Augen sah und über deren Schultern hinweg auf den Gang hinter ihnen deutete.

Hinein in den Gang, weg hier!

Ihre Schritte hallten im Halbdunkel der Schatten, flogen dann wieder hinaus ins Licht, das aus dem nächsten Treppenhaus von oben hereinfiel.

„Was macht ihr denn hier? Ihr habt euch wohl verirrt?“

Panisch schnellten sie herum, Amara bereit, augenblicklich weiterzufliehen, noch war es nicht zu spät, noch konnten sie allein … Da sah sie bereits, wie eine knochige Hand Arken bei der Schulter packte, ein weiterer Arm sich hob und ihnen den Weg versperrte.

„Kann man solche Einfalt denn fassen? Leben schon so lange hier im Kolleg und kennen noch immer nicht die schnellsten Wege von einem Ort zum anderen?“

Streng sah Kovinder sie an, kniff ein Auge zusammen, während die Braue über dem anderen sich hob.

„Hier lang natürlich! Die andere Treppe!“ Und schob sie auf die gegenüberliegenden Stufen zu.

Lärm, jähe Rufe – wie ein Schwarm flatternd aufgestörter Vögel hallten sie durch die Gänge zu ihnen herüber.

Kovinder drehte den Kopf, wie ein nach Beute ausschauender Mäusegeier. „Was geht denn da vor?“ Wandte sich wieder ihnen zu. „Los, kommt mit mir!“

Und bevor sie sich versahen, hatte Kovinder sie gepackt, und schob sie mit sich die andere Treppe hoch. Arkens panische Blicke streiften sie, zuckten bedeutsam und mit harter Entschlossenheit zum Magister hin.

Wirklich? Doch was anderes blieb ihnen schon? Ihre Chance verflog gerade. Aber wenn schon, dann …

Mit einem Blick, der die fassliche Welt losließ, sah sie zum von ihnen abgewandten Kovinder hin, suchte sich zwischen Falten hindurch und fand dort jene Zeichen, die nur Kovinders Signatur sein konnten. Wie schnell konnte sie es schaffen, sie zu entziffern? Sie rief die Purpurwolke, verdeckte sie gleichzeitig blitzschnell mit den Tarnzeichen, dass nicht das kleinste Flackern blieb, sah die Untiefen brodeln …

„Sammelt Ihr schon wieder verlorene Schäfchen ein, Magister?“

Die Stimme hallte dröhnend von den Wänden wieder. Die Purpurwolke fiel in sich zusammen.

Da stand Rottval Eichenspalter, jedoch nur einen Moment, bevor er sofort wieder zielstrebig auf sie zuschritt.

Zwei Lehrer. Und noch ausgerechnet der!

In Arkens und Nundraks Augen spiegelte sich ihr eigener Schrecken.

Eine neue Welle von Lärm, neue Schreckensrufe.

„Habt Ihr eine Ahnung, was da los ist?“, wandte Rottval sich an Kovinder, wartete gar nicht erst eine Antwort des konsternierten Magisters ab, sondern wandte sich direkt an Amara und die beiden Jungen. „Los, Kinder“, sagte er, „kommt mit! Damit ihr nicht verloren geht.“

Und damit schob er sie eilends vor sich her, hoch die Treppen, während Arkens und Nundraks verwirrte und verschreckte Blicke zu ihr hinstreiften.

Weitere Schüler kamen am Kopf der Treppe auf sie zugerannt, liefen an ihnen vorbei. Doch Rottval schien gerade sie drei besonders unter seine Fittiche genommen zu haben und scheuchte sie vor sich her. „Na los, kommt schon!“

Amaras Verstand setzte aus. Sie konnte sich nicht gegen Rottval und Kovinder …

Sie kamen bereits wieder in den Kern der Nabe raus, vor ihnen lag ein Geländer. Von überall sah sie Schüler herbeiströmen, angelockt vom Lärm.

Von Nachdrängenden wurden sie beinah gegen die Balustrade gedrückt, blickten darüber hinweg nach unten.

Ein Lichtstoß war das Erste, was Amara wahrnahm.

Dann erst entdeckte sie die beiden miteinander kämpfenden Gestalten. Amara blieb der Atem weg.

Beide trugen sie Mäntel. Navander ließ seine Klinge blitzen, der Müller schwang seinen Stab. Ein Blitzkeil sauste durch die Luft, von Navander geschleudert, dem der Müller sauber und mühelos auswich. Sein Schlapphut schien dabei wie auf magische Weise an seinem Kopf festgeheftet. Jetzt sprang er in einem Salto von den Treppenstufen auf ein Zwischenpodest. Und jetzt erst wurde der Hut, vom Schwung ergriffen, fortgefegt. Ein bestürztes Aufseufzen stieg aus den Schülerkehlen auf. Als würde ein lang gehütetes Geheimnis gelüftet und als geschehe ein Sakrileg zugleich.

Der unbedeckte Kopf des Müllers schien erstaunlich unmonströs. Zerzaustes schwarzes Haar nahm sie wahr, mit viel Fantasie konnte man aus der Entfernung jene Narben erahnen, die sie schon vorher auf seinen Zügen entdeckt hatte. In einem Satz, den sie bei dem schweigsamen und kultivierten erwachsenen Schüler nicht vermutet hätte, sprang Navander hinter dem Müller her – da zeigte sich wahrscheinlich die Ausbildung der Kutte.

„Navander? Was macht der Müller da?“ Sie erkannte Kovinders Stimme hinter sich.

„Der Müller wird’s schon wissen“, gab Rottval zurück.

„Wollen wir ihm nicht …?“

Von Rottval kam ein ablehnendes Brummen. „Der Müller macht das.“

„Aber das ist Navander. Das da ist Navander. Der ist Schüler, so wie wir.“ Das war eine Jungenstimme, die eines Mitstudenten. „Der Müller will ihn umbringen. Wir sollten –“

„Das lasst ihr mal schön bleiben“, kam bedrohlich grollend Rottvals Stimme.

Dort unten umtanzten Müller und Navander einander. So etwas, was Navander dort mit seinem Schwert vollführte, hatte sie bisher nur in Ansätzen in jenem Übungsduell von Gelion gesehen oder bei dem, was Rottval beim Training anklingen ließ. Von dem, was Navander dort an Kampfkunst zeigte, hatte er im Unterricht nie nur etwas erahnen lassen. Und seine Bewegungen und Sprünge dabei hatten schon etwas Artistisches. Lernte man so etwas als Mitglied der Kutte? Doch der Müller hielt ihm eindeutig stand, obwohl er nur seinen langen Stab als Waffe führte. Und obwohl Navander die von ihm erlernte Magie einsetzte. Den Feuersicheln wich der Müller anscheinend so leicht und zielsicher aus, als würde er sie bereits um Herzschläge vorausahnen. Genauso wie sein Stab die Hiebe Navanders mühelos parierte.

Nur noch gelegentlich hallten Stimmen von den Balkonen und Treppen. Die Rufe und der Lärm hatten anscheinend alle Schüler in die Nabe gelockt. Gebannt beobachteten sie, was sich dort abspielte, hin- und hergerissen zwischen Emotionen, die sich in ihren Bewegungen spiegelten; wie Wellen wichen sie auf den Treppen zurück, wenn ein Blitz aufflammte, und wie die Flut strömten sie wieder vor, sobald die unmittelbare Gefahr für sie gebannt schien. Die Szenerie unter den Zuschauern wirkte genauso zerrissen, wie Amara sich fühlte.

„Was sollen wir …?“

Den abgehackten Satz zischte Arken dicht neben ihr, schien jedoch selbst wie gelähmt.

Sie erspähte Fiennas lodernden Schopf unter den Zuschauern, glaubte das Entsetzen in ihrer Miene zu erkennen. Munai war auch dort. Gelion ebenfalls, der nur still dastand und beobachtete.

Riadne. Ihr stand Erbitterung ins Gesicht geschrieben. Sie stand an einer Treppenkante wie auf dem Sprung, ihre Züge angespannt im Grimm.

Ein violetter Schein flackerte über ihr hoch. Schüler wichen vor ihr zurück.

„Du lässt das bleiben, Riadne von Gadosz!“, donnerte eine volltönende Stimme über das gedämpfte Gemurmel hinweg, das lauter als der eigentliche Lärm des Kampfes war. Amara erspähte Malamnor an einem Geländer stehend und von oben auf alles hinabblickend.

Navander beschwor eine Feuersichel aus der Luft und schleuderte sie in Richtung des Müllers, der sich schlicht darunter hinwegduckte und mit einem Sprung auf Navander eindrang. Der Stab zuckte vor, traf Navander vor die Brust, dass er nach hinten geschleudert wurde und die Treppenflucht hinabstürzte.

Riadne suchte nicht einmal mit ihrem Blick nach Malamnor, der ihr gegenüber diese Drohung ausgesprochen hatte. „Das ist einer von uns“, kam es wie zwischen zusammengebissenen Zähnen, jedoch fest und so laut aus ihrem Mund, dass man es selbst bis zu Amara vernehmen konnte. Ein lautes Knistern war zu hören, als vor ihr feines Blitzgeäder über den Boden kroch.

„Jeden, der sich einmischt“, erklang erneut die donnernde Stimme Malamnors, „wird der volle Zorn der Birgenvettern treffen.“ Die Worte hingen trotz all der Geräusche hart und klar in der Luft. „Er wird ein Ausgestoßener, ein Geächteter sein … ein Feind! Und noch vor den Birgenvettern wird ihn unsere Strafe treffen. Der Müller handelt rechtens. Er handelt hier als die rechtmäßig vollstreckende Hand der Nebelfeste.“

Murren stieg auf, verwirrte Rufe. „Aber er ist einer von uns.“ „Wie kann das sein?“ „Der Müller ist ein Unmensch!“

Riadne rang ganz offensichtlich mit sich. Ihr ganzer Körper war Anspannung. Währenddessen kämpfte Navander um sein Leben.

„Ich kann nicht einfach nur zusehen!“

Amara erhaschte Bewegung direkt bei sich.

„Wo willst du hin, Junge?“

„Nein, Nundrak!“

Arkens Ruf ließ sie vollends herumfahren. Sie sah, dass Nundrak sich aus dem Knäuel, das sich um sie gebildet hatte, löste und davonstürzte auf die nächste Treppe abwärts zu.

Arken stieß Kovinder beiseite, dass dieser gegen Rottval taumelte und stürmte Nundrak hinterher.

Burugsschatten! Zur Hölle! Sie stieß mit geballten Fäusten die Arme von sich und ließ einen aus Verzweiflung und Hilflosigkeit geborenen Schrei los. Etwas, das sich schon die ganze Zeit aufgestaut hatte, brach sich in ihm Bahn. Da liefen die beiden und verspielten ihre letzte Chance! Aber sie taten zumindest etwas!

„Jetzt bleibt schon stehen, ihr beiden Rotzgören!“, brüllte Rottval. „Malamnor hat deutlich genug gesagt …“

Bevor sie weiter nachdenken konnte, lief auch sie los, vorbei am wetternden Rottval, hinter Nundrak, hinter Arken her. Bevor die sich noch umbrachten! Die Purpurwolke krachte wie im Reflex über ihr hoch.

„Amara!“, donnerte Malamnors Stimme durch die Halle. Das Dröhnen in ihren Ohren war beinah genauso laut.

Sie sah Nundrak vor sich eine Ecke herumschlittern, durch eine Kette von Schülern brechen, Arken dicht hinter ihm.

„Amara! Sofort die Wolke runter!“

Ein Stoß erfasste sie, riss sie von den Beinen. Sie schlitterte über den Boden. Biss die Zähne zusammen, raffte sich wieder auf.

Sie sah Nundrak die Treppe hinabstürzen, Arken hinter ihm. Dort unten ein Wirbel von Körpern, den sie nicht erfassen konnte. Eine Lichtlanze zischte hoch zur Decke, Stein barst, wo sie einschlug, Staub und Brocken regneten herab und aus Schülerkehlen stiegen Schreie auf.

Die Treppenflucht war vor ihr, beinah wie ein schneebedeckter Buckelhang, den sich Kinder im Winter mit einem Brett unter dem Bauch herunterwarfen. Er rief nach ihr, gierte nach ihrem Sturz. Arken und Nundrak waren ihr schon voraus. Dahinter das Kampfgewirr, eine Gestalt im dunklen Mantel segelte durch die Luft – Navander, der Müller? –, wer es war, konnte sie nicht erkennen. Wieder ein Blick auf die zwei Gestalten, eine bekam in weitem Schwung einen Stab an den Kopf, taumelte zurück, fiel zu Boden. Navander – sie sah, dass er blutete. Brodelndes violettes Flackern über den Kämpfenden – Navanders Purpurwolke.

„Nundrak, bleib stehen!“

Sie sah, wie Arken nach vorn griff, einen Zipfel von Nundraks Robe zu packen bekam, Nundrak aber weiterstürmte. Arken verlor das Gleichgewicht, stolperte vorwärts, stürzte auf der Treppe, sie sah ihn die Stufen hinunterpoltern. Das gab den Ausschlag! Sie stürzte sich die Stufen hinab auf den Wirbel gegeneinanderstrebender Bewegungen und wirbelnder Körper zu.

„Verdammte Kinder!“, hörte sie es hinter sich brüllen.

Ein peitschenartiges Knistern erfüllt die Luft. Es brachte Amara zum Abstoppen.

Das und das Feuer, das unten hochschlug, wo Navander und der Müller miteinander kämpften. Sie sah, dass Navander sich aufgerappelt und aus der Luft ein Flammennetz beschworen hatte. Die Feuerzungen, feurige Schleier tanzten und loderten hin und her und trennten ihn vom Müller, der gerade in einer wilden Attacke auf ihn eindringen wollte. Selbst hier auf den Stufen noch spürte sie den heißen Hauch über sich hinweggehen. Offenbar brachte das jäh hochlohende Feuer auch Nundrak endlich zum Innehalten. Er taumelte zurück und stand wie angewurzelt wohl zwei Dutzend Schritt vom Flammenflattern und den Kämpfenden entfernt. Du Trottel, was wolltest du denn machen, wenn du sie erreichst? Dem Kerl musste das Hirn im Schädel verdampft sein.

Wie gebannt beobachtete Amara, wie Navander den entfesselten, wild flackernden Brand bändigte. Er breitete weit die Arme aus, in einer Hand noch das Schwert, und die lodernden Wehen folgten seinen Händen, zogen sich zusammen, als würde er sie zu sich hinziehen wie Segel, die sich unter dem Wind blähten. So hoch lohten sie, dass der Müller nicht an ihn herankam.

Amara spürte kaum, wie zwei Hände sie bei den Schultern fassten.

Navander schien sich zu sammeln, sich der Zuschauer rings um ihn auf den Rängen und Treppen bewusst zu werden. Mit flatterndem Haar und vom Feuertanz beleuchteten Zügen drehte er den Kopf ringsum.

Jäh erhob er die Stimme, so laut, wie sie Navanders Stimme noch nie gehört hatte, so laut, dass sie übers Knistern und Prasseln der Flammen tönte.

„Flieht!“, schrie er. „Flieht ihr alle! Flieht, solange ihr könnt!“

„Jetzt mach dem einer ein Ende“, hörte sie eine Stimme dicht hinter sich. Es war Rottvals; er war es, der sie bei der Schulter gepackt hielt.

„Ihr werdet hier nur gezüchtet als Futter für den Krieg!“, schrie Navander weiter und plötzlich waren alle anderen Stimmen erstorben. „Sie werfen junge Magier zum Sterben an die Front! Ihr steht auf der Seite des Unrechts und grausamer Invasoren!“

Amara sah, dass währenddessen der Müller sich um die Flammenwand herumarbeitete und sich anschickte, Navander von der Flanke her anzugreifen.

„Malamnor, schick den Kerl endlich in die Hölle!“, hörte sie Rottval aus voller Kehle brüllen, dass sie beinah glaubte, taub zu werden. Das violette Licht innerhalb der weiten Halle schien sich zu verstärken und plötzlich von überall her zu kommen.

Navander, der verstummt war und das bemerkte, schien die hochflatternden Flammen jetzt mit der ganzen Macht seines Geistes zusammenzuziehen. Sie ballten und verdichteten sich, ihre Flügel zogen sich zusammen, um zu einer einzigen brütenden, lodernden Kraft zu werden.

Der Müller, der ihm gegenüberstand, hielt jetzt außer seinem Stab in seiner Rechten noch etwas anderes in seiner linken Hand, das er aus seinem Umhang hervorgezogen hatte. Navander ließ das geballte Feuernest los und schleuderte es dem Müller entgegen. Die Flammen brandeten hoch. Teilten sich, strömten um den Müller fort. Wie von einem Wind wurden sie ergriffen und jäh in eine andere Richtung geschleudert.

Grelles Lodern fegte zu Boden und wieder hoch in die Luft. Ein Umriss zeichnete sich dagegen ab, den es nach hinten warf. Das Feuer verflatterte zur fernen Decke hin, stieg empor und löste sich in wirbelnde Schwaden auf.

Sie sah den Müller vorspringen, sein Stab schoss nach vorn und traf Navander vor die Stirn, dass dieser nach hinten schlug wie ein gefällter Baum. Wie ein vom Schlächterhammer getroffener Ochse.

„Nein!“

Arken vor ihr stürzte mit einem markerschütternden Schrei vor, warf sich auf die zu Boden stürzende Gestalt.

„Der dumme Junge“, sagte Rottval hinter ihr. Sie spürte, wie seine Hände ihre Schultern losließen und sah ihn einen Moment später an ihr vorbeieilen auf Arken und die Gestalt am Boden zu, von der Qualm aufstieg.

Der stellte aber auch nur noch ungefähr die einzige Spur der Flammen dar, die vorhin hier herumgetobt hatten. Nur flirrende Schwaden durchwebten noch die Luft über ihren Köpfen und ein beißender Geruch lag erstickend über allem.

„Nein“, sagte Amara. Und dann noch einmal „Nein“, während sie einen Schritt vorstolperte und sie das Begreifen dessen einholte, was sich vorher schon in ihrem Geist breitgemacht hatte.

Sie trat zu Rottval, der sich nun neben Arken kniete, beide über die niedergesunkene Gestalt gebeugt.

Nundrak lag dort auf dem Boden, ohne Bewusstsein und von ihm stieg der Rauch auf. Sein Haarschopf war zum Teil verbrannt und rauchte noch. Auf der linken Seite war seine Kleidung weggebrannt und verkohlt. Es dampfte und stank. Jetzt fiel ihr Blick wieder auf sein Gesicht und sie erschrak. Die linke Seite war mit schrecklichen Blasen überzogen, die unter dem Ruß und dem Blut, einer verschmierten Masse aus Schwarz und Rot, hervortraten.

„Oh, verdammt, Nundrak!“

„Geh von ihm weg, Junge!“, meinte Rottval zu Arken und schob ihn sanft beiseite, beugte sich dann über den reglosen Körper des Jungen. „Er lebt“, sagte er dann. „Er atmet.“

Oh, bei den Nachtkrähen, Nundrak, warum musstest du das tun? Was beim Burugspfuhl hast du dir dabei gedacht? Was wolltest du überhaupt tun?

Sie schlug die Hände vor den Mund, sah auf den starren Körper, die geschlossenen Augen im verheerten Gesicht herab. Jemand stieß sie beiseite, drängte sich vorbei, kauerte sich neben Rottval. Eine Gestalt in hellem Gewand, mit weißem Haar. Iridial – ihn hatte sie vorher gar nicht bemerkt. „Er lebt noch“, hörte sie ihn sagen. „Der Schock hat ihm nur das Bewusstsein geraubt.“

Am Rand ihres Sichtfelds drängte sich jemand dunkel Gewandetes hinzu. Sie sah hinüber, erkannte Malamnor, der außer Atem war und sich mit einem wilden Blick umher offenbar einen Überblick zu verschaffen suchte.

Sie folgte der Richtung, in der sein Blick hängen blieb.

Dort stand der Müller, aufgerichtet, den Stab in der Hand, ohne seinen Schlapphut, wirres dunkles Haar um den Kopf. Von seinem Mantel stieg ebenfalls leichter Rauch auf.

„Was ist mit …?“, hörte sie Malamnor ansetzen, sah den Müller dazu nicken und den Blick zur Seite wenden, zu einer Gestalt hin, die dort schlaff gegen ein Podest gesunken dalag. Navander. Die weit geöffneten Augen irrten leer irgendwo nach oben. Er war tot – kein Zweifel.

„Gut, dass ich den hier hatte“, hörte sie den Müller brummen. Er hob eine Kugel, die er mit seiner Faust umfasst hielt, aus irgendeinem Metall, etwa von der Größe eines groß geratenen Apfels.

„Und Navander? Was ist mit ihm?“, fragte Malamnor.

„Ein Agent der Kutte. Ich habe eine seiner Nachrichten abgefangen, die er über seine Tauben verschickt hat.“

„Ahhhhh“, hörte sie Malamnor sagen. Es lag mehr ein Schmerz als plötzliches Erstaunen darin.

„Ihr geht jetzt besser hier weg.“ Rottval hatte sich umgedreht, stand vor ihr, hatte Arken bei der Schulter gepackt und verstellte ihr den Blick darauf, was mit Nundrak weiter geschah. Arken sträubte sich, war noch immer Nundrak zugewandt, doch Rottval drängte ihn mit Gewalt fort. Genau wie er sie mit seiner bloßen körperlichen Präsenz zurückweichen ließ.

Ihr Blick irrte umher … irgendwo in dem Durcheinander sah sie Riadne stehen, die stumm die chaotische Szenerie betrachtete. Die Sicht verschwamm ihr und sie spürte, wie ihr Tränen die Wangen herabliefen. Ihr Geist war leer, wüst, kalt, verlassen – wie Navanders Taubenschlag, als wären alle Vögel in Panik daraus geflohen.

„Kommt mit mir! Iridial wird sich um ihn kümmern. Ihr könnt nichts für ihn tun.“ Wie bewusstlos ließ sie sich zunächst von Rottval fortführen, wie eine Stabpuppe, bei der alle Stecken zerbrochen waren.

„Ich muss zu ihm! Lass mich!“, hörte sie Arken sich wehren.

„Wir bleiben hier“, hörte Amara sich sagen. „Wir lassen Iridial machen und rühren ihn nicht an, aber wir bleiben bei unserem Freund.“

Rottval brummte irgendwas.

„Wo ist Bhuruk-Maj? Irgendjemand soll sie holen. Ich brauche sie hier.“ Das war Iridials Stimme.

„Ich bin hier.“

„Wir müssen ihn auf ein Zimmer bringen. Aber vorsichtig.“

„Ich schau ihn mir an.“

„Ich geh ins Lazarett und lass ein Zimmer für ihn vorbereiten.“ Das war Granzgod, irgendwo hinter ihr.

Sie merkte, wie jemand sie packte, schon wieder, fuhr zurück. Wandte sich um und sah in Fiennas blasses, von Sommersprossen gesprenkeltes Gesicht, die Haare so flammend wie das Feuer, das von Navander beschworen hochgeflattert war. Fienna trat erneut näher und sie ließ zu, dass sie den Arm um ihre Schultern legte und den Kopf an den ihren.

Zwischen die um Nundrak knienden und stehenden Gestalten hindurch sah sie, wie jemand Nundraks Oberkörper hochhob. „Los, nehmt ihm das hier ab.“ Sie erhaschte einen Blick auf Bhuruk-Majs braunes, knorriges Gesicht und sah, wie sie dem leblosen Nundrak etwas vom Rücken zog und es beiseitewarf. „Ich nehm ihn hoch.“ Die Firimduerga besann sich. „Nein, nimm du ihn, Iridial. Ich gehe in mein Labor und hole Kräuter und Salben.“ Sie stand auf, sah sich um, während Iridial die Arme unter Nundrak schob. „Können wir ihn jetzt endlich hier wegbringen? Kovinder, sorgt dafür, dass wir Platz haben.“

„Auseinander! Los! Bildet eine Gasse für sie und lasst sie durch!“

Sie sah Iridial aus der Hocke hochkommen, den schlaffen Körper Nundraks auf den Armen, wie er sich kurz umsah und dann rasch ausschritt. Auf die Treppe zu.

Amara wandte sich ebenfalls um, Fienna mit ihr, und sah in entsetzte, blanke Gesichter: Gruppen von Schülern versammelt, die vor Kovinder auseinanderstrebten und den Weg für den Elfenmann freigaben. Munai unter ihnen; sie hielt den Blick starr auf sie gerichtet, ihr Gesicht drückte Fassungslosigkeit aus.

„Wir gehen mit“, hörte sie Arken sagen und sie nickte.

„Wir gehen mit“, wiederholte sie seine Worte. Da war keiner, der es ihnen verwehrte, kein Rottval, kein Kovinder, kein Granzgod.

Nur Malamnor, der zu ihnen trat, bevor sie Iridial mit Nundrak auf den Armen folgen konnten. „Wart ihr bei ihm?“

Amara nickte stumm.

„Gut, dann geht mit ihm.“

„Bleibt zurück, los! Alles zurück zu den Schlafsälen! Und dort bleibt ihr!“, hörte sie Kovinder rufen, als sie die Treppe hinaufschritt und sich ein Spalier für sie bildete. Ihr Blick streifte Gelion, der unter den anderen stand, Henak, Venwar und Gusgar an seiner Seite.

Ängstlich schaute sie zu Arken, der neben ihr ging, doch sein Gesicht gab ihr wenig Aufschluss, war so leer und blank wie ihr eigenes Inneres. Wenn sie tatsächlich an Möglichkeiten hätten denken können, die ihnen im Moment blieben, so erübrigten die sich auch gleich wieder. Rottval trat hinter sie und gab ihnen das Geleit, während sie weiter die Treppen hochschritten, aus der Nabe und dann durch die Gänge, hin zu dem Raum, der für Nundrak vorbereitet wurde. Sie folgte Iridial wie jemand, der noch nie in der Nebelfeste gewesen war, ohne bewusste Orientierung, ohne zu wissen, wo lang sie eigentlich ging, bis zu einer Tür, vor der Granzgod sie schon erwartete und die er für Iridial aufhielt. Sie sah hindurch in einen Raum mit einem einzelnen Bett und einem Fenster, durch das bleiches Licht auf die Laken fiel.

Granzgod trat vor sie, als sie wie automatisch Iridial folgen wollte. „Was machen die hier?“, fragte er über ihre Schulter hinweg.

„Es ist gut“, hörte sie Rottval antworten. Der trat jetzt vor sie, neben Granzgod. „Aber euer Weg endet hier.“ Er schloss die Tür hinter Iridial und dem leblosen Nundrak und baute sich davor auf. „Ab jetzt wird man sich um ihn kümmern. Ihr würdet nur stören. Ihr könnt gern hier draußen warten –“

„Aus dem Weg!“ Eine kleine, gedrungene Gestalt drängte sich an ihnen vorbei, stieß Rottval von der Tür weg. Bhuruk-Maj sah sich kurz zu ihnen um. „Nein, können sie nicht“, sagte sie. Sie hielt eine Kiste in der Hand, in der Gläser, Tiegel und andere Utensilien umherpolterten. „Sie können nicht hierbleiben. Sie gehen zu den anderen Schülern zurück.“ Dann wurde ihr strenges, angespanntes Gesicht im Blick auf sie eine Spur freundlicher. „Geht!“, sagte sie. „Wir werden euch rufen, sobald wir etwas über euren Freund wissen.“ Sagte es und drängte sich durch die Tür. Durch den Spalt konnte Amara nichts von Nundrak erhaschen, da Iridial ihr die Sicht versperrte.

Dann schloss sich die Tür hinter Bhuruk-Maj.

„Ihr habt sie gehört“, sagte Rottval vor ihnen, der sich mit verschränkten Armen wieder vor dem Eingang aufbaute.
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„Was machen wir?“

„Trotzdem über den Mühlenstieg?“

„Ohne Nundrak? Sollen wir ihn zurücklassen?“

Arken hatte natürlich recht. Sie hatte keinen Schimmer, was sie tun sollten. Alles in ihr war nur wirr und chaotisch.

Arkens Hand legte sich auf ihren Arm. „Da ist der Drecksack.“

Ein Schatten durchquerte vor ihnen den Gang, bog um eine Ecke. Jetzt wieder mit Schlapphut.

„Der Müller! Wo will er hin?“

„Komm, hinterher!“

„Amara!“

Sie handelte schneller, als ihre Gedanken ihr hilfreich sein konnten, hörte Arkens Schritte hinter sich, wie er ihr folgte. „Was willst du denn –“

„Schschscht!“, brachte sie ihn, begleitet von einer harschen Handbewegung, zum Schweigen. Sie wusste es ja selbst nicht.

Es sah aus, als wollte der Müller zu der Freifläche für ihre Waffenübungen. Deshalb blieb sie stehen, stoppte genau an dem Fenster ab, von dem man auf den Platz hinabschauen konnte, von wo sie ihn schon vorher beobachtet hatte … als das Unheil begonnen hatte, seinen Lauf zu nehmen.

Ein jäher, schwer fassbarer Schrecken schoss bei dem Gedanken in ihr hoch, in dem sich all ihre Angst und der Schock über die Unfassbarkeit der Situation verdichtete, all das, was wild in ihr herumflatterte und noch gar nicht erfasst und wirklich zugeordnet werden konnte.

Arken drängte sich hinter sie und bald sahen sie dort unten den Müller wieder in ihr Blickfeld kommen. Den Stab in der Hand, den Schlapphut auf dem Kopf schritt er über die Grasfläche hinweg, als wäre weiter nichts geschehen. Nur sein Mantel war an den Rändern ausgefranst und verrußt.

Ganz müßig überquerte er die Freifläche, blieb stehen, hockte sich hin, stupste etwas an, nahm es auf.

„Siehst du, was er dort –“

„Still!“

Ja, sie konnte es sehen, was er dort machte und was er dort aufhob. Nicht genau, bei der Entfernung, aber genau genug, um zu begreifen, was es war. Der Pfeil, der noch darin steckte, sprach die gleiche Sprache wie bei der Taube, die der Müller vorhin in der Hand gehalten und die er Navander wie eine Herausforderung entgegengereckt hatte.

„Wir hätten bei einer Flucht sowieso keine Chance gehabt.“ Ihre eigene Stimme klang tonlos in ihren Ohren. „Die Kutte wäre uns nicht zu Hilfe gekommen.“

„Was?“

„Der Müller hat auch die letzte Taube abgeschossen, die Navander ausgeschickt hat.“ Der letzte Funke, der noch in ihr war, schien zu verglimmen. „Keiner hätte uns geholfen. Keiner wäre gekommen.“

Der Müller dort unten stand auf. Eine zweite Gestalt kam in diesem Augenblick in ihr Blickfeld, in der sie einen Moment später Malamnor erkannte. Er trat zum Müller, der zeigte ihm die abgeschossene Taube. Die beiden sprachen miteinander.

Der Müller schien plötzlich in der Unterhaltung innezuhalten, schaute sich um. Rasch wich Amara zurück, drängte Arken mit sich. Es sah aus, als hätte er direkt zu ihr hinsehen wollen. Gleichzeitig durchschoss sie ein heißer Schreck.

„Wir müssen zurück in die Nabe.“

Arken sah sie fassungslos an. „Warum?“

„Nundraks Tasche mit dem Proviant!“

Einen Augenblick später hetzten sie beide über die Korridore.
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„Sie ist nicht mehr da!“

„Bist du sicher, dass …“

„Ja, ich habe genau gesehen, wie Bhuruk-Maj sie Nundrak abgestreift hat. Sie müsste hier liegen.“ Amara wirbelte neben dem großen Rußfleck in der Hocke herum, sah sich noch einmal in der inzwischen geisterhaft verwaisten Nabe um und kam dann hoch. Die Nabe war wahrhaftig jetzt zu einem gespenstischen Ort geworden. Und grausig dazu.

Alle waren weggescheucht worden. Inmitten einer hallenden Leere mit vereinzelten Rußspuren, die Boden, Stufen und zum Teil die Wände besudelten, lag Navanders Leiche noch immer dort, wohin sie gefallen war. Vom Müller niedergestreckt.

Er sah eigentlich gar nicht so aus, wie jemand, der in einem Zweikampf ermordet worden war. Eher wie jemand, den eine tödliche Krankheit gefällt hatte. So viel Blut war gar nicht an ihm. Nur seine Stirn, dort, wo der Stab des Müllers ihn getroffen hatte, war lila bis schwarz angelaufen.

Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihm die Augen zu schließen.

So etwas hatte Navander nicht verdient. Niemand hatte das. Sie dachte zurück an die Stunden privaten Unterrichts, die sie über Büchern hockend miteinander verbracht hatten, an seine geduldige Gelehrsamkeit, die Bemerkungen, die immer wieder einen gebildeten und höchst wachen Geist hatten durchblicken lassen. Bevor sie erfahren hatte, dass er ein Agent der Kutte war. Bevor er ihr das Leben gerettet hatte, trotz ihres Versuches ihn umzubringen.

„Was macht ihr denn hier?“ Die schroffe, raue Stimme ließ sie zusammenfahren. „Solltet ihr nicht alle längst in den Schlafsälen sein?“

Sie wirbelte herum und sah die hagere Gestalt Granzgods auf sich zukommen. Die Schlüsselbünde klirrten im Gehen an seinem Gürtel.

„Wir …“

„Wir wollten sehen, ob noch was von Nundraks Sachen hier liegen“, unterbrach sie Arken. „Wir dachten uns, wenn er aufwacht, muntert ihn das auf.“

„Aufmuntern?“, raunzte Granzgod. „Einen, der so verbrannt ist? Was sollte das denn wohl sein?“

Amara sah Arken verlegen tun. „Na, Ihr kennt doch Nundrak.“ Tat Granzgod kein bisschen. Was redete Arken da? „Wie gern er leckere Sachen isst. Und er hatte sich von jemandem aus der Küche –“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das unbedingt hören will“, unterbrach ihn Granzgod. „Wenn es ein System der Bevorzugung in der Küche gibt, so sollte man schleunigst …“ Er verstummte, verzog das Gesicht. „Na ja“ – seine Züge verloren etwas von ihrer Schroffheit – „sollte er das überle…“ Er stockte. „Sollte es eurem Freund wieder besser gehen, so wird sich bestimmt etwas finden, was ihn wieder … na, aufheitern kann.“

Er stand da, musterte sie noch eine Weile. „Aber jetzt verschwindet und schert euch zu den anderen. Ich bin mir sicher, ihr werdet schon früh genug hören, wenn es etwas zu hören gibt.“

Sie und Arken sahen sich knapp an und machten sich dann schnell davon.

„Mist“, sagte Arken, als sie weit genug weg waren, „irgendjemand muss seine Tasche genommen haben. Was machen wir jetzt?“ Er starrte Amara ins Gesicht, blieb stehen und wurde plötzlich kreidebleich. Auch vorher hatte er schon aufgewühlt ausgesehen, wie ein aufgescheuchtes Gespenst, was angesichts der Ereignisse nicht erstaunlich war, und sie war sich sicher, sie wirkte selbst nicht besser, doch jetzt schien plötzlich alle Kraft aus seinen Gliedern zu strömen und er wurde ganz schlaff, seine Haltung, wie auch seine Züge. Als hätte ihn mit einem Mal ein großer, grausiger Schrecken erfasst. Als wäre ihm plötzlich das ganze furchtbare Ausmaß ihrer Situation klargeworden.

Das Schlimme war, sie spürte, wie dieses Entsetzen von ihm auf sie übersprang.

Wie von einem Alb im Genick gepackt stierte er sie panisch an.

„Was machen wir?“, stammelte er. „Was machen wir jetzt? Die kriegen uns auch.“ Die kriegen uns ganz bestimmt.“

Den aufmüpfigen, widerspenstigen Arken so zu sehen, packte sie derart, als würden sich Frostfinger durch ihre Haut bohren und nach ihrer Lebensflamme tasten und stochern. Doch nach dem ersten Moment des Schreckens regte sich auch der Trotz bei ihr, als würde dieser durch das Gefühl eines Angriffs nach ihrem Leben gierender Geister erst recht angestachelt.

„Die Leiche liegt noch da“, sagte sie in einem so störrischen und harten Ton, dass es ihr beinah ein Grausen vor sich selbst eingejagt hätte. „Niemand weiß von uns. Niemand weiß, dass wir fliehen wollten. Niemand weiß, dass wir etwas mit Navander zu tun hatten.“ Sie war im Entrückten Raum, dem Kerker ihres Vaters gewesen, von Birgenvettern verfolgt worden und keiner hatte sie gekriegt. „Hör mir zu!“ Sie packte Arken bei den Schultern – „Hör mir zu!“ –, rüttelte ihn. „Die Gelegenheit, zu entkommen, ist jetzt vorbei. Aber je mehr wir jetzt tun, umso mehr machen wir auf uns aufmerksam. Umso mehr machen wir uns verdächtig. Umso mehr bringen wir uns in Gefahr.“ Es war ohnehin fast ein Wunder, dass niemand Schwarzdorn unter ihrer Robe bemerkt hatte.

Sie schien Arken zu erreichen. Es blitzte wieder auf in seinen stumpf gewordenen Augen. „Du meinst …?“

„Du wolltest nicht ohne Nundrak fliehen“, hielt sie ihm entgegen. „Und du hattest recht. Also verhalte dich ruhig. Wir verhalten uns ruhig. Tu das, was jemand tun würde, der völlig unschuldig ist und der mit all dem nichts zu tun hat. Wir haben schon zu viel getan. Das ganze Gerenne, bevor …“ Sie stockte. „Bevor das alles geschah.“

Er sah sie an und er schien sich langsam wieder zu beruhigen.

„Also geh jetzt wieder in deinen Schlafsaal und ich geh in meinen. Und verhalte dich ganz normal. Das, was passiert ist, können wir nicht rückgängig machen.“ Genau wie man den armen Ginster, der starr auf dem Rücken lag, mit einem sauberen Einstich in der Brust, nicht wieder lebendig machen konnte. Genau wie Navander. Genau wie die Sicherheit, die sie auf den Verzweigten Wegen getragen hatte, der Leitstern ihres Vaters, der plötzlich nicht mehr da gewesen, der erloschen war und nie mehr wiederkehren würde. „Jetzt müssen wir sehen, was passiert. Hast du mich verstanden?“ Sie schüttelte ihn noch einmal. „Hast du mich verstanden?“

„Ja, Amara“, sagte er langsam. „Du hast recht. Und beten wir zu Inaim, dass Nundrak am Leben bleibt und wieder aufwacht.“

Ja, beten wir, dass alles nicht noch schlimmer wird.

Sie wusste, zu wem sie darum beten würde. Zu Krakum, dem Gott, der als fahrender Schmied unerkannt durch die Welt zog und den Menschen den Weihedienst des Feuers und des Eisens brachte.

Als sie sich von Arken trennte und den Weg zum Schlafsaal der Mädchen nahm, erinnerte sie sich an die Worte, die Ginster zu ihr gesagt hatte. „Eisen ist in dir. Es hält dich wie ein Anker fest in dieser Welt.“

Sie betete zu Krakum, dass in ihr Eisen genug war. Und genug Feuer, um alle Kraft, die sie brauchte, aus dem Reich der Geister herbeizuholen.
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WIE DANACH ALLES ANDERS IST


Es fand an diesem Tag dennoch eine Zusammenkunft in der Basilika statt. Trotz allem, was geschehen war. Nur unter anderen Vorzeichen als denen, unter der sie ursprünglich anberaumt worden war.

Hauswart Granzgod ging durch die Schule und klapperte die Schlafsäle ab, um sie alle zusammenzurufen. Danach strömten die Schülergruppen, merkwürdig still wie Züge von Geistern, über die Flure. Lärm brach erst aus, als all die Schüler die Arena der Basilika füllten. Als würden dieser Raum und die Masse der darin Versammelten all die aufgestaute Aufregung, all die Fragen, Kommentare, Aufschreie und widerstreitenden Stimmen auslösen.

Amara drängte es irgendwo zwischen die Reihen. Beim Hereinkommen hatte sie in der Menge kurz Arken entdeckt. Sie selbst kam neben einem Schüler der Meisterriege und dem dunkelhäutigen Khuzum Olaiwe zu sitzen, der ihr bisher an diesem Tag nirgends aufgefallen war. Wie in einer Voliere prallvoll mit aufgescheuchten Vögeln, die mit knatternden Flügeln und unter lautem Krächzen umherflogen, stiegen die Stimmen hoch unter die Kuppel und erschienen Amara wie eine wirbelnde Masse, durch die ihr Geist hindurchdringen musste, um zumindest so weit zu einem Grad von Klarheit zu gelangen, dass sie nicht schreiend wie eine Irre aufsprang.

„Ruhe! Ruhe!“ Die tiefe Stimme dröhnte über den Lärm hinweg. Und wieder, „Ruhe! Ruhe!“

Bis sie die Stimmen so weit niedergedrückt hatte, dass sie von einer Brandung zu einem bloßen Plätschern herabschrumpften.

Malamnor stand vorne und war vor die versammelte Lehrerschaft getreten, in deren Hintergrund sie auch den Müller entdeckte – den Mörder! – und direkt hinter dem Magnifikus den bereits bekannten obersten Offizier der Garnison im roten Wappenrock.

„Ich weiß, dass dies heute für euch alle ein aufregender Tag war. Und das so zu äußern ist sicherlich eine schlichte Untertreibung.“ Seine volltönende Stimme füllte den Raum bis zu den hintersten Rängen. „Es ist heute viel geschehen, was Fragen aufwirft und euch verunsichert. Ihr wollt eine Erklärung für das, was dort in der Nabe geschehen ist.“

Er schaute sich um und ließ den Blick über die nach hinten ansteigenden Reihen wandern. „Zunächst lasst mich betonen, dass ihr alle sicher seid. Dass wir die Situation vollkommen unter Kontrolle haben. Mehr als zuvor. Endlich wieder. Eine Gefahr für die Nebelfeste, von der wir vorher nicht wussten, besteht nun nicht länger.“

Wieder schwoll das Murmeln der Stimmen an, doch Malamnor dämpfte es mit beschwichtigenden Gesten und der Aufforderung „Hört mir zu!“ ab.

„Einer eurer Mitschüler hat sich als ein Agent des Feindes herausgestellt.“ Weiteres aufkommendes Gemurmel unterdrückte er rasch, indem er unverzüglich und nachdrücklich weitersprach. „Anmar Viridiam Navander war ein Agent der Kutte, ein Spion der schwarz vermummten Mörderbande, der hier versteckt direkt in unseren Reihen saß.“ Schon bei Erwähnung der Kutte fing der Lärm an hochzubranden.

Erst als der sich ein wenig legte, hatte Malamnor überhaupt die Chance, dagegen anzuschreien. „Der Müller konnte ihn glücklicherweise enttarnen und hat ihn dann, als er von dem entlarvten Spitzel angegriffen wurde, in einem heldenhaften Kampf getötet. Das war es, dessen Zeuge viele von euch in der Nabe wurden.“

Eine schreckliche Wut stieg in Amara empor. Bisher hatte der Gedanke, dass sie sich normal verhalten mussten und auf keinen Fall auffallen durften, ihr Zügel angelegt, doch jetzt bei diesen Worten Malamnors kochte der Zorn unaufhaltsam in ihr hoch. Sie spürte, wie er sie durchflutete, wie die Empörung über Malamnors Art der Darstellung dessen, was geschehen war, sie beben ließ. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und ihre Nägel gruben sich in die Handballen. Heldenhafter Kampf? Enttarnt und getötet? Ihre Muskeln schmerzten vor Anspannung und unter dem Kampf, sich ruhig zu halten und nicht schreiend hochzufahren, über die Bänke zu springen und einen Feuerbrand zu entfesseln, der diese ganze Bande dort vorne in Flammen aufgehen ließ, mit dem widerlichen, dreckigen Mörder von einem Müller angefangen. Allein das Bewusstsein, dass sie nicht gegen alle Lehrer und Schüler, nicht gegen alle Soldaten, nicht gegen die gesamte Nebelfeste kämpfen konnte, hielt sie auf ihrem Platz fest. Sie würde ihre Wut entfesseln und sie würde sterben, genau wie Navander, vielleicht nach etwas mehr Widerstand, vielleicht würde sie jemanden von dieser Bande mit in den Tod nehmen, aber sterben würde sie dann ganz sicher. Sie allein gegen die gesammelt magische Macht des Kollegiums? Sie würde brennen wie auf einem Scheiterhaufen. Es würde Navander nicht wieder ins Leben zurückbringen. Sie spürte, wie Khuzum den Blick zu ihr hinwandte. Wahrscheinlich merkte er ihr die Erregung an; es musste sich in ihrer Haltung, ihrer Körpersprache ausdrücken. Sie musste sich beherrschen. Dringend. Auch für Arken. Wenn sie das überstehen wollten, musste sie sich in den Griff kriegen.

Sie hörte, wie Malamnor dort vorne weitersprach. „Das, was hier jetzt aufgedeckt wurde, erklärt natürlich vieles, was in letzter Zeit geschehen ist, uns Rätsel aufgegeben und Unruhe in diese Schule gebracht hat.

Nicht zuletzt erklärt es das, was ursprünglich der Grund für diese Versammlung war. Es erklärt den toten Söldner, der gefunden wurde, und wahrscheinlich auch die zwei weiteren, die vermisst werden. Es erklärt auch noch vieles andere.“

Wieder musste Malamnor gegen aufkommenden Lärm ankämpfen und sie gegen die Gefühle, die beim Gedanken in ihr hochkamen, dass sie die eigentlich Verantwortliche für den Tod der Söldner war, auch wenn Dudjim sie getötet hatte – sie waren gestorben, weil sie sie entdeckt und angegriffen hatten.

„Wahrscheinlich war er auch für weitere Vorkommnisse verantwortlich, die dafür gesorgt haben, dass es Durchsuchungen und Ermittlungen gab, die für kurze Zeit den regulären Unterricht unterbrochen haben.“ Malamnor hielt inne, zuckte die Schultern und hob seine Hände. „Im Grunde können wir gar nicht übersehen, was Navander alles getan hat.“

„Wie hat er das gemeint?“ Aus der Zuschauermenge erhob sich eine Stimme. Amara sah in die Richtung und erkannte Riadne, die aufgestanden war. „Was hat er gemeint, wir sollen fliehen? Dass wir im Krieg verheizt werden?“

Alle Achtung! Riadne war wahrhaft mutig. Doch Riadne konnte sich das eher leisten als sie – Riadne war unschuldig und unanfechtbar durch und durch.

„Ich kann verstehen“, rief Malamnor über die Menge hinweg, „dass euch so etwas beunruhigen muss. Aber genau so war es auch bezweckt. Es ist nichts als Täuschung und Hetze des Feindes. Das war der letzte Pfeil seines verräterischen Agenten, gerichtet gegen euch.“

Riadne schien sich damit nicht zufriedenzugeben. „Aber es herrscht Krieg. Wir kämpfen noch immer gegen das Idirische Reich. Sollen wir, wenn wir als Magier ausgebildet sind, in diesen Krieg eingreifen?“ Tapfere Riadne!

„Wir leben in unsicheren Zeiten“, antwortete Malamnor rasch und ohne Zögern. „Das Heilige Ostnaugarische Reich ist noch immer gefährdet durch die Angriffe der alten Herren und anderer Aufrührer. Wer würde in solchen Zeiten nicht seinem Land helfen wollen, wenn es in seiner Macht steht?“ Malamnor trat einen Schritt vor und es schien, als würde sich über die Reihen der anderen hinweg sein Blick direkt in die Sprecherin bohren. „Riadne, ich habe beim Kampf, der in der Nabe ausgetragen wurde, deine Verwirrung bemerkt. Ich habe gesehen, wie du eingreifen wolltest, als du so unversehens einen deiner Mitschüler in Gefahr gesehen hast. Das war mutig und wacker. Denn du hast nicht gewusst, dass er ein Betrüger war, in dessen Gestalt sich der Feind direkt in unsere Schule geschlichen hat. Man muss dir deshalb vergeben, dass du gewankt hast. Dein Mut sei vermerkt, dass du eingreifen wolltest, weil du dachtest, dass ein Unrecht geschehe. Und es sei dir verziehen, dass du, hättest du eingegriffen, falsch gehandelt hättest. Weil du es zu dem Zeitpunkt nicht besser wusstest. Das gilt auch für alle anderen, die eingreifen wollten … denn wir müssen annehmen, dass dies nur aus den besten Beweggründen heraus geschah. Es ist nur zu verständlich und ihnen allen sei dies verziehen.“

Malamnor ließ seinen Blick über die Zuhörer gleiten und Amara glaubte zu bemerken, wie er auch sie dabei geflissentlich streifte.

„Umso mehr“, fuhr er fort, „lasst uns dankbar sein, dass diese Episode für uns alle glimpflich ausging.“ Nein, nicht für alle, offensichtlich nicht für alle!, schrie es in ihr. „Das haben wir einem Mann zu verdanken, der die Lage erkannt und beherzt eingegriffen hat.“ Er drehte sich um, deutete auf den Müller, der einfach nur weiter dastand und keinerlei Regung zeigte. „Doch selbst er“, fuhr Malamnor fort, „verdankt sein Überleben im Kampf gegen einen hinterhältigen Gegner und fähigen Magier nur der glücklichen Tatsache, dass er einen Kobold bei sich trug, eine Gerätschaft, in die von einem Kundigen ein magisches Geschehen eingeschrieben und später von seinem Träger ausgelöst werden kann. In diesem Fall war dem Kobold ein Schutzbann eingeprägt, der das vom Feind beschworene Feuer weggelenkt hat.“ Ach, das war also die Metallkugel gewesen, die der Müller in der Hand gehalten hatte. Sie sah, wie Malamnors Miene sich trübte. „Leider hatte nicht jeder das gleiche Glück wie er. Und so müssen wir heute unser Fürbitten um das Leben und Wohlergehen eines eurer Mitschüler zu Inaim richten.“ Er senkte das Haupt, faltete die Hände und schwieg einen Augenblick.

Meinst du das ernst oder ist das alles auch nur eine einzige Heuchelei wie der ganze Rest?

Malamnor blickte auf. „Und so danken wir noch einmal jenem unter uns, dem es zu verdanken ist, dass nicht Schlimmeres geschehen konnte.“ Wieder wandte er sich zur Seite und deutete auf den Müller, wobei er diesmal länger in dieser Geste verharrte.

Es war totenstill im Auditorium. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Nein, das war keine Dankbarkeit. Das war Angst, die sich da unter den Versammelten ausbreitete. Und dazu habt ihr auch allen Grund. Seht ihn euch doch an! Erinnert euch an die Zeit, in der er mit Kovinder und Granzgod sein Tribunal gehalten und alle befragt hat! Ja, das taten sie. Sie sah es ihren Mienen an.

Hatte Malamnor eine Art von Applaus erwartet, so blieb der aus. Egal, wie der Magnifikus es darstellte, der Müller war und blieb für alle eine bedrohliche und finstere Gestalt.
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Nachdem Malamnor endlich geendet hatte und die Versammlung aufgelöst wurde, wollte sie sich still und leise aus der Bankreihe drücken. Sie sah geflissentlich auf den Boden, damit ja niemand in ihrer Miene lesen konnte.

So würde es Malamnor auch nicht gelingen, sie mit seiner üblichen Handbewegung zu sich heranzuwinken. „Amara!“, schallte seine Stimme hart und scharf über das Raunen hinweg, das sich beim Verlassen des Saals unter allen erhob. Als hätte sie es geahnt! Es blieb ihr nicht erspart.

Widerwillig und zäh hob sie den Blick zu ihm hin. Er ließ sie warten, bis sich der sie umdrängende Pulk verzogen hatte. „Dich möchte ich später noch einmal in meinem Amtszimmer sprechen. Du kennst den Weg. Sagen wir in einer halben Stunde.“

Beim Hinausgehen fing sie hinter der Tür in den Trauben der Schüler Arkens Blick auf, der beunruhigt und beschwörend zu ihr hinging. Etwas später fädelte er sich zwischen den über die Gänge Eilenden durch und streifte zu ihr hin.

„Denkst du, er ahnt was?“, raunte Arken.

„Was soll er schon ahnen?“, gab sie zurück.

Dennoch merkte sie, dass ihr das Herz bei dem Gedanken an das bevorstehende Gespräch heftig klopfte. Selbst wenn Malamnor nichts wusste, wie sollte sie es schaffen, sich ihm gegenüber unverdächtig zu verhalten, so wie alles in ihr brodelte und kochte?

Schon vor der Basilika hatte sie Gesprächsfetzen der Schüler untereinander aufgeschnappt.

„Navander, ein Agent der Kutte. Wer hätte das vermutet?“

„Ich finde, er hatte schon immer so etwas Finsteres, Verschlagenes.“

Sie wollte sie alle anschreien! Sie wollte ihnen an die Kehle gehen!

Wie sollte sie nur die nächsten Tage, die nächsten Stunden in der Nebelfeste überstehen?
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Auf ihr Klopfen ließ Malamnor sie ein. Wieder empfing er sie nicht an seinem von einem Sammelsurium von Dingen bedeckten Schreibtisch, sondern hieß sie, in dem Lehnstuhl in der Ecke Platz zu nehmen, während er sich in den größeren, ausladenden Ohrensessel ihr gegenüber setzte.

Sie war froh, dass er ihr diesmal kein Gebäck anbot, denn sie war sicher, sie hätte nichts herunterbekommen und sich dadurch nur noch verdächtiger gemacht.

Tee gab es – in zwei kunstvoll getöpferten Bechern aus einer ebensolchen Kanne –, den sie nicht anrührte. Malamnors Nähe war ihr unangenehm. Sie hatte das Gefühl, ihr prickelte die Haut, wenn sie ihm zu nahe kam. Am liebsten wäre sie so weit wie nur möglich vor ihm zurückgewichen, doch das durfte sie nicht. Verkrampft versuchte sie herauszufinden, welche Haltung am ungezwungensten wirken mochte.

Malamnor kam rasch zur Sache. „Von allen Schülern, wird dich diese Enthüllung wohl am heftigsten getroffen haben.“ Er hielt inne, sah sie an. Erwartete er eine Antwort? „Navander hat dir mit seinen Lektionen immerhin geholfen, an diesem Kolleg zu bestehen, unter lauter anderen Kindern aus guten Häusern, die dir an Bildung weit voraus waren. Wahrscheinlich hat er mit dir mehr Zeit verbracht als mit anderen Schülern seiner Riege. Ich verstehe, wie du dich jetzt fühlen musst.“ Malamnors Miene verfinsterte sich. „Aber er hat dich getäuscht. Das alles war nur Teil seines Spiels.“ Wieder schwieg er. „Ich kann verstehen, dass du verstört warst bei dem, was in der Nabe geschehen ist. Ich kann verstehen, dass du es noch immer bist.“

Zumindest schien Malamnor sich nicht an ihrem Schweigen zu stören, nahm das als Teil einer normalen Reaktion auf das Geschehene an.

„Aber dass er ein Agent der Kutte war, ist unzweifelhaft bewiesen.“ Malamnors Stirn war zerfurcht, seine dunklen Augenbrauen standen eng beisammen. „Er hat uns getäuscht. Er hat uns alle getäuscht. Wenn dir das ein Trost ist.“

Sie sah, wie Malamnors Blick abirrte. „Wenn ich daran denke, wie oft er mit mir hier …“ Er brach ab, schaute sich in seinem Zimmer um. Ja, Navander hatte sich oft mit Malamnor getroffen und mit ihm lange Gespräche geführt. Was musste Malamnor jetzt davon halten? „Wie oft …?“ Er schien ins Grübeln zu versinken und seine Miene wurde zusehends düster.

Sie wartete, doch er machte keine Anstalten, wieder das Wort an sie zu richten. Stattdessen schien er vollständig in seinem Brüten zu versinken. Was erwartete er von ihr? Hatte er sie vergessen? Wollte er ihr noch etwas mitteilen oder war das schon alles gewesen? Hatte sie dem, was normal erschien, Genüge getan?

„Kann ich jetzt gehen?“, fragte sie schließlich, als sie das Schweigen und Warten nicht länger aushalten konnte.

Malamnor schrak hoch, sah sie an, als müsste er sich erst einmal erinnern, wo er war und wer sie war.

„Ja, ja, natürlich“, sagte er. „Ich denke, du wirst Zeit für dich brauchen, um das alles zu verarbeiten.“

Er kam aus seinem Ohrensessel hoch, als sie sich der Tür zuwandte. „Und Amara …“, begann er. „Ich bete für deinen Freund.“ Er machte eine besänftigende Geste. „Es wird schon alles gutgehen.“ Malamnor senkte den Kopf. „Er ist in Inaims Hand.“

Sie nickte stumm, drehte sich von ihm weg zur Tür hin.

Dass alles gut ging, war ein übles Gerücht, das heute seinen Gnadenstoß erhalten hatte.
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Als sie den Schlafsaal betrat, begleitete Fienna sie mit ihrem Blick.

„Was wollte er von dir?“, fragte sie, als sie an ihr vorbeikam. Ihre Miene war besorgt.

„Nur mich beruhigen“, erwiderte sie. „Und wahrscheinlich trösten.“ Dazu, dass er ihr auf den Zahn fühlte, war es gar nicht gekommen. Vielleicht hatte er das auch nie vorgehabt. Ein gutes Zeichen.

Fienna legte ihr mit weiterhin bekümmertem Blick die Hand auf die Schulter.

Munai empfing sie auf ihrem Bett sitzend mit einem finsteren Blick, sagte kein Wort. Feindselig war dieser Blick nicht. Nur wie tief in düsteren Gedanken versunken.

Riadne trat vor ihre Nische. „Was hältst du davon?“

Sie zuckte nur kraftlos die Schultern.

„… und wenn wir wirklich hinterher in den Krieg müssen?“, hörte sie von anderswo. Sie vermutete, dass es Valmidas Stimme war. „Wenn er recht hatte? Malamnor hat selbst gesagt …“

„Du hast es doch gehört“, unterbrach sie wahrscheinlich Fanwa. „Navander war ein Agent des Feindes.“

„Na und, selbst wenn wir nach beendeter Ausbildung für unser Land kämpfen sollen …“ Das war Roisnes Stimme. „Dann tun wir das eben. Was stellt ihr euch an? Die Elfen haben uns von den alten Unterdrückern befreit und kämpfen noch immer gegen sie. Wegen der Elfen können wir überhaupt Magie erlernen. Weil sie die alten Herren vertrieben haben. Und unser Land wird von allen Seiten von Aufrührern bedroht. Da werde ich ganz bestimmt für all das, was man für mich getan hat, ein paar Wochen meines Lebens geben und die Feinde unseres Landes mit Feuer und Blitz bekämpfen. Dann werden wir eben den Zorn des Himmels auf sie loslassen für all die Jahre, die sie uns und unsere Eltern unter ihrem Joch gehalten und den Osten haben ausbluten lassen.“

„Aber in den Krieg?“ Es klang Grausen und Entsetzen darin mit.

Es war alles so, wie sie auch schon am Anfang vermutet hatte, als sie mit Arken und Nundrak überlegt hatte, wen sie ins Vertrauen ziehen konnten: Sie standen allein.

Amara wandte sich an Riadne, die noch immer vor dem Eingang zu ihrer Nische stand und dem Austausch zuhörte. „Und was willst du tun?“ Bevor das alles passiert war, hatten sie schließlich Riadne in Erwägung gezogen, um sie in ihre Flucht einzuweihen und mitzunehmen.

„Ich?“ Riadne drehte sich zu ihr um. „Egal, was auch passiert, ich spiele nach geraden Regeln.“ Was immer das in dieser Situation für sie heißen mochte.

„Und was denkst du, was mit Navander war?“

Riadne überlegte eine Weile. „Ich weiß es nicht.“ Verstummte. „Aber wenn auch alle mit Spiegeltricks arbeiten würden, dann geh ich trotzdem den geraden Weg.“ Was immer der sein sollte. Den musste sie erst einmal finden. „Ich geh da durch“, hob Riadne erneut an. „Ich gehe geradeaus. Was immer auch nötig ist.“

„Wenn du meinst, dass das reicht …“, entgegnete sie.

„Wie meinst du das?“, fragte Riadne.

„Ich meine, tu dich mit Munai zusammen.“ Sie war wütend und erschöpft und wusste es wahrscheinlich selbst nicht. Sollten sie doch alle in Ruhe lassen! Sie warf sich auf ihr Kissen, schlug vor der Brust die Arme übereinander und drehte sich zur Wand hin.

Nach einiger Zeit merkte sie, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Und als sie das erst einmal feststellte, überkam sie all das mit aller Macht. So gut sie konnte, erstickte sie ihr Schluchzen, konnte aber nicht verhindern, dass sie von Krämpfen geschüttelt wurde. All das Elend der Welt und die Trauer brachen über ihr zusammen. Es dauerte nicht lange und sie fiel in einen gnädigen, tiefen Schlaf der Erschöpfung.
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Am nächsten Tag beeilte sie sich, vor dem Frühstück in die Nabe zu kommen.

Navanders Leiche war inzwischen entfernt worden und in den frühen Morgenstunden hatte man auch bereits an den schlimmsten Rußflecken herumgeschrubbt. Drei Bedienstete scheuerten noch immer den Boden an der Stelle, wo Nundrak von Flammen getroffen hingestürzt war.

Amara ging zu ihnen hinüber, obwohl ihr bei dem Anblick grauste.

„Ist hier etwas von ihm gefunden worden?“

Eine der Putzenden blickte von ihrer Arbeit mit Scheuerbürste und Seifenschaum zu ihr hoch. „Nein, ich hab hier nichts gesehen. Als wir hierherkamen, war hier nichts mehr. Was suchst du denn?“

Amara überlegte noch, was sie antworten sollte, als eine knurrige Stimme zu ihr herüberdrang. „Meinst du vielleicht das hier?“

Sie fuhr herum und sah Bhuruk-Maj auf sich zukommen, Nundraks teilweise verrußte Tasche am Riemen gefasst. Amara war starr vor Schreck.

„Das hier hab ich schon gestern gefunden“, meinte die Firimduerga auf sie zukommend. Sie öffnete die Tasche, sah hinein. „Ich habe keine Ahnung, was er damit wollte. Vielleicht ein Picknick halten, irgendwo?“ Sie blickte mit ihren gelb funkelnden Augen zu Amara auf. „Hattet ihr euch vielleicht zu irgend so etwas verabredet?“ In Bhuruk-Majs Miene lag nicht die Arglosigkeit, die ihre Frage ausstrahlte. „Dann hat euer Vorhaben gestern wohl ein schlimmes Ende gefunden.“

Sie trat direkt zu Amara, blickte ihr in die Augen. Sie musste dazu zu ihr hochsehen, denn sie war kleiner als die für ihr Alter hochgewachsene Amara. Obwohl Amara sie überragte, spürte sie nur allzu deutlich, wie die Firimduerga die Situation beherrschte und sie hatte Mühe, ihr gerade in die Augen zu sehen. So eindringlich und forschend, wie die sie musterte.

„Ich hoffe, er kann bald wieder all die Speisen genießen, die er so sehr liebt“, sagte Bhuruk-Maj schließlich, ohne in der Zwischenzeit Amara ein einziges Mal aus ihrem Blick zu entlassen oder auch nur zu blinzeln. „Ich hoffe es wirklich. Ich bete für ihn.“

Unvermittelt drehte sie sich um, schlang dabei die Tasche über ihre Schulter. „Ich bete für uns alle.“ Und ließ mit diesen Worten Amara allein mit dem Geräusch des Schrubbens der Bürsten in ihren Ohren zurück.
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Es stellte sich heraus, dass der Morgenunterricht an diesem Tag ausfiel. Das verkündete Granzgod und nicht etwa ein Lehrer, kurz und bündig, als er ins Refektorium kam, in die Mitte der Tischreihen schritt und danach den Saal genauso zügig wieder verließ.

Auf dem Weg zurück zu den Schlafsälen fand sich Amara schweigend unter lauter aufgeregt durcheinander debattierenden Schülern. Nur Fienna trat unauffällig an ihre Seite und blieb da, sagte nichts und nahm nur ihre Hand. Munai dagegen hielt sich mit verkniffener Miene fern. Offenbar war Amara so etwas wie die Trägerin einer schweren, ansteckenden Krankheit geworden.

Sie und Fienna an ihrer Seite schreckten zurück, als plötzlich eine finstere Gestalt ihren Weg kreuzte, und auch alle anderen bemühten sich, ihr weitläufig aus dem Weg zu gehen.

Es war nicht der Müller – jedenfalls augenscheinlich nicht. Die Gestalt war in eine dunkle Rüstung gehüllt, so wie man sie aus gehärtetem Leder fertigt, doch waren Teile davon offensichtlich aus einem anderen Material, schwarz und matt, und auf den Brustpanzer waren drei Sterne eingeprägt. Bleiche Elfenhaut spannte sich über hohen Wangenknochen.

Der Müller ging offenbar wieder in seinem anderen Körper umher, da die volle Autorität des Kinphaurentums gefragt war, in Gestalt des Bevollmächtigten Beils der Schwarzen Robe.

Wieder kam er aus der Richtung, in der auch das Konsilgelass des Großen Bildnisses lag, sodass man vermuten musste, er komme dorther. Doch Amara wusste, selbst wenn er jetzt tatsächlich unmittelbar von dort kam, so kam er doch eigentlich aus der Mühle. Dorther, wo er ansonsten seinen zweiten Körper in einem Kabinett inmitten allerlei seltsamer Gerätschaften versteckt hielt.

„Wenn er wieder hierherkommt, dann muss es schwer hochkochen“, hörte sie Fienna sagen.

Sie drehte sich zu ihr um, überlegte, ob sie ihr erzählen sollte, was es mit diesem Bevollmächtigten Beil wirklich auf sich hatte. Nein, sie würde gar nichts erzählen! Sie würde niemandem mehr etwas erzählen. Sie hatte gerade erlebt, wie schnell etwas vollkommen Unvorhergesehenes passieren konnte. Dass Slagni draußen in der Wildnis wieder auf Fahrt war und das Wissen darüber, dass Navander ein Agent der Kutte war, mit sich herumtrug, das war schon schlimm, das war schon gefährlich genug. Dass die Waldläuferin wusste, dass sie mit Navander hatte fliehen wollen.

„Ich denke, sie treffen sich alle miteinander“, meinte sie nur grimmig, „und es werden die Köpfe rauchen wegen der Sache mit … mit Navander.“ Es fiel ihr schwer, den Namen des Toten auszusprechen. Es sah ja so aus, als hätte Malamnors Kopf schon vorher geraucht, schon als sie ihn in seinem Amtszimmer aufgesucht hatte. „Wahrscheinlich wird er sich jetzt überlegen, was er Navander alles gesagt hat.“

„Wen meinst du? Malamnor?“

„Ja, sie haben sich ja ständig getroffen, um miteinander über alles Mögliche zu reden. Die anderen werden sich jetzt alle fragen, was er Navander dabei alles unbewusst verraten hat und auf welche Weise er damit vielleicht dem Feind in die Hände gespielt hat.“

„Das ist das Mindeste, was er verdient! Dass jetzt sein Kopf in der Schlinge hängt!“ Das kam so heftig von Fienna, dass Amara sie erstaunt ins Auge fasste. Ihre Freundin neigte normalerweise nicht zu solch offenen Gefühlsausbrüchen.

Sie sah, wie Fienna sich umschaute. Inzwischen waren alle Schüler verschwunden, entweder in die Schlafsäle oder in das Ritterzimmer oder ähnliche Treffpunkte, um miteinander über das zu reden, was hier in der Nebelfeste geschehen war.

Fienna wandte sich ihr wieder zu, sah sie eindringlich an. „Amara, bitte pass auf dich auf! Ich weiß, dass du damit zu tun hattest. Ich …“ Sie drehte sich jäh weg, als würde es ihr die Kehle zuschnüren oder als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte. Als sie sich schließlich wieder zu Amara hindrehte, waren ihre Augen feucht. „Pass auf dich auf, Amara“, sagte sie nur in flehentlichem Ton und drückte ihre Hand noch fester.

„Fienna, die Wahrheit ist, ich weiß nicht, was ich jetzt noch tun soll.“ Sie sah ihre Freundin an, dachte nach. „Ich glaube, ich bin damit jetzt beinah in der gleichen Situation wie du. Ich häng fest, ich weiß nicht, was ich tun soll.“

„Bis darauf, dass du immer noch fliehen könntest.“

Ratlos und verzweifelt schüttelte Amara den Kopf. Ja, das konnte sie schon. Aber wie sollte sie das? Nundrak lag schwer verletzt im Krankenzimmer, sie hatte keinen mehr, der ihr bei einer möglichen Flucht helfen konnte. Sicher, irgendwann – wenn man ihr nicht auf die Schliche kam – würde sie wieder an Flucht denken, aber jetzt, in diesem Moment, wusste sie einfach nicht mehr, wie es weitergehen sollte.

„Ach, Fienna …“ Sie drehte sich zu ihrer Freundin und fühlte, wie ihr Körper schlaff wurde, als wäre alle Kraft aus ihr gewichen. Sie fiel ihrer Freundin in die Arme und fühlte sie von ihr gehalten.

Sie war froh, dass die Gänge inzwischen verlassen dalagen und sie so dort so lange stehen konnten, wie sie wollten.
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In der Halle der Statuen vor den Schlafsälen trafen sie beide auf Arken. Es machte den Anschein, als hätte er dort in den Schatten verborgen auf sie gewartet. Fienna ging wortlos weiter, da sie sich denken konnte, dass und warum er mit Amara reden wollte.

Er sah Fienna mit nervösem Blick hinterher. „Was tun wir jetzt?“, sagte er dann ohne jede Einleitung. Als würde sie sich das nicht auch schon die ganze Zeit fragen.

„Nichts ohne Nundrak. Du hast es gesagt.“ Ihr kam der Gedanke, dass es vielleicht das Beste sei, sich genau jetzt klammheimlich aus dem Staub zu machen, und der Stachel eines heftigen Schuldgefühls bohrte sich dafür in sie. Nicht noch mehr zurücklassen! Nicht noch mehr ihrem Schicksal überlassen!

„Hast du was von ihm gehört?“, fragte sie Arken, um sich davon abzulenken.

Er schüttelte den Kopf. „Nein, noch nichts.“

„Meinst du, dass er irgendwann mal wieder …“ – Was tun kann, wollte sie sagen, verschluckte es aber und sagte stattdessen – „an Flucht denken kann.“

„Mal nicht Burug an die Wand!“, sagte Arken mit finsterem Gesicht.
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Die ganze Zeit wurde sie von einer Unruhe getrieben, in der sich Angst, Trauer, Nervosität zu einer untrennbaren Einheit mischten. Die unmittelbare Sorge um ihr und Arkens Schicksal wurde ihr rasch genommen. Sie schämte sich innerlich, es zu sagen, doch es schien, als hätten sie inmitten all dieser Tragödie tatsächlich noch einmal Glück gehabt.

Dies zeigte sich, als die Lehrerschaft des Kollegs und die wichtigen Offiziere der Garnison aus ihrer Klausur mit dem Bevollmächtigten Beil hervorkamen. Es klang in allem an, was die Lehrer danach zu ihren Schülern sagten, wie sie sich verhielten – und vor allem in dem, was nicht geschah. Kein erneuter Aufruhr. Niemand holte sie oder Arken ab und zog sie in ein strenges Verhör. Niemand kümmerte sich mehr besonders um sie. Bhuruk-Maj verlor ohnehin ihnen gegenüber kein weiteres Wort mehr über irgendetwas.

Es schien tatsächlich, dass in diesem ganzen Trubel – inmitten der aufrüttelnden Nachricht, dass die ganze Zeit ein Agent der Kutte in ihrer Mitte gesessen hatte, dem Aufruhr des Kampfes zwischen ihm und dem Müller – all das Verhalten von ihr, Arken und Nundrak, das auffällig hätte erscheinen können, wie ihr Umherlaufen auf den Gängen, gänzlich untergegangen war. Es war Teil des ganzen Tumults und wer es gesehen hatte, fand inmitten der dramatischen Vorkommnisse jetzt nichts Absonderliches mehr daran. Jeder war aufgeregt gewesen und erinnerte sich nur noch daran, dass er selbst wie ein geköpftes Huhn herumgelaufen war. Und bei dem, was Nundrak in der Nabe getan hatte? Na ja, er hatte nur einem Mitschüler helfen wollen, wie es der Impuls von vielen gewesen war. Zum Beispiel auch von Riadne – die beinah etwas Dummes getan hatte und durch Malamnors Drohung davon abgehalten werden musste. Sie hatten eben alle nicht gewusst, was für eine infame Existenz Navander gewesen war.

Sein Taubenschlag wurde umgehend zerstört. Amara beobachtete, wie die Tauben aufgeregt in den Himmel flatterten. Wahrscheinlich sollte das auch ein Zeichen an die Kutte sein: Euer Spion ist aufgeflogen; das war’s mit euren ganzen Bemühungen, uns zu unterwandern.

Da Navander als Agent enttarnt worden war, glaubte man, auch gleich die Erklärung für andere ungeklärte und verdächtige Vorgänge zu haben. Wahrscheinlich vermutete man, dass er ebenfalls derjenige gewesen war, der in den Entrückten Raum gelangen konnte, der als Kerker für den Gefangenen – ihren Vater – gedient hatte. Und man fragte sich dabei wohl, wie es einem Agenten der Kutte möglich gewesen war, auf Gewundenen Wegen zu gehen.

Wahrscheinlich fragte man sich einiges, aber das Wichtige für Amara und ihre Verbündeten war, dass keine weiteren Untersuchungen mehr stattfanden, welche die jüngeren Schüler betrafen. Man hielt es wohl für unmöglich, dass die Kutte einen zweiten Agenten in die Nebelfeste hineingeschleust haben konnte … geschweige denn, dass die Kutte Kinder zu Agenten machte. Dieser Gedanke erschien ja sogar Amara haarsträubend.

Wie es in der Meisterriege aussah, darüber konnte sie wenig sagen, da der Druck im Unterricht in diesen Tagen überhaupt stärker wurde. Vielleicht standen dort jetzt alle Studenten unter strengster Beobachtung.

Eigentlich hätte Amara aufatmen können … aber wer konnte unter diesen Umständen, in dieser Lage, in der sie sich befand, schon aufatmen. Sie hatte nicht den Eindruck, dass irgendetwas besser geworden wäre – es wurde alles immer nur noch schlimmer.

Sie fragte Bhuruk-Maj, wie es Nundrak ging – an Iridial mochte sie sich nicht mehr wenden, denn besonders auch nach Slagnis Erzählung schien es ihr, dass der Elfenmann von Anfang an ein seltsames Spiel getrieben hatte und hinter ihm mehr steckte, als sie zu Anfang hatte vermuten können. Ein „Freier Dolch der Bannerklingen“ hatte ihn Slagni in ihrer Erzählung genannt. Sie fragte sich, was das sein mochte. Es bereitete ihr jetzt ein komisches Gefühl, wenn sie im Unterricht mit ihm zu tun hatte.

Bhuruk-Maj konnte ihr nichts sagen. Erst zwei Tage später erzählte sie Amara – bevor Malamnor das öffentlich im Unterricht tat –, dass Nundrak jetzt nicht länger in Lebensgefahr schwebe. Er sei sogar einmal kurz zu Bewusstsein gekommen, sein Zustand sei aber noch immer ernst, da eine Infektion seinen Körper heimsuchte.

Heimlich traf sie sich mit Arken. „Wir müssen unsere Flucht verschieben, bis er wieder auf den Beinen ist.“ Er blickte dieser Tage so düster, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte.

„Wie lange kann das dauern?“ Und sie wiederholte die Frage, die sie schon zuvor einmal gestellt hatte. „Wird er danach überhaupt mit uns fliehen können?“
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Zwischendurch brachte sie lange einsame Stunden mit Selbstvorwürfen und Brüten zu.

Sie hatte bei ihrer missglückten Flucht nichts tun können? Wie einem Idioten war ihr nichts eingefallen, keine Magie, kein Bann, kein Zauber – nichts, was ihnen hätte helfen können. Warum war das so? Hatte es tatsächlich nichts gegeben, was sie hätte tun können, oder hatte sie es einfach nur nicht erkannt? Sie rief sich immer wieder den ganzen Ablauf ihrer versuchten Flucht bis hin zu Navanders Tod in Erinnerung. Sie war wie gelähmt gewesen – so machtlos. Sie, die sie bei der Semesterprüfung einen Baum mit einem Blitz zerteilt hatte, hatte nicht gewusst, was zu tun war. Nicht der geringste Zauber, kein einziger Bann war ihr eingefallen, der ihr, Navander und den anderen hatte helfen können. Irgendetwas hätte ihr doch einfallen müssen, irgendein magischer Trick, einfach irgendetwas, das den schrecklichen Ausgang verändert hätte. Irgendjemanden mit einem Blitz niederstrecken. Aber wen? Und wie in diesem ganzen Getümmel? Immer wieder und wieder ging sie zwanghaft die Ereignisse durch, durchforstete die Kolonnen ihrer Möglichkeiten, die Wildnis der Tabellen und Aufstellungen nach Dingen, die sie zu bestimmten Zeitpunkten der Ereignisse hätte tun können.

Einschließlich der Möglichkeit, dass sie tatsächlich in der Basilika aufgesprungen und Feuer aus den Untiefen auf die Lehrerschaft herabbeschworen hätte. Alle möglichen Züge spielte sie dabei in Gedanken durch. Sie kam sich dabei wie ein Dämon vor. Doch alle Möglichkeiten dazu endeten unvermeidlich mit ihrem Tod.

Alles ging sie durch.

Nur manchmal fand sie Zeit, sich wieder in einem abgelegenen Raum ihren Steinen zu widmen. Dann schien es ihr, dass aus den Untiefen, auf welche die Steine ansprachen, umso stärker eine Stimme nach ihr riefe.

Noch einmal fühlte sie versuchsweise in die Bereiche hinein, in die der Stein des Zorns seine Schatten warf. Sie spürte dunkle Weiten, die tiefer lagen als jene Bereiche, mit denen sie es in den Unterrichten zu tun hatte. Und plötzlich hielt sie jäh inne, denn ihr war, als regte sich da etwas. Etwas, das sie bemerkt hatte und das seine Fühler nach ihr ausstreckte. Als tastete sich etwas dichter an sie heran und wollte erkunden, was sich da seinen Regionen näherte.

Etwas rumorte und regte sich dort unten in den Untergründen, von denen sie vermutete, dass sie schon den Bereichen der Geistertiefen angehörten. Etwas war dort unten durch eine ungewohnte Regung, unvertraute Tätigkeiten in höheren Schichten aufgestört worden und rief nun nach dem Eindringling aus dem Reich stofflicher Wesenheiten. Es wisperte leise und lockte mit Versprechungen, die noch nicht ganz in die Regionen der Sprache aufsteigen wollten und an den feinen Härchen in ihrem Nacken zerrten. Dunkel sprach es und verführerisch. Sie wandte sich dem ab und ließ einfach nur die Sternenwurzel sich von den Strömen jener tiefen Bereiche durchdringen, zu denen sie offenbar eine Verwandtschaft spürte.

Die Unterrichte saß sie einfach ab, immer wieder mit Blicken zu Arken hin, immer wieder auf eine Nachricht über Nundrak hoffend. Über ihn hieß es nur, es gäbe immer wieder längere Phasen, in denen er zu Bewusstsein kam. Sein Zustand sei ernst, niemand dürfe zu ihm.

Amara hatte noch nie eine Woche erlebt, die so quälend zäh vorbeiging.
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WIE BEWEGUNG IN ALLES KOMMT


Amara war innerlich zerrissen und von Sorge und Selbstvorwürfen gemartert. Die Zeit erschien ihr bleiern. Mehr denn je fühlte sie sich als eine Gefangene, nicht nur der Nebelfeste, sondern auch der Umstände, die sie hier festhielten.

Doch während diese gärende Lähmung sie in ihren Klauen hielt, war zu beobachten, wie sich unten in der Bastion eine auffällige Betriebsamkeit entwickelte.

Es hatte mit aufgeregten Rufen angefangen, die plötzlich zu ihnen emporstoben. Arken hatte an einem Fenster gestanden und brütend hinausgestarrt. Auf den Lärm hin war er zusammengezuckt, hatte sich gestreckt. „Was ist da unten nur los?“, hatte er vor sich hin gemurmelt.

Sie war zu ihm getreten, hatte hinuntergeblickt, aber auch nichts Eindeutiges ausmachen können.

Auch der weitere Verlauf des Tages hatte ihnen keine Antwort geliefert und später war dann der Gedanke an den Wirbel dort unten durch anderes verdrängt worden. Denn dies war der Tag nach Navanders Tod gewesen und neben dem ganzen Aufruhr, der deshalb in ihr herrschte, war sie zudem über das Verschwinden von Nundraks Tasche beunruhigt gewesen und darüber, dass sie dann in Bhuruk-Majs Händen wiederaufgetaucht war. Sie machte sich Sorgen, dass die Firimduerga sie doch noch verraten würde, denn sie hatte sich wahrhaftig merkwürdig verhalten. Und dann hatte sie ohnehin gedacht, dass der Aufruhr dort unten in der Bastion etwas mit der Enttarnung eines Spions direkt in der Nebelfeste zu tun haben müsste.

In den nächsten Tagen nahm sie vage wahr, dass immer wieder Trupps und Abteilungen durch das Tor der Nebelfeste ausritten, andere zurückkamen und es daraufhin jedes Mal zu ähnlichem Wirbel kam, dass Offiziere herbeieilten, Soldaten vom einen Gebäude zum anderen rannten und Pferde gesattelt wurden.

Doch das alles ging bei den dringenderen Sorgen, die sie umtrieben, mehr oder weniger unter. Erst über eine Woche nach Navanders Tod ging ihr auf, dass diese Betriebsamkeit dort unten nichts mit dem enttarnten Agenten der Kutte zu tun hatte.

Auch diesmal war es Arken, der ihre Aufmerksamkeit darauf lenkte. Wie er es sich in letzter Zeit zur Angewohnheit gemacht hatte, stand er auch diesmal, allen anderen den Rücken zugewandt, am Fenster und blickte dumpf vor sich hin brütend hinaus. Es war sogar das gleiche Fenster auf dem Korridor vor dem Unterrichtsraum, von wo aus man auf den Hof der Garnison herunterblicken konnte.

Schon an seiner Körperhaltung merkte sie, wie er aus dem leeren Hinausstarren auffuhr und sich seine Aufmerksamkeit auf etwas Bestimmtes richtete.

„Schon wieder Aufregung da unten in der Garnison?“, fragte sie ihn, eigentlich ohne besonderes Interesse.

„Ja“, antwortete Arken, „ich glaube, deine Freundin die Waldläuferin ist zurückgekommen und bringt da unten alles durcheinander.“

Mit ein paar raschen Schritten war sie beim Fenster.

Ja, das war ihre lange Gestalt mit dem Wolf daneben. Und da auch war der kapuzenverhüllte Dudjim. Slagni stand mit einem Offizier zusammen, dem Befehlshaber vermutlich, den sie auch schon mehrfach mit Malamnor gesehen hatte. Und der rief daraufhin andere Leute herbei und erteilte ihnen Befehle. Die spurteten davon und sorgten für weitere Aufregung.

Dann war Kovinder aufgetaucht, hatte alle in den Unterricht getrieben und damit jede Mutmaßung vorläufig unterdrückt.

Dass aber etwas Besonderes geschehen sein musste, wurde rasch klar, als Granzgod hereinkam und ihnen verkündete, dass der eigentlich anstehende Unterricht in praktischer Magie bei Malamnor durch eine Einheit in Waffenkunde ersetzt würde. Dann, als sie auf der Freifläche ankamen, war weit und breit kein Rottval zu sehen, sondern nur der Müller, der ihnen verkündete, dass der heutige Unterricht allein von ihm geleitet würde.

Die Reaktion darauf lief wie eine Welle durch die versammelte Schülerschaft. Einige schüttelten sich merklich, bei anderen trat ihr Widerwille auf unterschwelligere Art zutage, doch einen spürbaren Einfluss hatte es auf jeden.

Der Müller trat auf sie zu, um ihnen die erste Übung zu erklären, und die Schüler wichen vor ihm zurück. Sie bemerkte sogar, dass Riadnes Augen zornig aufblitzten, als sie ihm gegenüberstand; ihre Kiefermuskeln traten vor, als würde sie mit den Zähnen knirschen. Der Müller schien ihren Grimm zu bemerken und sogar seine heimliche Freude daran zu haben, denn während alle anderen als Trainingspaare ihre Übungen durchführten, hielt er Riadne zurück und forderte sie auf, ihm entgegenzutreten und ihm so zu zeigen, was sie bisher im Unterricht gelernt hatte.

Auch als sich die beiden zum Übungskampf gegenüberstanden, machte der Müller keine Anstalten, sich eine andere Waffe als seinen Stab zu greifen. Riadne wartete, er zeigte keinerlei Regung. Von dort, wo Amara stand, konnte sie ihr ins Gesicht blicken und sie sah, den verhohlenen Zorn, der dort glomm. Dass Navander zum Feind gehörte, hatte sie wahrscheinlich geschluckt, doch dem Müller hatte sie offensichtlich dennoch nicht verziehen: Er war für sie noch immer der Mörder eines Mitschülers.

„Nun komm“, forderte sie der Müller schließlich mit ruhig grollender Stimme auf. „Ich werd’s nicht sein, der angreift.“

Und Riadne attackierte. Wie ein Sturmwind ging sie auf die düster gekleidete Gestalt los. Ihr Holzschwert pfiff durch die Luft, doch der Stab des Müllers war dort, wo sie zuschlagen wollte. Wie ein hochpeitschender Trommelrhythmus durchschnitt das Klappern von Holzschwert auf Stab die Stille, während alle Schüler den Atem anhielten. Es war ihnen anzusehen, dass einige regelrecht darauf brannten, Riadne anzufeuern, sich dies aber nicht trauten.

Mit erschreckend sparsamen Bewegungen wehrte der Müller Riadnes Angriffe allesamt ab. Größtenteils stand er einfach nur da, machte höchstens mal einen Schritt hierhin, mal dorthin, wich einer allzu heftigen Attacke seitwärts aus. Doch sein Stab war stets dort, wo er sein musste, um alle von Riadnes Bemühungen zu durchkreuzen. Amara spürte deutlich die Anspannung unter den Zuschauern. Sie selbst gierte danach, den Müller von Riadne besiegt zu sehen, oder zumindest in Bedrängnis gebracht. Neben Gelion war Riadne wohl die beste Schwertkämpferin unter ihnen. Na ja, wahrscheinlich sollte sie sich selbst ebenfalls dazuzählen.

Das Ende kam rasch.

Amara hatte den Eindruck, der Müller hätte den Entschluss gefasst, nun sei es genug. Es gab einen Wirbel von Holzschwert und Stab, ein Prasseln der Waffen aufeinander und dann senkte der Stab sich auf Riadnes Brust. Die jetzt mit offen gefletschten Zähnen und heftig auf und ab pumpender Brust vor dem Müller stehen blieb. Ein Aufkeuchen stieg von den Schülern auf.

Der Müller zog den Stab zurück, drehte ihn so, dass er ihn wieder wie einen schlichten Wanderstab hielt und wollte etwas sagen.

„Ich will!“ Eine Stimme aus dem Hintergrund kam ihm zuvor.

Amara wandte sich um und sah Gelion vortreten, das Übungsschwert munter schwenkend. „Ich will gegen Euch antreten, wenn es Euch recht ist.“

Auch der Müller drehte sich jetzt zu ihm hin und musterte Gelion mit abschätzigem Brummen. „Nicht heute“, sagte er knapp. „Spar dir deinen Eifer auf.“

Gelion war anzusehen, wie eingeschnappt er deswegen war. Wie ein enttäuschtes Kind, dem man Süßigkeiten versagt hatte.

Der Müller streckte seinen Stab in Richtung der Schüler aus und ließ ihn deren Reihen entlangwandern. Es schien ihr, als würde er kurz bei ihr verharren. Wollte der statt Gelions etwa sie herausfordern? Eine Mischung zwischen Beklommenheit und Wut machte sich in ihrer Brust breit. Die Wut behielt die Oberhand. Das konnte der Dreckskerl haben!

Doch dann hob sich der Stab wieder, sodass er ihn senkrecht neben sich hielt.

„Ihr alle solltet euch euren Eifer aufsparen“, grollte er. „Na, ich denke, dann kann ich es euch ja gleich sagen. Da euer Magnifikus wohl heute noch länger beschäftigt sein wird. Hier in dieser Schule wird jetzt ein härteres Tempo angeschlagen.“

Trotz aller Furcht vor dem Müller stieg jetzt ein Stöhnen auf.

„Noch härter?“, hörte sie sogar von irgendwo. Munais Gesicht kam ihr noch eine Spur verkniffener vor, als sie es jemals gesehen hatte.

„Es ist amtlich und beschlossen, dann kann ich es auch verkünden“, fuhr der Müller fort, drehte sich dabei im Halbrund und fasste alle der angetretenen Schüler einen nach dem anderen ins Auge. „In einem Monat wird die Meisterriege entlassen. Sie werden ihre Prüfung ablegen und aus der Nebelfeste fortziehen.“ Ja, in den Krieg. Zur Front schickt man sie. „Und ihr“, setzte der Müller hinterher, „werdet dann zur neuen Meisterriege aufsteigen. Bis dahin habt ihr noch einiges zu lernen. Und damit hört das Lernen nicht auf. Denn auch von euch wird erwartet, dass ihr den letzten Abschnitt eurer Ausbildung in kurzer Zeit absolviert.“ Er machte eine kurze Pause. „In wie kurzer Zeit steht noch nicht fest.“

Ich denke, das wird ganz davon abhängen, wie schnell man an der Front neue Kampfmagier braucht.

Trotz aller Furcht vor der bedrohlichen Gestalt des Müllers brach jetzt überall Geraune aus. Amaras Blick streifte Fiennas Züge; wie versteinert und mit Erschütterung im Blick wurde er erwidert. Munais ganze Gestalt schien jetzt einfach nur eine einzige Ballung der Anspannung zu sein.

Na, freut ihr euch denn nicht, so schnell schon zu Magiern zu werden? So schnell wie noch nie eine Riege vor euch die Chance hatte!

Dieser Stachel zuckte in ihr hoch, sie konnte einfach nicht dagegen an. Was müsst ihr euch denn auch wie die hörigen Idioten benehmen, die jede Lüge fressen, die man euch vorwirft! Es war der Zorn und die angestaute Frustration der vergangenen Zeit darüber, ganz allein dazustehen, niemanden außer Arken und Nundrak zu haben, auf den man sich verlassen konnte. Doch dann streifte ihr Blick erneut Fienna und Munai und Reue und Verzweiflung verdrängten rasch die vorangegangenen Emotionen.

„Und jetzt geht wieder an die Arbeit. Ihr habt noch viel zu üben.“ Laut dröhnte die Stimme des Müllers über die Freifläche, sodass alle merklich zusammenzuckten. Da man ihn sonst eher grollend oder einsilbig hörte, traf sie diese plötzliche Lautstärke wie ein Schlag.

Es brauchte eine Weile, bis alle Schüler nach dieser Offenbarung zu einem normalen Training zurückfanden und jeder sich wieder einen Partner für den Übungskampf gesucht hatte.

Sie sah, dass Riadnes Blick noch immer hin und wieder voller Verbitterung am Müller hängen blieb. Sie glaubte kaum, dass dies nur aus gekränkter Ehre geschah, weil sie gegen ihn verloren hatte. Nein, da war etwas, das tiefer saß.

Sie selbst fand sich mit Fienna zu einem Trainingspaar zusammen. Und sie vermied tunlichst irgendeine Bemerkung. Sie spürte auch so, wie es in ihrer Freundin arbeitete. „Na komm, lass uns trainieren“, forderte sie lediglich das rotblonde Mädchen auf, das ihr jetzt noch bleicher erschien als sonst, doch schon wurde ihr Blick von Fiennas Gesicht abgelenkt. Durch eine Bewegung, die sie am Rand der Freifläche aus den Augenwinkeln wahrnahm.

Ach, schau mal, wer da kommt und seinen gewöhnlichen Weg nimmt, als wäre nichts geschehen.

Die Waldläuferin schritt mit Dudjim und Wolf im Schlepptau an der Mauer entlang, hinter dem Rücken des Müllers. Hin zur Treppe, die hinauf zu den Dächern führte. Hoch zu ihrer luftigen Klause.

Slagni bemerkte ihren Blick, ohne dabei den Kopf kaum mehr als einen Hauch zu wenden, und sah ebenfalls aus den Augenwinkeln zu ihr hin. Machte dann eine kaum merkliche Kopfbewegung, ein kurzes Rucken, hoch zur Treppe, hoch zu den Dächern. Knapp, aber unmissverständlich.

„Amara?“

Sie wandte sich wieder Fienna zu, die sie angesprochen hatte. „Ja, alles klar. Ich bin bereit, wenn du es bist.“
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Als alle sich vom Übungsplatz getrollt hatten, schlich sie sich die Treppe hoch und stieg hinauf zu Slagnis Klause.

Die Waldläuferin erwartete sie schon auf dem hinlänglich bekannten Mäuerchen. Sie saß da und wetzte ihr Schwert. Der Grausling hatte ein Stück neben ihr Platz genommen. Der Wolf zu ihren Füßen hob den Kopf, als er Amara entdeckte, legte sich aber gleich auf Slagnis beruhigende Worte wieder hin. Vielleicht erkannte er sie inzwischen auch wieder.

„Da kommt ja das Mädchen, das mehr Glück als Verstand hat“, begrüßte Slagni sie und gab sich gleich darauf wieder der Beschäftigung mit ihrem Schwert hin.

Amara blieb stehen und überlegte einen Moment, ob sie gleich wieder gehen sollte. Wenn man wieder zur Gewohnheit zurückgekehrt war, nichts als Häme und Spott über sie auszuschütten, dann musste sie sich das wahrhaftig nicht anhören.

Slagni klopfte auf die Mauer neben sich. „Na los, setz dich!“

„Warum sollte ich das?“

„Weil ich dir was zu sagen haben. Jetzt sei doch, verdammt noch mal, nicht so stur!“

Amara kämpfte einen Augenblick mit sich, dann folgte sie schließlich Slagnis Aufforderung. Das Mäuerchen war kalt, es erinnerte sie daran, dass die Sonne mit dem Lauf des Sommers schon ihre Kraft verlor.

„Und was hast du mir zu sagen?“ Es klang wahrscheinlich wirklich ein wenig patzig.

Slagni hielt in ihrer Tätigkeit inne, verzog das Gesicht und seufzte. Dann sah sie Amara von der Seite an. „Ich komme gerade von einem Treffen, das zwischen allen ausschlaggebenden Personen der Nebelfeste anberaumt wurde. Militärs und solche vom Kolleg, die auch über ihre Lehrtätigkeit hinaus was zu sagen haben.“

Amara schnaufte trotzig. „Und da hast du erfahren, wie sehr unser Fluchtversuch den Bach runtergegangen ist. Na, hast du jetzt irgendwas Weises über die Kutte zu sagen? Wie wenig auf sie Verlass ist?“ Zorn kochte in ihr hoch.

Slagni seufzte wieder, diesmal nachdrücklicher und die Pause, die sie dahinter ließ, war länger.

„Mädchen, weißt du eigentlich, was für ein Glück du gehabt hast.“

Ja, das war ihr schon klar geworden. Auf Kosten Navanders. Der hatte gar kein Glück gehabt.

„Wie viel Glück du noch immer hast“, setzte Slagni hinterher.

„Du meinst, weil man mir nicht auf die Schliche gekommen ist. Dass ich mit Navander –“

„Das auch“, unterbrach sie Slagni. „Das auch. Das Ganze hätte ganz übel ausgehen können.“

Ja, wusste sie. Noch übler, als dass Navander gestorben und ihr Freund schlimm verbrannt in einem Krankenzimmer lag.

„Das auch“, wiederholte Slagni ein weiteres Mal. „Aber es geht um etwas anderes.“ Wieder atmete die Waldläuferin tief durch, diesmal war es weniger ein gereiztes Seufzen. Sie legte Schwert und Wetzstein neben sich, starrte kurz vor sich hin und wandte sich ihr dann zu.

„Ich habe eine Entscheidung getroffen“, sagte Slagni, „ohne dass ich von Navander und dem, was hier geschehen ist, wusste. Und ich habe erst davon erfahren, als es schon zu spät war. Hätt ich’s gewusst, dann hätte ich mich wahrscheinlich umentschieden.“ Sie stemmte die Hände auf die Schenkel. „Aber so ist es nun mal. Wie ich schon sagte … dein Glück.“

„Wie meinst du das? Welche Entscheidung?“ Ihr Grimm ebbte ab, wurde durch Neugier verdrängt.

Slagni schien sich kaum an ihr zu stören, sondern erzählte einfach weiter, als würde sie eigentlich nur zu sich selbst sprechen. „Als ich von der Sache erfahren habe, war’s schon zu spät, meinen Entschluss noch zu kippen. Verdammter Orbus! Dass man mit den Dingern ’ne Nachricht schnell wie ein Wimpernschlag übermitteln kann, ist nicht nur ein Segen! Die Nachricht ist raus und dann ist es auch schon zu spät.“ Sie seufzte. „Zwei Tage nachdem ich meine Orbus-Botschaft abgeschickt hatte, bin ich das erste Mal auf Truppen aus der Nebelfeste getroffen und hab dann erst erfahren, dass Navander als Agent der Kutte aufgeflogen ist und von diesem Müller getötet wurde. Mann, was hab ich im Stillen geflucht!“

Wieder wandte Slagni sich ihr zu. „Mädchen, du hast riesiges Glück gehabt. Gleich in mehrfacher Hinsicht. Bei dem, was ich mir überlegt habe, hätte die Kutte eine ziemliche Rolle gespielt. Hätte ich von Navander erfahren, bevor ich die Katze aus dem Sack gelassen habe, dann hätte ich wahrscheinlich alles abgeblasen und es mir noch einmal anders überlegt.“

Bei den Nachtkrähen, konnte Slagni nicht zum Punkt kommen? „Was anders überlegt? Was willst du mir verflixt noch mal sagen?“

„Tja“, fuhr Slagni fort, „ich habe auf der Fahrt vor mich hin gebrütet und über das nachgedacht, was du mir erzählt hast. Dass auch du bei Dudjim dafür sorgen kannst, dass weiterhin Licht in seinen Geist strömt.“

Slagni wandte sich Dudjim an ihrer anderen Seite zu. „Ja, Alter, sie hat gesagt, sie kann das. Sie kann dafür sorgen, dass es dir weiter gut geht.“

Slagni drehte sich wieder zu Amara hin und stemmte eine Hand auf den Oberschenkel. „Weißt du was? Ich hab’s satt. Drei Jahre für die Kinphauren und diesen verdammten selbstgerechten Orden des Einen Weges sind genug.“

Einen Moment war Amara sprachlos. Sie musste sich erst zusammensetzen, was die Worte Slagnis für sie bedeuteten. „Heißt das … du willst …“ Erstaunt sah sie Slagni an. „Heißt das, du willst mir helfen? Du willst uns helfen, aus der Nebelfeste zu entkommen?“

Sie stand kurz davor, Slagni um den Hals zu fallen, wenn nicht … na ja, wenn sie nicht Slagni gewesen wäre.

„Ganz langsam, Mädchen“, sagte Slagni, als hätte sie etwas von ihrer kurzen Anwandlung geahnt. „Erst musst du mir zeigen, dass du wirklich kannst, was du versprochen hast. Los, zeig es!“ Slagni wies mit dem Kinn zu Dudjim.

Zunächst zögernd, weil sie gar nicht fassen konnte, wie sich die Dinge entwickelten, stand Amara auf, ging dann um Slagni herum und stellte sich vor Dudjim. Der blickte zu ihr hoch.

Amara betrachtete ihn. Na klar würde sie es Slagni zeigen. Und wie sie es ihr zeigen würde.

„Hallo, Dudjim“, sagte sie und rief die Purpurwolke auf. Der Grausling reagierte darauf, indem er kurz erschreckt zusammenzuckte, dann jedoch sofort wieder alles wie gleichgültig über sich ergehen ließ. Rasch fand Amara die entsprechenden Knotenpunkte der Ströme – schließlich hatte sie sich lange genug in Gedanken damit beschäftigt, wie der Mangel darin zu beheben sei. Sie sah, dass die Kräfte entsprechend angeregt waren und strömten. Doch genau wie sie es auch schon bei der ersten Untersuchung gesehen hatte, strömten sie nur gebremst. Sie erkannte die Verbindungen, über die sie gegrübelt hatte, ihre Beziehung zu den Feldern von Licht, Wärme und Raum. Sie brachte zusammen, vereinte und sie lenkte. Und merkte dann mit Befriedigung, wie die von ihr beschworenen Kräfte in den Verbindungen aufgingen, wie es aufflammte und schneller floss. Das Ganze dauerte nicht lange, denn sie hatte das Problem schließlich in ihren Gedanken bereits ausdauernd hin und her gewälzt.

„So“, sagte sie, trat zurück und ließ die Purpurwolke in sich zusammenfallen.

Slagni blickte von ihr zum Grausling und wieder zurück.

„Und, Dudjim?“, fragte sie schließlich. „Wie geht es dir, Alter?“

Dudjim schaute hin und her, sah dann Slagni, schließlich Amara an. „Gut“, sagte er. „Es geht mir gut.“ Und ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er reckte den Hals so, dass er das Licht der Sonne, die schon halb verdeckt hinter einem Turm stand, noch einmal voll abbekam und badete gleichsam sein Gesicht darin. „Es geht mir gut“, sagte er dann erneut, die Augen wohlig geschlossen. Eine Weile schien er so die Sonne auf seinem Gesicht zu genießen, dann öffnete er wieder seine Augen, sah Amara an und sagte, „Danke.“

Ein erstauntes Grinsen zupfte an Amaras Lippen. Nicht nur war es das erste Mal, dass der Grausling sie angesprochen hatte, es war auch das erste Mal, dass sie ihn hatte lächeln sehen. „Das kommt davon, wenn man das Licht nicht nur gedrosselt fließen lässt, sondern so frei, so wie es das eigentlich auch tun sollte“, sagte sie mit einer gewissen Befriedigung.

„Und?“, fragte Slagni. „Wird das bleiben? War das die versprochene anhaltende Heilung, von der du geredet hast.“

Die Erinnerung an ihre voreilige Bemerkung holte Amara mit einem Stich der Bitterkeit ein. „Nein, nein, ewig dauern wird es nicht. Man wird das erneuern müssen.“ Ihr fiel etwas ein. „Wenn du wegen ihm wieder ein Treffen mit Iridial hast, solltest du vorsichtig sein. Er könnte bemerken, dass etwas anders ist. Lass bloß nicht durchblicken –“

„Denkst du, ich bin blöd?“, unterbrach Slagni sie. „Den Verheerer werd ich tun. Sollte sowieso noch was dauern, bis er sich wieder um Dudjim kümmert. Wenn es gut geht, sind wir dann längst hier weg. Und du wirst es sein, die ihm dann hilft“, schloss Slagni mit einem Wink seines Kopfes zu Dudjim hin. „Haben wir einen Pakt?“

Ihr hüpfte zwar das Herz in der Brust – auch, da sie den Grausling so grinsend die Sonne genießen sah –, doch sie mahnte sich zur Ruhe. Einen Schiffbruch hatte sie schließlich schon hinter sich. „Erst wirst du mir sagen, was du überhaupt vorhast.“

Slagni sah sie an, grinste. „Also“, hob sie dann gemächlich an, „ich habe ihnen erzählt, was ich da draußen ausgespäht habe. Dass sich da eine Großoffensive anbahnt. Dass sich Einauges Rebellen mit den Aufrührern aus dem Süden zusammentun. Und dass sie schon erste Heerteile zusammengeführt haben. Eine kleine Armee samt Bannschreiber, die ein paar Homunkuli ins Feld führen können. Dass ihre Anführer dabei sind, Einauge selbst und ein Kerl, der Vanwe sein könnte.“

„Aber Vanwe soll doch tot sein …“

Slagni grinste. „Das macht’s noch interessanter, was? Ein Totgeglaubter dabei.“ Sie zuckte die Schultern. „Noch sind sie nicht zu voller Stärke angewachsen. Noch kann ein gezielter Schlag sie mit Stumpf und Stiel vernichten. Und man kriegt dabei ihre Anführer. Sie befinden sich auch derzeit in einer Position, wo man sie gut in die Zange nehmen kann.“ Wieder zog sich ein Mundwinkel Slagnis zu einem schiefen Grinsen hoch. „Natürlich ist das alles erstunken und erlogen. Geht man dem nach, wird man ein paar Kräfte finden, genau die richtigen Anzeichen, um meine Berichte zu bestätigen. Geht man dem aber näher nach, wird man merken, dass nicht viel dahintersteckt. Aber das wird man nicht tun, weil man Angst hat, sie sonst aufzuscheuchen und sich damit die Gelegenheit zu versauen. Und weil die Zeit drängt.“

„Und?“ Amaras Neugier war aufs Äußerste strapaziert. Sie musste sich zusammenreißen, um Slagni nicht anzuschreien.

„Sie haben’s geschluckt“, meinte die Waldläuferin mit dem breitesten Grinsen bisher. „Beinah die ganze Besatzung der Nebelfeste wird ausrücken, um sich mit einem anderen Ordensheer zusammenzutun und diese Zusammenrottung im Keim zu zerschlagen. Iridial geht wahrscheinlich auch mit. Wer weiß, wer noch. Weil sie hoffen, dass sich damit das Problem Lygarnien ein für alle Mal erledigt hat. Und weil sie hoffen, Einauge zu schnappen …“ Slagni hob beide Handflächen. Noch nie hatte Amara die Waldläuferin derart häufig grinsen sehen.

„Wenn wir also fliehen, dann ist die Feste beinah ganz ohne Besatzung, alle sind raus auf diesem Feldzug und es gibt kaum jemanden, der uns verfolgen kann. Eigentlich hatte ich vor, über Navander die Kutte da reinzuziehen, damit es für uns leichter wird. Denn selbst, wenn es weniger als sonst sind … verfolgen wird man uns. Da sei dir mal sicher! Aber das mit der Kutte wird ja nun nichts. Na, dann muss es halt ohne gehen.“

Plötzlich schoss ihr der Gedanke an Nundrak durch den Kopf und ihre Hochstimmung kühlte sich sofort ab. „Und wann wird das sein? Für wann hast du unsere Flucht geplant?“

Slagni zuckte die Achseln und verzog nachdenklich das Gesicht. „Na, ich denke, wenn sie wirklich schnell mobilmachen – was sie könnten, denn sie wissen’s ja nun schon eine Weile –, dann werden wir morgen aufbrechen. Ich werd’s später noch von Malamnor erfahren. Der Haken ist natürlich, ich muss mit. Aber ich denke, ich kann das so arrangieren, dass ich zu einem weiteren Aufklärungszug aufbrechen werde. Dann mache ich schleunigst kehrt und komm hierher zurück. Dann musst du bereit sein, dann brechen wir sofort auf. Es muss auf der Stelle passieren, wenn ich zurückkehre. Denn wenn ich in die Festung komme und denen hier irgendwas erzähle, dann dauert’s nicht lange und es geht eine Orbenbotschaft hin und her … und dann sind wir aufgeflogen. Bis dahin müssen wir längst über alle Berge sein.“ Slagni schaute sie an und stutzte, als sie ihren harten Gesichtsausdruck sah.

„Wann? Wann wird das genau sein? Wann würden wir fliehen?“, fragte Amara noch einmal nach.

„Na, ich denke, nach zwei, drei Tagen setz’ ich mich ab, dann kann ich, ohne den Heerbann, wenn ich schnell bin, in einem Tag wieder hier sein. Sagen wir, wenn tatsächlich morgen der große Aufbruch stattfindet … na, so in vier Tagen?“

„Das geht nicht.“

„Was?“ Slagni starrte sie verdattert an.

„Nundrak kann nicht aus seinem Zimmer. Bis dahin ist er unmöglich wieder auf den Beinen.“

„Wer?“

„Nundrak. Der Dritte von uns. Er wurde, als der Müller Navander getötet hat …“

Slagnis verzog verärgert das Gesicht. „Was interessiert mich euer Nundrak?“, schnauzte sie. Der Wolf hob leicht den Kopf und knurrte. „Hier bietet sich uns eine einmalige Chance. Für die ich meinen Buckel hinhalte.“ Slagni streckte sich, warf ihr einen unwilligen Blick zu. „Zwei Tage nachdem hier alle aus dem Tor raus sind, mach ich mit Dudjim die Biege, komm hierher zurück und wir fliehen. Sofort. Keinen Moment später.“

Bei Burugs stinkendem Dunghaufen! Wo sie doch ohnehin schon alle anderen hier im Stich ließ! Und nun auch noch Nundrak? Sollte das der Preis dafür sein, dass sie hier entkam? Am liebsten hätte sie sie alle mitgenommen. Fienna, Munai, Riadne, Valmida, Khuzum … ja, vielleicht auch noch Tur, obwohl der sich ja inzwischen auch benahm wie ein Arsch. Am liebsten hätte sie Fienna und Munai bei den Haaren gepackt und mitgeschleift … Aber da waren ihre Eltern, die dann dafür büßen mussten.

„Wir warten auf Nundrak.“ Sie würde heute noch nachsehen, wie es ihm ging. Sie würde sich nicht abwimmeln lassen! Und wenn eine Chance bestand, dass man Nundrak tatsächlich mitnehmen konnte …

„Du hast wohl nicht alle deine Sinne beieinander?“, herrschte Slagni sie an. „Los, setz dich wieder!“ Slagni sah sie grimmig an. „Na los, setz dich wieder hin!“

Ihr war nicht klar gewesen, dass sie aufgesprungen war. Es fiel ihr schwer, an sich zu halten.

„Na gut, dann bleib meinetwegen stehen“, meinte Slagni bitter und sah weiter zu ihr hoch. Sie merkte, dass auch Dudjim sie erstaunt anstarrte. „Vielleicht bist du dir nicht klar darüber, wie ernst es für dich ist“, knurrte Slagni vor sich hin. „Dass dir auch in anderer Hinsicht die Zeit davonläuft. Das hier könnte deine letzte Chance sein.“ Slagni legte den Kopf schief und musterte sie. „Sie haben den Unterricht beschleunigt, richtig? Weißt du auch, warum?“

Amara blieb ihr eine Antwort schuldig.

„Na ja“, fuhr Slagni fort, „in der Wildnis ist es zwar meist einsam, aber ich habe auch meine Freunde und meine Verbindungen. Und von denen erfahr ich einiges, wenn ich sie treffe.“ Sie machte eine Pause, schaute Amara mit zusammengekniffenen Augen an. „Weißt du, dass es von eurer ehemaligen Meisterriege kaum noch jemanden gibt?“

Das Erstaunen war ihr offenbar anzumerken.

„Ja, sind wohl fast alle draufgegangen. Die Kinphauren haben einen Großangriff gestartet und sie alle nach vorn geworfen. Dabei hat’s wohl die meisten erwischt. Deshalb machen sie auch hier in der Schule Druck, dass möglichst viele möglichst schnell durch die Ausbildung gehen. Schon gemerkt?“

Das hatte sie allerdings. Und das machte ihre Sorge um Fienna und Munai nur umso größer.

Slagni schien in sich zu gehen, nachzudenken. Schließlich blickte die Waldläuferin wieder von ihren Stiefelspitzen auf und sah sie an. „Gut“, sagte sie, „Gut, einen Tag geb ich dir noch. Ich setze mich einen Tag später von der Truppe ab und kehre dann hierher zurück. Aber das ist auch das höchste der Gefühle, wenn nicht alles auffliegen soll. Wenn ich wieder hier bin, kann entweder dieser Nundrak mitkommen oder wir gehen ohne ihn. Verstanden?“

Amara starrte vor sich hin, überlegte. Das war eine Chance, die nicht wiederkam. Sie konnte sie auf keinen Fall platzen lassen. Also zustimmen, dann sehen. Irgendwas ergab sich immer. Sie schaffte das! Sie schafften das! So viele wie möglich.

„Gut“, sagte sie schließlich. „So viel Zeit wie möglich. Und wir bereiten uns hier vor.“

Sie wollte sich schon wegdrehen, da sprach Slagni sie noch einmal an. „Hör zu, tut mir leid. Es geht nicht anders.“ Sie zögerte kurz. „Und tut mir leid mit Navander.“ Erneutes kurzes Zögern. „Wär schön, wenn wir die Kutte im Rücken gehabt hätten.“
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Arken fing sie ab, als sie über den Trainingsplatz ins Innere der Festung kam.

„Was wollte die Waldläuferin von dir?“

Amara zog ihn rasch durch die Korridore, bis sie zu einem der Eingänge zu Munais Schächten kamen, und zerrte ihn dort hinein. An einer Stelle, an dem es ihr einigermaßen sicher schien, dass keine Rauchschlitze oder sonst etwas ihre Worte weiterleiten würden, erzählte sie ihm von Slagnis List. Doch immer noch leise flüsternd. Die Nebelfeste war schließlich verräterisch und sie hatten schon gesehen, dass auch der Müller diese Gänge benutzte.

Atemlos hörte Arken ihr zu. „Traust du ihr?“, fragte er sie dann.

„Ich bin für Slagni die einzige Möglichkeit, dass Dudjim nicht mehr zurück in seine Starre sinkt.“

„Und wenn sie mit ihnen gemeinsame Sache macht. Mit Iridial. Und er dich gar nicht braucht und in eine Falle lockt?“

„Wozu? Das ergibt keinen Sinn.“

Darüber schien Arken eine Weile nachzudenken. „Und was ist mit Nundrak?“, sprach er schließlich den brenzligen Punkt an.

„Das ist der Haken“, raunte sie. „Er muss dann marschbereit sein. Das ist ihre Bedingung, sonst –“

„Ich geh nicht ohne Nundrak!“

„Schscht! Sei leise!“ Amara legte ihm rasch die Hand auf den Mund. Ihr hing tatsächlich die Angst in den Knochen, der Müller steckte hier irgendwo und könnte sie hören. Seit ihrer missglückten Flucht traute sie ihm alles zu. „Deshalb will ich ihn heute besuchen. Diesmal werde ich mich nicht abwimmeln lassen. Ich will wissen, wie es wirklich um ihm steht. Kommst du mit?“

Arken stimmte nur allzu willig zu und zusammen machten sie sich auf den Weg, verließen das versteckte Labyrinth der Schächte und gingen über die Korridore in Richtung von Nundraks Krankenzimmer.

„Traust du dieser Waldläuferin wirklich?“, fragte Arken mit gedämpfter Stimme. Sie gingen gerade über einen Gang, der von einer Reihe von Fenstern gesäumt wurde. „So ein schreckliches Fiasko wie die Sache mit Navander möchte ich nicht noch einmal erleben.“

„Das war ja kaum Navanders Schuld“, erwiderte sie. Sie musste an sich halten, dass sie nicht laut wurde. Die Wände mochten hier Ohren haben. „Denkst du, der arme Kerl hätte sich das so …“ Sie stutzte.

„Was ist los?“

Sie stürzte zum Fenster. Sie hatte draußen einen Schatten gesehen und eine Ahnung hatte sie überkommen.

Sie musste einen Moment suchen, aber dann fand sie den Punkt am Himmel. Ihr hüpfte das Herz in der Brust. Eine Taube zog über die Dächer der Nebelfeste und stieg dabei allmählich tiefer hinab.

Sie stieß sich von der Wand ab und lief los.

„Amara!“, hallte es hinter ihr her.

„Ich sag’s dir später!“, gab sie zurück, ohne dass es sie weiter kümmerte, ob Arken sie hörte oder verstand. Das hier war wichtiger.

Auf dem schnellsten Weg, der ihr einfiel, raste sie über die Gänge. Alles war wie ausgestorben. Ganz außer Atem erreichte sie das bewusst enge Stiegenhaus und krabbelte fieberhaft beinah auf allen vieren die Stufen hoch. Sie stürzte durch die enge, schräge Kammer, die mit Erinnerungen an die Begegnung zwischen Slagni und Navander aufgeladen war, stieß die Tür auf.

Unter einem hellklaren Abendhimmel erwartete sie ein düsterer Trümmerhaufen. Letzte zerschlagene Bretter, die wild durcheinanderlagen und noch von der Zerstörung von Navanders Taubenschlag übrig geblieben waren.

Ein Gurren und ein Flattern. Ein grauer Leib, der mit dem Einfalten der Flügel plötzlich plump wurde, direkt an der Kante zwischen Dach und Himmel. Ein Kopf mit weiß-grünem Kragen, der zu ihr herumruckte. Flügel, die sich augenblicklich wieder öffneten, auf die Luft einschlugen und den Leib höher drückten. In die Luft.

Oh nein!

Sie stürzte hinterher, ungeachtet der dahinter gähnenden Leere. Sie wusste nicht, streifte sie ein Flügelende oder bekamen ihre zupackenden Hände nur noch den Luftdruck ab.

Die Taube stieg nach oben.

Oh nein!

Eine letzte versprengte Taube verirrte sich noch einmal hierher und sie musste sie vertreiben, weil sie einfach kopflos hier aufs Dach hinausstürzte!

Wut und Hilflosigkeit schossen heiß in ihr hoch, als sie sah, wie der Flügelschlag das graue Ding hoch in die Lüfte trug.

Nein, nein, nein. Sie würde das nicht versauen!

Direkt an der Kante ließ sie sich hinplumpsen, auf den mit Taubenkot besudelten Boden, saß da und starrte der entfliehenden Taube hinterher. Das Licht färbte sich violett. Wozu war sie schließlich Magierin? Und dazu noch eine, die Dinge entdeckte, die ihren Mitschülern verborgen blieben.

Mit der Sicht, die ihr die Purpurwolke lieh, tastete sie sich durch den Aufruhr und die Schichten hindurch, bis sie sich der entsprechenden Region näherte. Jener Zone, die eine ganz andere Qualität besaß, als all die anderen Untiefen, wo es still, jedoch verschlungen wurde. Zwischen all diesen Wirbeln und Arabesken tastete sie sich hindurch. Schnell, schnell!, drängte es in ihr, doch mit aller Willensstärke, die sie aufbringen konnte, zwang sie sich zur Ruhe, da sie wusste, dass nur eine ganz besondere Art stiller Konzentration sie hier zum Ziel führte. Mit jeder Sekunde, die verrann, entfernte die Taube sich nur noch weiter von ihr, doch es gab keinen Weg, dies schnell zu gestalten. Es brauchte seine Zeit, sich durch die unendlich komplexen Knoten und Glyphen zu finden. Taste dich hindurch, finde im unendlichen Labyrinth die Zeichen! Einen Punkt verloren in der Leere, einen kleinen Geist, der den Himmel beherrschte, indem er aus dem Zug der Ströme und Kräfte heraus ein Netz von Linien wie ein Gewebe entzifferte.

Da war es! Da waren die Zeichen, die sich zu einer Signatur schlossen.

Diese Signatur formte sie in ihrem Geist, setzte eine Zeichenfolge des Rufens hinterher, verwebte sie sanft mit dem Zug des Netzes, der auch auf den Geist der Taube einwirkte.

Sie spürte das Knattern der Flügel, wie es sanft an ihrem Geist zupfte.

Sie öffnete die Augen wieder. Die Welt drehte sich noch, doch ein grauer Punkt trudelte darin in ihr Blickfeld.

Die Taube, sie war schon hoch am Himmel, doch sie kehrte um. Mit einem tiefen, erleichterten Aufatmen beobachtete sie, wie die Taube näher und näher kam. Amara hielt den Ruf aufrecht, spürte schließlich, wie sich kleine Krallen klackernd auf das ausgedörrte Holz senkten. Krakum sei Dank!

Sanft streckte sie den Arm aus, ließ den Handrücken über die Dachbohle ausrollen, auf die kleine Kreatur zu. Und sah die Taube sich nähern. Sacht und fürsorglich berührte sie das Tier, nahm es dann mit beiden Händen auf und hielt es darin. Leise hörte sie es gurren.

Sie hatte es geschafft. In ihren Händen hielt sie einen Weg mit der Kutte in Kontakt zu treten. Slagni hatte die Kutte in ihre Fluchtpläne einbeziehen wollen? Jetzt hatten sie die Möglichkeit dazu.

Ganz vorsichtig nahm sie die Taube in beide Hände und beruhigte sie dabei stetig in ihrem Geist, trat auf die Tür zur Dachkammer zu und schob sie mit dem Ellbogen auf. Mit einem Gefühl der Ruhe und Erleichterung in ihrem Herzen schritt sie die engen Stiegen hinunter, eine um die andere, jetzt nicht länger gehetzt. Alles würde gut! Die Taube schien ihr wie ein Zeichen dafür.

Bevor sie hinaustrat in die Korridore, besänftigte sie noch einmal den kleinen Geist, den sie da in Händen hielt und steckte ihn unter ihre Robe. Niemand sollte den Vogel bei ihr bemerken. Der Müller hatte an den Himmel geschaut, eine Taube entdeckt und damit war Navander so gut wie tot gewesen. Die Korridore waren zwar wie ausgestorben, doch sie wollte kein Risiko eingehen. Und dem Müller war alles zuzutrauen.

Sie fand Arken kurz vor Nundraks Krankenzimmer. Von dort aus, wo sie sich getrennt hatten, war er weiter in dessen Richtung gegangen, schien jedoch dennoch auf sie warten zu wollen.

„Wo warst du?“, empfing er sie und stieß sich mit dem Fuß von der Wand ab, an der er gelehnt hatte.

„Ich musste uns noch einen Boten sichern“, meinte sie und schickte ihm einen verschwörerischen Blick zu, während sie mit der nun verborgenen Purpurwolke dem Tier unter ihrer Robe besänftigende Zeichenströme sandte.

Die Genugtuung über die Verwirrung in Arkens Gesicht konnte sie jedoch nicht lange auskosten, denn genau in diesem Moment ging ein Stück hinter ihm eine Tür auf. Ein Schreck durchfuhr sie, bis sie schließlich erkannte, dass es nicht etwa der Müller war, der da wie ein Kistendämon hervorstürzte, sondern dass dort eine untersetzte, knorrige Gestalt auf den Gang hinausgetreten war.

Bhuruk-Maj erstarrte verwirrt, sah sie an, als hätte sie einen Geist gesehen.

„Das ist ja wohl ein echter Zufall“, sagte sie schließlich. „Zu euch wollte ich gerade und habe mir noch überlegt, wo ich euch wohl finden könnte.“ Sie winkte sie heftig zu sich. „Kommt rein, kommt rein! Ihr wollt doch euren Freund sehen.“

Amara spürte, wie sich die Taube unter ihrer Robe regte und machte instinktiv einen Schritt rückwärts.

„Na, kommt schon! Oder habt ihr es euch anders überlegt? Nundrak ist inzwischen so lange Zeit bei Bewusstsein, dass ich es verantworten kann, dass er Besuch bekommt. Na, was ist mit euch?“

Arken sah sie ebenfalls argwöhnisch an. Wenn sie ihm Zeichen machte, musste Bhuruk-Maj das sehen. Nein, so ging das nicht! So machte sie sich nur verdächtig.

Sie drehte sich ein wenig weg, besänftigte das Tier mit den entsprechenden Zeichen und versuchte, es unter ihrer Robe etwas tiefer zu schieben.

„Ja, wir kommen“, antwortete Arken der Firimduerga. „Was ist jetzt?“, meinte er zu ihr.

Mit Arken voran, betraten sie Nundraks Krankenzimmer.

Schwach hob er den Kopf, als sie ins Zimmer traten. Bhuruk-Maj stand hinter seinem Bett und wies auf die beiden Schemel, die davorstanden. Sitzen, Sirin sei Dank! Das machte es unauffälliger.

Mit ängstlicher Scheu trat Arken näher ans Bett heran. Krallen kratzten über ihren Bauch. Erneut beruhigte sie die Taube und versuchte, sich möglichst unauffällig hinter Arken zu halten, bevor sie zum Schemel kamen.

Sie sah, dass Nundraks Kopf hochgebettet war und er ihn jetzt vorsichtig weiter hob.

„Mann, Nundrak, was machst du nur?“ Arkens Stimme klang belegt, als würde er selbst klar merken, wie falsch das unter den Umständen klang.

„He, ihr beiden.“

Jetzt setz dich schon, Arken, verdammt. Wie lange willst du da noch rumstehen? „Komm, setz dich“, drängte sie. „Das ist unhöflich.“ Obwohl sie zum Teil von Arken verdeckt dastand, bemerkte sie, wie sie sich von Bhuruk-Maj dafür einen verwunderten Blick einfing. Ja, ausgerechnet sie, die Seele des Taktgefühls und der Zurückhaltung!

Endlich setzte sich Arken hin und sie tat es ihm gleich, beugte sich dabei vor, sodass sich ihre Robe an der richtigen Stelle ausbeulte und sie auch die Hände davorhalten konnte, sollte die Ausbeulung unnatürlich ausfallen.

So konnte sie jetzt Nundrak auch endlich betrachten. Seine linke Körperseite war mit dünnem Tuch bandagiert, ebenso lag über seiner linken Gesichtshälfte etwas, das aussah, wie in einer Paste eingeweichte Blätter.

„Wie geht es dir?“, fragte Arken. „Hast du Schmerzen?“

„Jetzt kommen sie langsam und meine Ärzte sagen, das ist gut“, sagte er mit einem Seitenblick auf Bhuruk-Maj. „Aber man gibt mir hier Mittelchen, die sie einigermaßen im Zaum halten.“

„Und für die teilweise deine Freundin Amara verantwortlich ist“, kommentierte Bhuruk-Maj, deren Kopf jetzt mit ihnen auf einer Höhe war. „Einige dieser Substanzen hat sie schließlich zusammen mit Iridial extrahiert.“

„Wie, du machst so gute Sachen?“

Sie lächelte Nundrak scheu zu, bisher hatte sie nicht gewusst, wozu genau die Stoffe, die sie mit Iridial erzeugte, genutzt wurden. Es flatterte in ihrem Herzen, ihn wieder lächeln zu sehen. Nein, nicht in ihrem Herzen! Rasch verschränkte sie die Arme und hielt sie vor ihren Bauch.

„Was hast du da?“ Nundrak drehte den Kopf und schielte neugierig zu ihr herüber.

Mensch, Nundrak, jetzt halt doch deinen Mund! Augenblicklich hasste sie sich für die gedankliche Schelte ihres kranken Freundes. Was konnte der denn dafür? „Ach nichts!“, versicherte sie. „Ich hab mich bei den Waffenübungen übel gezerrt. Das kommt davon, wenn man sich vorher nicht richtig warm macht.“ Sie hoffte, dass ihr Grinsen nicht allzu dümmlich und falsch ausfiel.

„Vielleicht sollte ich mal einen Blick darauf werfen“, bemerkte Bhuruk-Maj. „So eine Zerrung –“

„Nein, nein, ist nicht nötig! Das geht schon. So schlimm ist es auch nicht.“ Verdammt, Amara, das kam zu übereilt und panisch. Genau, als hättest du was zu verbergen.

„Na gut“, stimmte Bhuruk-Maj unsicher zu, hielt aber den Blick weiter auf sie gerichtet.

Mist! Dumm, dumm, dumm! Zum Glück redete Arken weiter auf Nundrak ein und lenkte von ihr ab.

Keine Ahnung, was er sagte, jedenfalls antwortete jetzt Nundrak, „Am schlimmsten ist, dass ich euch nicht sehen darf.“ Ja, wohl war. Bestimmt war das aus mehr als nur aus einem Grund schlimm für ihn, bestimmt nicht nur, weil ihm einsam war. „Ich hab von Navander gehört …“, fügte er dann leise hinzu.

Sie schielte zu Bhuruk-Maj hinüber. Es war schwer, unter diesen Umständen eine Antwort zu finden, die unverfänglich klang. Sie mochte die Firimduerga, doch jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass sie endlich gehen und sie mit ihrem Freund allein lassen würde. Doch Bhuruk-Maj machte keinerlei Anstalten in diese Richtung. Ganz im Gegenteil, sie stand da unverrückbar am Bettende und fixierte Amara mit einer auffälligen Eindringlichkeit, die sie ganz nervös machte. Eine Regung unter ihrer Robe, ein leises Gurren. Das kommt vom Nervöswerden. Amara räusperte sich. Aber ohne die Hand vor den Mund zu nehmen. Keine Unruhe. Keine Nervosität. Beruhige das Viech lieber. Halt die Konzentration! Sag was, lenk ab! Hoffentlich hat sie das Gurren nicht schon gehört!

„Wie geht es ihm?“, fragte sie die sie penetrant musternde Firimduerga und starrte ihr möglichst unschuldig ins Gesicht.

Bhuruk-Maj musterte zurück. „Der größte Kampf war, die Keime fernzuhalten“, erwiderte sie schließlich. „Nachdem erst mal die schlimmsten Entzündungen überwunden waren.“

„Bestimmt dank Eurer Mittel“, führte Nundrak schwach an, worauf Bhuruk-Maj bescheiden ihr Haupt senkte. Inaim sei Dank, lenkte er Bhuruk-Majs Aufmerksamkeit von ihr weg. Das Vieh flatterte schwach unter ihrem Herzen. Etwas zog dort aufgeregt, das nicht die Taube und nicht die Angst war, dass man das verflixte Vieh entdecken könnte, aber sie hatte jetzt keine Zeit sich darum zu kümmern, was das wohl sein mochte, was sich da bei ihr regte.

„Na ja“, fuhr Bhuruk-Maj gerade fort. „Bei Nundrak ist Gewebe verbrannt. Wir werden sehen müssen, inwieweit die volle Beweglichkeit des Armes erhalten werden kann.“

„Wird er …“ Arken blickte schuldbewusst zu Nundrak. „Wird er den Arm denn wieder bewegen können.“

„Ja, das wird er. So schlimm wird es nicht kommen, doch muss er sich in der nächsten Zeit stark schonen. Er wird sehr vorsichtig mit Bewegungen sein müssen. Sonst platzt das alles wieder auf und entzündet sich neu. Und die Verbände müssen regelmäßig gewechselt werden. Sauberkeit und Pflege sind wichtig.“ Sie lächelte Nundrak zu. „Nun, ich denke, er hat unter den gegebenen Umständen großes Glück gehabt.“ Dabei schweifte ihr Blick zu Arken und ihr hin und blieb eine Weile an ihnen hängen.

Beweg dich nicht, Taube, bitte, beweg dich nicht. Und vor allem gurr nicht! Sie verschränkte die Arme vor dem Bauch, beugte sich dabei weit vor und sah zu Bhuruk-Maj hoch.

„Du wirst verwegen aussehen“, sagte Arken zu Nundrak. „Mädchen mögen Narben.“

„Ich denke“, sagte Bhuruk-Maj, „in etwa einer Woche darf er das Zimmer verlassen. Aber jetzt solltet ihr ihn wieder ruhen lassen. Ich denke, ihr habt ihn schon genug …“ Sirin sei Dank, endlich durften sie raus. Tut mir leid, Nundrak, unter anderen Umständen … Aber jetzt musste sie erst einmal achtgeben, dass sie sich unauffällig aus dem Zimmer bugsierte.

„Mach’s gut, Nundrak. Wir kommen …“ – Aufstehen, vorsichtig. Möglichst hinter Arken. – „Ja, mach’s gut.“ „Und mach keinen Unsinn hier.“ „Hier? Wie soll ich hier Unsinn machen?“ „Na, du findest …“ – Hör schon auf zu quatschen, Arken. Vor allem kein so dummes und verfängliches Zeug. Komm schon, raus hier! Jetzt hielt Bhuruk-Maj ihnen auch noch die Tür auf. Arme schön verschränkt vor dem Bauch.

„Sieht aus, als hättest du dich übel gezerrt.“

„Was? Ja.“ Sie konnte Bhuruk-Maj nicht direkt in die Augen schauen, als sie sich an ihr vorbei durch die Tür drückte. Dafür suchte die Firimduerga selbst viel zu sehr und viel zu auffällig den Augenkontakt.

Endlich draußen. Bhuruk-Maj stand im Türrahmen, noch immer den Blick auffällig auf sie gerichtet. „Na, dann pass in Zukunft auf dich auf.“ Ernst zogen sich ihre Brauenwülste zusammen. „Bei allem, was du tust. Wenn man nicht richtig vorbereitet ist, dann kann man sich selbst schlimmeren Schaden zufügen als so eine dumme Zerrung.“

Sie krümmte sich, nicht nur unter Bhuruk-Majs Blick, sondern auch, um die Taube zu verbergen.

„Was ist los? Macht dir irgendwas Bauchschmerzen?“

„Nein, nein. Alles gut.“ Mist, Mist, Mist. „Und ich verspreche, dass ich mich in Zukunft richtig aufwärme, bevor ich ins Waffentraining gehe.“

Bhuruk-Maj hob das Kinn, das die dornartigen Wucherungen daran umso deutlicher vortraten. „Na gut“, sagte sie. „Mach das. Ich will als Nächstes schließlich nicht dich hier auf der Krankenstation sehen. Oder Schlimmeres.“

„Was war das gerade?“, fragte Arken sie, als sie fortgingen. Dabei glitt sein Blick herunter zu ihrem Bauch. „Und was hast du …“

„Nichts. Sag ich dir später. Jetzt geh schon und lass uns machen, dass wir hier fortkommen.“
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„Eine Taube?“

„Navanders Taube“, drückte sie Arken mit der Nase auf den wichtigen Punkt. „Und jetzt guck nicht wie vom Graken gewatscht, sondern –“

„Nein, nein, ich versteh schon“, wehrte der ab. „Das heißt, wir können die Kutte zu Hilfe rufen.“ Arken machte eine Pause. „Wenn …“ Machte wieder eine Pause. „Da stecken ganz schön viele Wenns drin.“

„Kümmern wir uns später drum. Jetzt muss ich die Taube erst mal in Sicherheit bringen, bevor sie jemand sieht. Damit uns all deine Wenns nicht auf grauen Flügeln davonflattern.“ War ja nicht so, als ob ihr das nicht auch alles im Kopf rumging. Wie haarig das ohne Navander alles war. Trotzdem, trotzdem … Es flatterte dort, wo sie jetzt die Taube barg, und das waren keine grauen Flügel.

„Und Nundrak?“, fragte Arken. „Was hat deine Waldläuferin gesagt? Vier Tage nach dem Aufbruch. Meinst du, in vier Tagen schafft –“

„Bist du noch dabei?“ Sie sah ihn nicht an, blickte sich stattdessen nach allen Seiten um. Ihr wurde immer mulmiger mit Navanders Taube unter der Robe, vor allem nach Bhuruk-Majs komischem Gequatsche. Wenn die nur nicht …

„Ja, klar bin ich dabei.“

Sie warf Arken einen harten Blick zu. „Gut. Dann finden wir Wege. Aber jetzt …“ Sie eilte schon von ihm fort. Wo sollte sie nur die Taube unterbringen, dass die nicht wegflog und dass niemand anders sie sah? Wo sollte sie nur mit ihr hin?

„Nächstes Mal sollten wir vielleicht Fienna mitbringen“, hörte sie Arken hinter sich rufen. „Das wird ihn freuen …“ Ja, ja, sicher würde es das. Wohin nur? Zum Taubenschlag? Zu unsicher. Das war Verrätergrund. Wenn sie jemand auf dem Weg dorthin oder sogar dort oben …

Sie hörte Stimmen über den Flur her. Schüler, die waren bestimmt zum Ritterzimmer unterwegs. Fienna zu sehen, würde ihn freuen, ja, na klar, Nundrak hatte offenbar eine Schwäche für ihre roten Haare. Sie sah Fienna im Geiste vor sich, fröhlich lachend und so frei und offen, wie sie erst gelernt hatte zu sein, seit sie sich gemeinsam regelmäßig in Munais Turmversteck getroffen hatten …

Munais Turmversteck! Ja, das war es. Da konnte sie erst mal mit der Taube hin. Und dann weiter überlegen.

Hastig huschte sie weiter, musste sich vor einer Schülergruppe in den Schatten drücken, bis sie schließlich zu einem Eingang zum Geflecht der versteckten Schächte fand. Ausgerechnet der, durch den Munai sie zum ersten Mal dort hineingeführt hatte. Die Zeiten schienen ihr Ewigkeiten und eine andere Welt weit weg zu liegen.

Damals war die Nebelfeste noch eine Zuflucht voller Wunder und Gelegenheiten für sie gewesen.

Hastig nahm sie die richtigen Biegungen und Abzweigungen, die gurrende Taube noch immer unter ihrer Robe. Sie stürzte förmlich den steilen, sich windenden letzten Anstieg hinauf, duckte sich durch die enge Öffnung … und erstarrte.

Munai sah von ihrem Buch auf und blickte sie überrascht an. Mist! War den Versuch wert gewesen.

„Amara?“

„Ja, ich bin auch schon wieder weg.“ Sie wandte sich um.

„Nein, nein, bleib hier“, hörte sie hinter sich.

Sie war hin- und hergerissen von dem unerwarteten Ton, der in Munais Stimme anklang und dem Drängen, die Taube endlich irgendwo in Sicherheit zu bringen. Etwas Unerfindliches siegte und langsam drehte sie sich wieder um.

„Wir haben uns in letzter Zeit kaum noch gesehen“, meinte Munai. Sie saß in dem verfallenen Turmzimmer auf ihrem Kissenlager und sah zu ihr hoch. Man merkte, wie sie zauderte und es in ihr arbeitete. „Ich denke, das ist … wegen dem, was du vorhast … und dass ich das nicht tun kann …“

„Ja, offensichtlich.“ Es hörte sich schroff in ihren Ohren an.

Von Munai kam keine Antwort, stattdessen lag etwas in ihrem Blick, das nichts mit ihrer alten trotzigen Entschlossenheit zu tun hatte, sondern etwas Gequältes hatte.

Ein Gurren stieg unter ihrer Robe auf.

„Was hast du da?“ Mit spitzer Miene sah Munai sie an.

Amara schrak zurück. Wusste einen Moment nicht, was sie tun sollte. Es zog an ihr, zog an ihrer Herzgegend, dass es in einen Wettstreit mit diesem Flattern ging. Sie fühlte sich wie erstarrt, wie in einem Moment eingefroren.

Dann, ohne dass sie wusste, was sie da eigentlich tat, griff sie in ihre Robe. Die Taube schaute mit ihrem Kopf über den Saum heraus, während ihre Hand sie hielt.

„Oh“, sagte Munai, schwieg dann wieder. „Navanders Taube“, sagte sie dann.

Sie fühlte, dass ihre Miene wie versteinert war. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während Munai und sie sich anschauten, sie mit der Taube in der Hand, die jetzt ebenfalls wie gelähmt schien.

Die linke Hand weitete den Kragen ihrer Robe und sie zog die Taube ganz hervor. Hielt sie noch immer ganz erstarrt jetzt Munai mit beiden Händen hin, als wäre sie eine Opfergabe.

„Oh“, sagte Munai wieder.

„Ich hab sie gefangen, als sie zurückgekehrt ist. Der Taubenschlag ist zerstört, seit das mit Navander rausgekommen ist …“ Was sollte sie sagen.

„Komm her mit ihr“, meinte Munai.

Sie war nicht dumm, sie musste wissen, was das bedeutete.

Kompliziert nahm Amara, die Taube mit den Händen haltend, neben Munai Platz. „Ich muss sie irgendwo unterbringen“, sagte sie. „Sie darf nicht weg und man darf sie nicht finden.“ Kurz streifte ihr Blick von der Taube hoch zu Munais Gesicht.

„Ich glaub, ich hab was für dich.“ Munai stieg an ihr vorbei, sie konnte über die Schulter nicht sehen, was sie da kramte. Mit einer Holzkiste mit geöffnetem Deckel kam sie zurück, setzte sich wieder neben sie, griff hinein und holte nacheinander den Inhalt heraus und stapelte ihn auf den Balken, die ihr hier als Regal dienten. „So, wenn das raus ist …“, brummelte sie in sich hinein. Was sie rausholte, sah nach Briefen oder etwas Ähnlichem aus, was mit Bändern zusammengebunden war, anderer Krimskrams, die Figur eines Raubvogels aus irgendeinem Edelstein.

„So“, meinte Munai, als die Kiste leer war. „Siehst du, die hat ein Loch an beiden Seiten und wenn du den Deckel draufmachst, kriegt sie Luft, kann aber nicht entkommen.“

Amara brauchte einige Herzschläge des Zögerns, bevor sie die Taube hinab in die etwa würfelförmige Kiste aus dünnen Holzwänden senkte. Munai schloss den Deckel darüber. „So siehst du.“

Während die Taube in der Kiste gurrte, sah sich Amara an, was Munai daraus hervorgeholt hatte. „Sind das Briefe?“

„Ja, von meinen Eltern“, antwortete Munai.

„Du liebst deine Eltern sehr.“

„Ja.“ Sie nickte, still vor sich hinsehend. Schwieg dann, den Blick auf ihre Hände vor sich gerichtet.

„Du vermisst sie.“

Munai nickte nur stumm.

Und sie fühlte sich ihnen verpflichtet. Wegen ihnen tat sie das alles. Damit ihr Geschäft, das von Ortsansässigen ausgebootet wurde, weil sie Fremde aus dem Osten waren, wieder florieren konnte. Wenn ihre Tochter als ausgebildete Magierin zurückkam.

„Meinst du, das funktioniert so?“, fragte sie, bevor sie weiter darüber nachdenken konnte.

Munai starrte zu ihr hoch. Die immer leicht struppigen schwarzen Strähnen fielen ihr ins Gesicht.

Jetzt hatte sie einmal angefangen. „Du bringst hier eine Ausbildung zu Ende, leistest deinen Kriegsdienst ab“ – überlebst den auch, wie geplant – „gehst dann nach Hause zu deinen Eltern und die haben dann dadurch plötzlich den Respekt, der ihnen vorher gefehlt hat, weil ihre Tochter Magierin ist, und ihr Handel floriert von da an … weil alle Respekt vor dir haben und so?“

Sie sah Munai gar nicht in die Augen, sprach direkt weiter. „Von wie vielen Magiern hast du denn gehört, die irgendwo als Respektspersonen ansässig werden? Vielleicht als Bürgermeister oder Dorfschulze oder so oder als Vorstand eines Handelshauses?“ Sie hob die Schultern, sah sich mit den Händen eine Verlegenheitsgeste machen.

Munai schwieg. Sie schwieg lange. Schließlich sagte sie, „Vielleicht nicht. Aber wenn ich von hier fliehe oder aufbegehre oder was … dann sind meine Eltern in Gefahr.“ Sie verstummte, ließ die Schultern hängen. „Und das kann ich nicht“, sagte sie schließlich.

Amara sah, dass ihre mandelförmigen Augen feucht glänzten.

Sie dachte schon, Munai würde gar nichts mehr sagen und überlegte sich, leise aufzustehen und unauffällig zu verschwinden. Doch da fing Munai plötzlich leise, wie zu sich selbst, an zu sprechen.

„Kennst du das?“, fragte sie. „Kennst du den Moment, wo du begreifst, dass etwas vorbei ist? Wo du dich nicht mehr in den Arm deines Vaters oder deiner Mutter werfen kannst und das Gefühl hast, alles ist gut? Wo dieses Große, Umfassende auf einmal verflogen ist. Du siehst sie an und denkst über sie nach. Du stellst dir Fragen. Und du bist traurig, weil du etwas verloren hast.“

Falsche Person, die sie da ansprach. Ganz falsch. Sie merkte, dass sie das, worüber Munai da sprach, so nie gekannt hatte. Weil ihre Eltern nicht ihre Eltern gewesen waren und sich auch nicht so benommen hatten. Der eine, mit dem sie in ihrer Kindheit etwas verbunden hatte, der das Feuer und etwas von ihr verstanden hatte, war tot. Sie hatte gedacht, sie könnte sich auf einen anderen verlassen, der in ihr Dorf gekommen war und ihr die Hoffnung gebracht hatte, da herauszukommen. Sie hatte sich Dinge vorgestellt. Aber da hatte sie sich wohl geirrt.

Munai musste das wissen, doch Amara sah davon ab, das richtigzustellen.

Sie sah nur ihre Freundin an und wusste, dass die niemals mit ihr gehen würde und dass niemals auch nur die Chance bestanden hatte. Und dass es falsch war, das von ihr zu erwarten.

Sie legte den Arm um Munais rund gebogene Schultern und Munai zuckte nur kurz unter ihrer Berührung und es dauerte eine ganze Zeit, doch dann lehnte sie sich gegen sie. „Ich …“, begann Amara, verstummte aber. Ich wünsche dir alles Gute und ich bete zu allen Mächten, die es gibt für dich. Ich bete, dass dein Weg dich sicher irgendwohin führt, wo etwas wahr wird, was du dir wünschst. Dass du hier rauskommst. Dass du lebst, dass du die Ketten hinter dir lässt. Aber das ist dein Weg. Nicht meiner. Und ich wünsche dir darauf alles Gute!

Meine Freundin!

Sie schüttelte sie sacht, drückte sie ein wenig fester.

Lange Zeit saßen sie da und Munai legte ebenfalls den Arm um ihre Schulter. Der Himmel über ihnen im Ausschnitt des Turmfensters färbte sich rosa.
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„Ich gehe jetzt.“ Mit diesen Worten ließ Munai sie im Turmversteck zurück. „Mach das, was du machen musst. Komm zurück, wann immer du willst. Ob ich da bin oder nicht.“

Sie zögerte kurz.

„Wenn du etwas zum Schreiben brauchst, dann findest du dort hinten Federn, Papier und Tinte.“

Dann drehte sie sich um, duckte sich durch den engen Eingang und verschwand.

Munai ließ sie zurück und Amara würde Munai zurücklassen.
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Die Taube gurrte nicht mehr in der Kiste. Eine Kerze beleuchtete das Turmversteck.

Sie hatte einen Bogen Papier vor sich ausgebreitet, das Tintenfass bereit und eine Feder in der Hand und starrte schon seit geraumer Zeit die Kiste mit der Taube an.

Und das Flattern über ihrem Herzen regte sich erneut.

Sie hatte eine Taube Navanders. Sie hatte damit einen Boten. Sie konnte sich mit der Kutte in Verbindung setzen.

Was sollte sie ihr schreiben?

Die Kutte, was konnte die tun?

Die Möglichkeiten verwirrten sie und hielten sie davon ab, die Feder in die Tinte zu tunken.

Navander hatte darauf gesetzt, dass sie aus der Nebelfeste flohen, ihnen dabei die Kutte entgegenkam und ihre Verfolger aufhielt. Doch jetzt, nach dem, was Slagni geplant und in die Wege geleitet hatte, ergaben sich ganz andere Möglichkeiten.

Die Nebelfeste würde verlassen sein, da alle ins Feld auszogen, in den Kampf gegen den Feind, um die Vereinigung von Einauges Rebellen mit den Aufrührern aus dem Südwesten zu verhindern. Nur noch ein kleiner Rest der Besatzung würde zurückbleiben. Die Festung der Feinde der Kutte – dort, wo Magier ausgebildet wurden, die gegen sie in den Krieg geschickt werden sollten – war praktisch leer und ungeschützt.

Magier wurden auf der Nebelfeste ausgebildet, die hier eingeschlossen waren. Deren Gefängnis die Nebelfeste darstellte, deren Ketten aber raffinierter und arglistiger waren. Deren Familien schlimme Konsequenzen fürchten mussten, wenn sie sich auflehnten oder flohen.

Was war aber, wenn eine äußere Macht einen Angriff auf dieses Gefängnis unternahm und es zerbrach? Die Schüler konnte doch dann unmöglich eine Schuld treffen.

Und während sie so dachte, flatterte es umso heftiger unter ihrem Herzen. Der Mühlstein der Schuldgefühle, ihre Mitschüler ihrem Schicksal überlassen zu müssen, er knackte plötzlich, ganz leise. Vielleicht weil sich irgendwo in seiner massiven, schweren Masse ein Riss gebildet hatte, dort etwas gesprungen war.

Der Gedanke an Munai, an Fienna, an alle, die sie zurücklassen musste, ließ ihr Herz noch schneller schlagen. Vielleicht ein Ausweg für sie. Und sie alle traf dabei keine Schuld. Weder sie noch irgendjemand, der mit ihnen in Verbindung stand, konnte dafür zur Rechenschaft gezogen werden.

Sie wusste, sie sollte bis zum Morgen warten, sollte vielleicht mit Slagni darüber reden, ob man die Taube nutzte und welche Botschaft man schrieb. Aber der Morgen kam erst nach der Nacht und in der Nacht starb so manches. Nein, sie musste es jetzt tun, sie musste jetzt die Chance nutzen.

Sie musste jetzt eine Botschaft an die Kutte schreiben.

Im Licht der Kerze tauchte sie die Feder in die Tinte. Sie schrieb ganz klein, denn alles musste ja auf ein Blatt passen, das man an den Fuß der Taube band, wenn man sie losließ. Während sie schrieb, dachte sie an den armen Navander. Vielleicht würde sie hier sein Vermächtnis erfüllen.

Sie schrieb, was geschehen würde: dass die Mannschaft der Nebelfeste beinah vollständig ausziehen und nur noch eine kleine Restbesatzung zurückbleiben würde. Dass die Festung voller ausgebildeter Magier des Einen Weges war.

Sie schrieb, dass Navander zwar enttarnt worden und gestorben sei, dass sie, diejenige, die er herausbringen wollte, jedoch noch lebte und sich jetzt mit diesem Schreiben an sie wendete.

Für den Fall, dass Navander während seiner Zeit als Spion das nicht alles ausführlich erwähnt hatte, beschrieb sie auch die Verteidigungsmaßnahmen, die Sicherungen und die Art der Befestigung.

Dass die Feste von der Seeseite aus praktisch uneinnehmbar war und dass ein Wächtergeist sie schützte. Dass jedoch wenige Leute über den Mühlenstieg eindringen könnten – mehrere Trupps spezialisierter Krieger hintereinander, so, wie Navander ihr die Vorgehensweise der Kutte beschrieben hatte –, dass diese Seite jedoch vom Ruadauch-Wolf bewacht würde. Sie erwähnte auch als Warnung die Feuergeschütze, die auch zur Gebirgsseite hin ausgerichtet waren, und das Munitionsmagazin, dessen Wachen man ausschalten müsste, damit die nicht in einer Selbstmordaktion die ganze Feste in die Luft sprengten.

Doch während sie all das schrieb, all diese Sicherheitsmaßnahmen erläuterte, überkamen sie Zweifel, ob selbst die Kutte dazu imstande war, in diese Festung einzudringen und sie einzunehmen.

Doch waren dies nicht ihre einzigen Zweifel.

Würde die Taube überhaupt zur Kutte zurückfliegen und wann? Rechtzeitig? Würde man dieser Botschaft glauben oder sie für eine Falle halten? Würde man ihrem Wort vertrauen? Und würde die Kutte entscheiden, dass die Eroberung der Nebelfeste das war, was sie tun wollten?

Denn niemand kannte schließlich die Ziele und Denkweisen der Kutte.

Sie drängte ihre Zweifel beiseite. Denn genau dies war ihre einzige Chance. Das, was den Mühlstein sprengen und zerbröckeln lassen konnte.

Am Ende faltete sie das Blatt ganz eng zusammen, rollte das ein, was übrig blieb, fand in Munais Sachen eine Kordel – sie nahm dazu ehrfurchtsvoll und leicht schuldbewusst eines der Bänder, die einige der Briefe hielt –, mit der sie die Rolle zusammen- und an den Ring am Fuß der Taube band.

Dann, mit der Taube in beiden Händen, ging sie hinüber zum Turmfenster und streckte ihre Arme hindurch – schließlich wollte sie nicht, dass der Vogel panisch im Turmgestühl herumflatterte und nicht nach draußen fand. Immerhin hatte sie kaum Ahnung von Tauben.

Dann öffnete sie beide Hände und entließ die Taube in die Nacht. Sie hörte ihr Flügelflattern, ahnte sie entschwinden, sah sie aber nicht.

Für Munai, dachte sie. Für Fienna. Für all die anderen.

Sie fühlte sich gut, endlich einmal wieder nach langer Zeit.
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„Du hast was getan?“

Slagni starrte sie entgeistert an. Entsetzte Fassungslosigkeit hielt ihr Gesicht in ihrem Bann.

Arken musste auch noch Zeuge von alldem werden, denn sie hatte ihm vorher noch nichts davon erzählen können – oder hatte die Gelegenheiten dazu einfach nicht genutzt. Wie ein inneres Licht hatte das, was sie getan hatte, sie den ganzen Unterrichtstag über erfüllt. Es hatte zwar geflackert und gespuckt wie eine Kerze im Sturm, wenn Zweifel sich einstellten und Zwiespalt die Krallen in sie schlug, doch es war stetig da gewesen. Denn sie war sich sicher, unter den Umständen das Beste getan zu haben. Sie glaubte, eine geniale Lösung, das beste Schlupfloch für ihr Dilemma gefunden zu haben.

Bis Slagni dann bei ihrer Eröffnung derart die Beherrschung verlor.

„Ja, bist du denn vollkommen übergeschnappt?“

Ein kühler Wind blies ihr hier oben bei Slagnis Klause ins Gesicht, doch sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Von unten in der Garnison schallten die Geräusche der Mobilmachung zu ihnen herauf, das ganze Scheppern und Brüllen, das damit einherging, wenn sich Soldaten im großen Stil bereit zum Aufbruch machten.

Slagni hielt es nicht länger auf der Mauer. „Wie kommst du dazu, so etwas zu tun, ohne das vorher mit mir abzusprechen?“

Sie fasste sich, raffte sich zu einer Erwiderung auf. „Na, du wolltest doch auch die Kutte in unsere Flucht mit reinziehen und hättest beinah alles abgeblasen, als du gehört hast, dass Navander tot ist und wir uns über ihn nicht mehr mit der Kutte verständigen und sie als Verbündete gewinnen können.“

„Ja, aber ich wollte mich mit der Kutte verständigen. Ich wollte mich mit ihr abstimmen und einen gezielten, vernünftigen Plan entwickeln. Keinen unberechenbaren Schuss ins Blaue hinein. Der uns dann selbst in den Arsch treffen kann.“

Aufgebracht stapfte Slagni hin und her, während Dudjim unermüdlich und stoisch mit den Augen ihrem Weg folgte und Arken noch immer zu Amara rüberstarrte, als hätte sie gerade in einem Fass junge Kätzchen ertränkt. Super, du kleiner Klugscheißer-Rebell, aber ich tu wenigstens was!

Slagni gab schließlich ihr Hin-und-Hermarschieren auf und blieb vor ihr stehen. „Und weißt du jetzt, was die Kutte tun wird? Wie wir uns deswegen verhalten sollen?“

Bloß nicht von dieser Waldläuferin aus der Ruhe bringen lassen! „Ich denke, sie werden sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, einen so wichtigen Stützpunkt ihres Feindes einzunehmen. Vor allem, wenn sich eine solche Chance ergibt, die so schnell nicht wiederkommt. Sie wollten ursprünglich mich in die Hände kriegen, weil die Gegenseite selbst keine eigenen Magier hat, und hier sind gleich drei Klassen von unterschiedlich herangebildeten Magiern, die sie sich schnappen können. Einige fast Meister und viele so jung, dass man sie lenken und beeinflussen kann, auf ihre Seite zu wechseln, damit sie –“

„Ja. Aber wann?“, unterbrach Slagni sie und brachte sie damit aus ihrer Spur. Slagni schnaufte wie ein Drache, drehte sich dann um, als wollte sie davonlaufen, schien sich aber doch noch zu besinnen und wandte sich erneut Amara zu. „Ja, genauso würd ich’s machen. Ich weiß, dass du dir das Gleiche gedacht hast. Den Wirbel des Angriffs nutzen, damit keiner uns verfolgen kann. Am besten unmittelbar vorher, bevor die Kutte zuschlägt. Bloß nicht auf die warten, dass die euch mit allen anderen befreien. Denn dann hat man einen despotischen Herrn gegen den nächsten eingetauscht und man weiß nicht, was die von der Kutte mit einem vorhaben. Aber …“

Slagnis knochiger Finger zitterte erregt in der Luft, als hätte sie ihn nicht ausreichend in der Gewalt, um ihn zu senken und damit auf sie, die Missetäterin, zu deuten.

„Wann!“ – Slagni schrie das Wort fast – „müssen wir los, damit wir fliehen können, ihnen aber nicht in die Hände fallen. Damit wir hier nicht mitten in einem Angriff oder in sogar einer Belagerung festsitzen und wir nur drauf warten können, dass uns die Kutte in ihre liebenden Arme schließt.

Und das, liebes Mädchen …“ – wieder zitterte und schwankte der Finger gefährlich – „… ist genau das, was ich unter allen Umständen vermeiden will. Ich will auf gar keinen Fall in die Fänge der Kutte geraten und ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Nein, ganz bestimmt nicht, meine teure Jungfer!“

Wieder nahm Slagni ihre Wanderung auf. Slagni musste über einen untrüglichen Instinkt verfügen, denn gerade, als Amara etwas erwidern wollte, richtete die Waldläuferin blind ihren Finger auf sie und blaffte, „Du sagst jetzt besser gar nichts!“

Als Slagni endlich ihr Umherwandern einstellte, wandte sie sich schroff Amara zu. „So“, sagte sie, „nachdem du also heute Nacht vollendete Tatsachen geschaffen hast, gibt es für uns keine Möglichkeit mehr, die Flucht herauszuzögern. Weil wir nicht wissen, wann die Kutte etwas tut. Wann ein Angriff bevorsteht. Wisst ihr was?“

Slagni drehte sich in einem Bogen, sah Amara, dann Arken an, der ein Stück entfernt auf einer Schartenbacke saß. „Ihr fangt besser an zu beten, dass euer verbrannter Freund schnell wieder auf die Beine kommt. Drei Tage, sage ich. Länger kann ich es nicht hinauszögern. Ab da müssen wir mit einem Angriff der Kutte rechnen. Und sieh sie dir genau an, mein junger Freund!“ Er wandte sich Arken zu und zeigte dabei auf Amara. „Denn sie ist es, deren unüberlegtem Handeln du das zuzuschreiben hast!“

Die Waldläuferin senkte den Kopf, ließ die Schulter hängen. Als sie diese wieder hob, sah sie Amara und Arken mit einem Blick an, der dürres Holz entzündet hätte.

„Drei Tage“, sagte sie. „Morgen ziehen wir aus der Nebelfeste ab. Am vierten seid ihr abmarschbereit. Wer nicht auf den Beinen und bereit für die Wildnis ist, den nehm ich nicht mit.

Komm, Dudjim!“

Mit diesen Worten drehte sie sich um und schritt auf ihre Klause zu. Dudjim warf Blicke zwischen ihnen hin und her, zuckte dann die Schultern, stand auf und folgte ihr.

Slagni aber hielt plötzlich inne, dass Dudjim beinah in sie hineingelaufen wäre. „Und noch was.“ Sie wandte sich zu ihnen um. „Ihr macht in der Zwischenzeit keinen Unsinn, der jemanden auf euch aufmerksam machen könnte. Also nichts mit Waffenbesorgen oder so was in der Art. Alle Waffen, die ihr draußen brauchen werdet, die besorge ich und die werden für euch bereitliegen, wenn ich zurückkomme. Verstanden?“ Als keine Antwort kam, wiederholte die Waldläuferin etwas schroffer, „Verstanden?“

Amara und Arken nickten und Slagni drehte sich nach einem weiteren Seufzer endlich um und verschwand mit Dudjim in ihrer Klause.

Amara und Arken sahen einander an. Bei Slagni war offenbar vollkommen in Vergessenheit geraten, dass sie dieses Treffen hier überhaupt gewollt hatte, um sich bei Arken ein Bild darüber zu machen, wen sie neben Amara überhaupt auf ihre Flucht mitnahm.

Arken saß da auf seiner Zinnenbacke, der Wind blies ihm von hinten so in die Haare, dass ihm seine ohnehin zerzausten Strähnen ins Gesicht fielen und seine Miene nicht eindeutig zu lesen war. Von unten schallte weiterhin Getöse hoch.

Bevor Arken etwas sagen konnte, ergriff sie lieber selbst das Wort. Am besten etwas sagen, was die Lage entspannte.

„Du hältst jetzt besser den Mund“, kam es über ihre Lippen, „sonst sorge ich dafür, dass nicht nur bei Nundrak fraglich ist, ob er marschbereit ist, sondern bei dir aber auch kein Furz von einem Zweifel besteht, dass du ganz bestimmt kein Bein mehr vor das andere setzen kannst.“

So war das eben: Wenn sie den Mund einmal aufmachte, war sie nie sicher, was dann letztendlich herauskam. Aber wenigstens hatte es seinen Zweck erfüllt: Der Disput, der sich da zusammengebraut hatte, blieb aus; dem Kerl blieb das, was immer er auch hatte sagen wollen, im Halse stecken.
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Noch vor dem Abendläuten wurden sie alle von einem heute besonders barschen Granzgod, der alle Schlafsäle und Aufenthaltsräume abklapperte, in die Basilika zusammengerufen.

Die gesamte Lehrerschaft war vorne versammelt, doch Vertreter des Militärs fehlten diesmal; die hatten bestimmt genug mit den Vorbereitungen des Aufbruchs zu tun.

„Zunächst“, begann Malamnor, indem er vor die Zuhörerschaft trat, „will ich euch eine Erklärung für die Aufregung unten in der Garnison geben. Sie betreffen euch unmittelbar, beziehungsweise wie der Unterricht in der nächsten Zeit ablaufen wird.“

Er macht eine lange Pause, in der er mehrmals durchatmete. Amara in ihrer Sitzreihe neben Fienna, Munai und Riadne vollzog jeden Atemzug davon mit.

„Morgen“, fuhr Malamnor schließlich fort, „wird das Heer des Einen Weges aus der Garnison der Nebelfeste aufbrechen, um sich mit weiteren Heerteilen zusammenzuschließen. Wir ziehen ins Feld, um dem infamen Feind einen empfindlichen Schlag zu versetzen, von dem er sich hoffentlich so bald nicht wieder erholen wird.“

Beschwingtes, jubelndes Raunen setzte in den Schülerreihen ein. Denn es war immer etwas Gutes, wenn sich Gelegenheit ergab, den verhassten alten Unterdrückerherren des Idirischen Reiches eine Schlappe zu versetzen und so den Krieg hoffentlich bald endgültig zu beenden.

Malamnor wartete, bis sich das Gemurmel etwas gelegt hatte. „Das hat insofern seine Auswirkungen auf euch, dass es immer besser ist, wenn kundige, auch im Kampf erfahrene Magier einen derartigen Feldzug begleiten.“ Er strich sich kurz nachdenklich über seinen schwarzen Bart. „Insofern – was die Erfahrung betrifft – bedeutet unsere Entscheidung einen Kompromiss.“

Er wandte sich zur hinter ihm versammelten Lehrerschaft, nickte Iridial zu, der die Geste erwiderte. „Ich habe lange mit meinem derzeitigen Kollegen Ilvir Iridial beraten, wer von uns ausgebildeten Magiern diesen Feldzug begleiten soll und unsere Wahl ist auf Magister Kovinder und mich selbst gefallen.“

Erneut hob das Raunen im Saal an.

„Wir haben entschieden, dass wir genau die Richtigen sind. Einerseits militärisch gesehen, andererseits aber auch in Hinblick darauf, dass wir als Tutoren eine Gelegenheit begleiten, die sowohl als höherrangige Fortführung des Unterrichts als auch als eine Art praktischer Begleitung, gewissermaßen als ein adelndes Praktikum gesehen werden kann.“

Zusammen mit jetzt leiserem, erdrücktem Raunen hielt Amara den Atem an. Nein, nicht jetzt! Mach uns jetzt bloß keinen Strich durch die Rechnung.

Gewichtig atmete Malamnor aus. Amara wurde sich bewusst, was für eine imposante Erscheinung dieser große, breitschultrige und kräftig gebaute Mann in seiner langen, schwarzen Robe, mit seinem kohlschwarzen Bart und dem würdevoll erscheinenden kahlen Haupt darstellte. Ja, der konnte einem schon gehörig Respekt und Angst einjagen!

„Einige von euch“, begann er dann in getragenem Ton, indem er den Blick über das Auditorium, die versammelte Meister-, Adepten- und die nun nicht mehr ganz so heruntergekommen wirkende Novizenriege gleiten ließ, „werden uns auf diesem Feldzug begleiten.“ Oh nein, sie hatte es befürchtet! „Und zwar sehen wir es als einen krönenden Abschluss“ – ein Stich der Erleichterung durchfuhr sie, obwohl sie noch immer die Luft anhielt – „wenn die Meisterriege die Reife ihrer Kräfte und die Befähigung, den Titel Meistermagier wahrhaftig zu führen, unter Beweis stellt, indem sie sich selbst im Feuer des Krieges härtet.“

Amara entließ die Luft aus ihren Lungen. Puh, das war noch einmal gut gegangen. Einen Moment hatte sie gefürchtet, dass sie selbst, nachdem sie sich derart bei der Semesterprüfung bewiesen hatte, ins Feld hinausgeschickt würde. Das hätte alle ihre Pläne durchkreuzt.

Die Reaktion unter der angesprochenen Meisterriege war gemischt. Einige jubelten lauthals vor Begeisterung, andere sahen sich an und wussten offenbar nicht, was sie davon halten sollten. Doch die Reaktionen beschränkten sich nicht nur auf die Angehörigen dieser Riege. Sie bemerkte, wie Munai und Fienna sich vielsagende, düstere Blicke zuwarfen.

„Sie werden ihre Magie erproben, indem sie Feuer und Blitze auf die Feinde unseres Reiches loslassen und Schrecken in ihre Herzen pflanzen“, fuhr Malamnor fort. „Ihre Fähigkeiten werden wahrhaftig im Feuer der Praxis gehärtet und sie werden daraus hervorgehen als wahrhaftige Kriegerfürsten des Magiertums und Helden ihres Vaterlandes, des Heiligen Ostnaugarischen Reiches, das ihnen mit Freuden dafür einen ganz besonderen und geadelten Ritterschlag zum Magier des Einen Weges erteilen wird.“

Der Tumult ging so lange, bis Kovinder vortrat und dreimal heftig um Ruhe bat, während er Malamnor, der solches Fehlen von Maß und Beherrschung so einfach duldete, einen scheelen Seitenblick zuwarf.

Malamnor bedankte sich mit duldsamem Seitenblick bei ihm und wandte sich dann wieder an seine Zuhörer. „Die restlichen werden sich sicher fragen, wie in dieser Zeit der Unterricht für sie weitergeht. Nun“ – selbst unter dem Bart war zu erkennen, wie er kurz lächelnd die Lippen schürzte – „das ist ganz einfach. Iridial und ich haben uns ohnehin schon zeitweise den PMG-Unterricht geteilt; er wird in der Zeit meiner Abwesenheit ganz für mich übernehmen. Was Magister Kovinders Fach betrifft, so wird mein werter Kollege Rottval Eichenspalter für ihn übernehmen, da sich ja das Imaginieren und die Theorie der Geisterräume und ihrer Erscheinungen nicht so fernstehen.“

„Ich habe eine Frage!“ Verwundert erkannte Amara, als sie hinschaute, den Sprecher als Tur. Der auf sie irgendwie so wirkte, als müsste er ein leises Grinsen unterdrücken. Malamnor erteilte ihm mit einer Geste das Wort.

„Warum geht eigentlich nicht Rottval Eichenspalter, als valgarischer Krieger und Kampfmagier, mit auf diesen Feldzug? Er wäre doch eigentlich …“ Tur schnaufte auf – für Amara sah es so aus, als würde Gelion ihm in die Rippen stoßen. „… der geeignetste Kandidat, um die Meisterriege in den Kampf zu führen.“

Dämlicher Tur! Sie hörte Riadne zwei Sitze von ihr aufschnaufen. Was war Tur denn in den Kopf gestiegen, dass er hier so offensichtliche Anspielungen auf Rottvals wunden Punkt machte? Seine wohlgehütete, aber trotzdem über Flüsterbotschaft bekannte Schwäche, was das Ausüben der Magie betraf. Oh, da kam aber auf jemanden ein ganz gehöriges Schleifen und Kujonieren beim Unterricht in Waffenkunst zu. Da würde aber jemand Blut und Wasser schwitzen. Und hatte es sich auch noch selbst zuzuschreiben.

Sie sah, dass Rottval unten auf der Bühne seine Augen nur noch enger kniff und sein rotbärtiges Kinn noch ein wenig weiter hob.

„Rottval“, hob Malamnor scheinbar kein bisschen irritiert durch die Bemerkung an, „wäre sicher eine wertvolle Ergänzung im Kampf gegen unsere Feinde, doch wir haben entschieden, dass wir ihn entbehren können und es wichtiger ist, dass er hierbleibt, damit die reibungslose Fortführung des Unterrichts gewahrt bleibt.“

Er und Rottval nickten einander zu; die beiden verstanden sich. Oh, Tur, auf dich kommt was zu. Welche Geltungssucht hat dich denn zu so was getrieben? Hast du die Bestätigung dieser feinen Clique derart nötig?

„Wo wir schon dabei sind“, durchbrach Malamnor mit gehobener, harter Stimme den Tumult, der sich sofort bei der darauf eintretenden Pause erheben wollte. „Es wird eine weitere Veränderung der Unterrichtsführung auf euch zukommen.“ Bloß keinen Mist, dachte Amara, bloß keine üblen Veränderungen in den nächsten Tagen! „Unsere sehr geschätzte Kollegin Bhuruk-Maj wird nämlich zum Ende des Semesters ausscheiden. Sie verlässt das Magierkolleg des Einen Weges auf eigenen Wunsch.“

Wieder nickte sich Malamnor mit der Angesprochenen zu, doch bildete sie es sich ein oder lag in Bhuruk-Majs Miene dabei tatsächlich ein leichter Vorbehalt?

„Endlich hat sie’s kapiert und nimmt von sich aus den Hut“, kam es aus der Reihe vor ihr. Sofort versetzte Riadne der Sprecherin – Roisne – einen ausholenden Klaps auf den Kopf.

„Au!“, quittierte die das empört.

„So, das war es“, meinte Malamnor vorne. „Jetzt habe ich aber genug Unruhe verbreitet und entlasse euch alle in eine Nacht, an deren Ende der Unterricht für euch entfällt und ihr euch alle ein wenig mit den Veränderungen auseinandersetzen könnt – große sind es für euch ja nun nicht. Meister Iridial steht euch sicher bei allen Fragen hilfreich zur Verfügung. Überhaupt wird er ab morgen Stellvertreterdienste für mich übernehmen, sobald ich unterwegs bin. Ihr könnt euch vertrauensvoll an ihn wenden und ich bin sicher, er wird alle Angelegenheiten so gut regeln, als wäre ich selbst hier. Wahrscheinlich will mich nach diesem Feldzug sogar niemand hier mehr wiederhaben.“

Er grinste und Iridial reagierte lediglich seinerseits mit einem Lächeln und einem tadelnden Kopfschütteln.
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Malamnor hatte es sich ausgebeten, dem ausziehenden Heer einen Abschied zu bereiten – er hatte es rundweg verboten! Wahrscheinlich war es ihm wichtig, militärische Vorgänge geheim zu halten und wollte außerdem, dass sie nicht Zeuge von irgendwelchen unliebsamen Reaktionen unter den rekrutierten Angehörigen der Meisterriege wurden.

Es gab ohnehin schon genug Unruhe durch die Meisterschüler, die in aller Eile ihre Sachen fürs Feld packen mussten, sich in der Rüstkammer versorgten und dann durch die Flure der Nebelfeste trabten, einige davon unter lautem Absingen kriegerischer Inaimshymnen des Einen Weges, die anderen eher ruhiger und in sich gekehrter.

Natürlich stand alles an den Fenstern und gaffte hinunter auf den Garnisonshof. Soldaten traten da in klirrenden Karrees an, selbst die Befehlsrufe und die Antworten klangen schon im Voraus aufs Feld staubig. Dann quetschten sich diese Heermassen durch das Innentor und in den Torhof dahinter. Malamnor sah sie an der Seite eines Offiziers zwischen zwei Kolonnen, wie die beiden sich angeregt miteinander austauschten. Die Meisterriege reihte sich ebenfalls ein – nicht feuerrot gekleidet, sondern im Grau, wie es für die Wildnis bestimmt war. Man wollte seine Magier ja nicht auch noch absichtlich zur Zielscheibe von Scharfschützen mit Armbrust und Flachbogen machen.

„Es geht also tatsächlich los“, hörte sie eine sehr leise flüsternde Stimme hinter sich. Sie brauchte sich nicht vollständig umzudrehen, um Arken als den Sprecher zu erkennen. Jetzt, da er dicht hinter ihr stand, fiel ihr auf, wie groß der Junge eigentlich war. Sie hielt sich selbst für groß, sie war schlank und hochgeschossen, und vergaß deshalb oft, dass die meisten ihrer Mitschüler sie an Jahren übertrafen. Arken Muskoviar war nicht größer, sondern auch älter als sie – wie die meisten. Wie viel älter genau, darum hatte sie sich nie groß gekümmert. „Ja“, murmelte sie nur leise.

„Für uns auch bald.“

„Psssst“, machte sie sacht, obwohl sie sich sicher war, dass bei dem ganzen Aufstand keiner ihrer Schüler, die sich um sie drängte, auf das, was sie sagten, achtgab.

Alles war aufgeregt und auch sie spürte die Aufregung sehr heftig. Wenn auch aus einem anderen Grund. Offensichtlich genau wie bei Arken.

Sie hatte Slagni zwar gesehen, aber nicht mehr mit ihr reden können, da diese zusammen mit Malamnor und einem ungewohnt kriegerisch gekleideten Kovinder zielstrebig durch die Gänge schnürte, offensichtlich in ein konzentriertes Gespräch vertieft. Die Waldläuferin konnte ihr nur kurz mit einem entschlossenen, bestimmten Seitenblick zunicken, als sie fast an ihr vorüber war. Die Sache stieg also. Dudjim lächelte sie sogar an – man erlebte noch Zeichen und Wunder – und sie hatte gefühlt, wie sich dabei ein warmes Gefühl in ihrer Brust ausgebreitet hatte. Schließlich schmeichelte sie sich, ein wenig dafür verantwortlich zu sein.

Kovinder so zu sehen, war ungewohnt, im verstärkten, abgesteppten, beinah bis auf die Knie reichenden Wappenrock mit dem Zeichen des Einen Weges darauf. Ein gestrenger, treuer Ordenskrieger des Einen Weges.

Ja, es ging los. Ihre Frist lief ab. Es wurde höchste Zeit, sich darum zu kümmern, wie es Nundrak erging.

Die Endzeit war angebrochen.
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Die Meisterriege war ausgezogen und musste nicht mehr unterrichtet werden, die jämmerliche Bande, die als neue Novizenriege in der Feste Einzug gehalten hatte, musste nicht mehr auf Vordermann gebracht werden, damit sie etwas Vorzeigbares hermachte. Der Unterricht war ohnehin für den Tag ausgesetzt. Beinah erwarteten sie, Bhuruk-Maj bei Nundrak anzutreffen und richtig zeigte sich auch ihr braunes, knorriges Gesicht im Türspalt, als sie vorsichtig an die Tür des Krankenzimmers klopften.

Die Firimduerga ließ sie bereitwillig hinein. „Heute ohne Zerrung“, bemerkte sie lediglich, als sie Amara an sich vorbei zum Bett des Patienten treten ließ. Der lag gar nicht in seinem Bett, sondern saß daneben mit entblößtem Oberkörper auf einem Schemel.

Arken konnte nicht rechtzeitig unterdrücken, dass er bei Nundraks Anblick scharf die Luft zwischen den Zähnen hindurch einsog.

„Ihr könnt euch gerne dazusetzen, während ich euren Freund versorge und verbinde.“ Sie schob ihnen einen der Schemel hinüber. „Über die Sitzgelegenheit müsst ihr euch streiten. Ich bin ohnehin auch stehend mit meinem Patienten auf Augenhöhe.“

Ritterlich wollte Arken ihr den Schemel zuweisen, doch sie wehrte ihn mit heftigem Kopfschütteln ab. Sich jetzt hinzusetzen und schön stillzuhalten, wäre das Letzte. Und so blieben sie beide stehen.

Und bemühten sich, nicht so betroffen dreinzuschauen, wie Arkens erste Reaktion ausgefallen war.

Nundrak sah wirklich übel aus. Vielleicht lag es auch nur daran, dass sich das alles gegen seine bleiche Kinphaurenhaut noch deutlicher absetzte als bei einem reinblütigen Menschen. Ein roter Streifen zog sich über seine Gesichtshälfte von der Wange abwärts, umgeben von gelbem, eitrigem Gewucher. Nundrak hatte verflixtes Glück gehabt, dass der Brandzauber nicht sein Auge erwischt hatte, dann wäre sein Augenlicht halbseitig weggewesen. Ein Teil seines Haares war verschmort, was bei seinem krausen Schopf – sie strafte sich sofort für den Gedanken – komisch aussah. So als hätte eine Schere bei einer Schafschur nur einen Streifen im dichten Fell hinterlassen. Das wütend rot umrandete Eiterfeld setzte sich über die Schulter und den Oberarm fort. Man konnte förmlich sehen, wie die Flammenspur auf ihn niedergegangen war und welche Schneise sie hinterlassen hatte.

Nundrak lächelte sie tapfer an und biss dabei unter Bhuruk-Majs Behandlung die Zähne zusammen. Dabei bekam er doch das gute Zeug, das sie mit Iridial zusammengebraut hatte.

„Wird wohl nichts mit unserem Ausflug in die Berge“, feixte Nundrak und Amara schrak zusammen. Hatten die Schmerzen ihrem Freund den Verstand geraubt? „Malamnor wird das jetzt niemals erlauben“, setzte Nundrak zu Amaras Erleichterung hinzu und begann, Bhuruk-Maj eine Geschichte über einen von ihnen geplanten Ausflug aufzutischen, den sie als Studientour vom Magnifikus hatten absegnen lassen wollen. „Da hattest du noch nicht deinen Unfall gehabt. Dadurch hat sich natürlich einiges geändert“, wandte Arken sich an Nundrak.

Vielleicht doch nicht das Hirn verbrannt, aber ein gefährliches Spiel. Wahrscheinlich hatte er in seinem Siechtum das andere Spiel nicht mitbekommen, das Bhuruk-Maj mit ihr getrieben hatte, als sie wie auf heißen Kohlen mit Navanders Taube unter der Robe hier gesessen hatte.

„Na, vielleicht wird ja doch noch was draus“, meinte Arken zu Amaras Entsetzen. Sie musste an sich halten, um ihn nicht wie einen Irren anzustarren oder ihn gegen’s Bein zu treten. Jede Wette hätte Bhuruk-Maj das mit ihren scharfen und wachsamen Augen bemerkt.

„Du weißt es gar nicht …“, fing er an und erklärte, dass Malamnor gar nicht mehr da sei, legte dem erstaunten Nundrak die Gründe dafür dar und schloss damit, dass Iridial jetzt der Stellvertreter des Magnifikus sei. „Ich kann mir vorstellen, dass Iridial das zulässt, wenn du dich in den nächsten Tagen einigermaßen machst.“ Er machte komische Sachen mit den Augen und zog Gesichter, während Bhuruk-Maj sich ganz auf die Versorgung der Wunden konzentrierte. „Vielleicht können wir ihn überzeugen, dass es den Heilungsprozess fördern wird, wenn du mal aus der stickigen Feste und vor allem aus diesem engen Zimmer rauskommst. Ich glaube fast, er wird da einsichtiger sein als Malamnor. Was meint Ihr, Bhuruk-Maj?“

Mit strengem Blick sah sie sich zu ihnen um. „Ich meine, dass ich mich nicht so weit aus dem Fenster lehnen würde, um zu beschwören, dass Iridial das, was ihr da plant, wohlwollend sehen würde.“

Der Schreck hielt Amara nur noch weiter im Griff. Was sollte sie von der Art halten, dass Bhuruk-Maj sie dabei derart von unten her ansah? So wie sie letztens mit ihr umgesprungen war … und wo sie gerade ihren Abschied eingereicht hatte – wenn man sie nicht entlassen hatte … Was sollte sie lange und umständlich darum herumtanzen?

„Was würdet Ihr denn von einem solchen Ausflug halten? Damit es Nundrak besser geht?“ Und heraus war es, auf Gedeih oder Verderb, wie immer.

Bhuruk-Maj sah mit ihren gelben Augen tief in die ihren. Die Augenwülste mit den Horndornen zogen sich darüber zusammen.

„Ich würde euch dabei nicht im Wege stehen“, antwortete Bhuruk-Maj schließlich.

Ihr Herz hüpfte. Sie wusste es. Sie hatte es gewusst, dass Bhuruk-Maj sie nicht verraten würde. Sonst hätte sie das längst getan. Die Taube hatte gezeigt, dass sie sich ihren Teil dachte. Wobei sie nicht sicher war, wie weit Bhuruk-Majs Einsicht ging, was sie wirklich planten.

„Es ist gut, dass Ihr hier fortgeht“, sagte sie aus einem Impuls heraus. Ein Schmerz durchfuhr ihr Schienbein. Arken hatte jedenfalls keine Bedenken, sie zu treten.

„Findest du?“, fragte Bhuruk-Maj nach. Sie war sich nicht sicher, ob es belustigt oder grollend klang.

„Ja, ihr gehört nicht hierher. Ihr seid nicht wie die anderen Lehrer.“

„Nicht so kenntnisreich.“

„Nicht so sehr bereit, die Schüler auf den einen Weg einzuschwören, auf dem sie voranzutreiben sind. Zum einen Ziel hin.“

Amara schlug heftig das Herz in der Brust, während sie sich doch jetzt sehr sicher war, das Richtige zu tun.

Bhuruk-Maj schien eine ganze Zeit nachzudenken, dann sagte sie, „Es wundert mich, dass niemand auf meine Fähigkeiten in der Schmiedemagie zurückgegriffen hat, verzauberte Schwerter zu schmieden.“

Oh, tatsächlich! Dass sie solche Kurse auf Anfrage gab, das hatte jemand mal ganz zu Anfang erwähnt. Hätte sie sich doch nur daran erinnert …

„Mein bester Freund draußen war Schmied. Schade. Ich hätte gerne bei Euch die magische Lehre von Feuer und Stahl gelernt. Aber was das Schmieden magischer Waffen betrifft … das machen Eure Kollegen doch schon hinlänglich.“

Diesmal sah Bhuruk-Maj sie noch länger und noch eindringlicher an. Nundrak hinter ihr schien vergessen.

„Du redest gefährliches Zeug, Mädchen“, meinte Bhuruk-Maj schließlich. „Und du führst wahrhaftig eine gefährliche Klinge. So gefährlich, dass ich nicht in ihre Nähe geraten möchte.“ Sie beugte sich vor, dass ihr Firimduerga-Gesicht dem ihren nahe kam. „Du hörst jetzt besser auf zu reden. Ich will nichts mehr vom Klingenschmieden hören. Ich bin nicht mehr lange hier und das aus gutem Grund. Und ich möchte danach in die Hallen meines Klans zurückkehren und das tun, was ich von Anfang an hätte tun sollen.“

Sie lehnte sich zurück. „Haben wir uns verstanden?“ Und Bhuruk-Maj sah sie und danach Arken an.

Amara nickte. Ihr Mund war trocken.

„Und jetzt“, fuhr Bhuruk-Maj sich abwendend fort, „wollen wir uns um euren Freund kümmern, damit er neben den Narben dessen, was geschehen ist, nicht auch noch andere bleibende Schäden davonträgt.“

Arken und Amara sahen sich hinter ihrem Rücken an.
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„Er sieht schlimm aus.“

Sie gingen auf dem Gang schweigend nebeneinander her, keiner machte dem anderen Vorwürfe. Sie schätzte das an Arken.

Er schwieg eine Weile nach seiner Bemerkung.

„Könntest du in seinen Heilungsprozess eingreifen?“, sagte er dann schließlich. Auf ihren Blick hin fügte er hinzu. „Immerhin hast du die Mittel erzeugt, die ihm gegen die Schmerzen helfen und keiner versteht wie du … außer vielleicht Gelion … wie das mit Bhuruk-Majs Pflanzenkunde geht und Pflanzen sind ja eigentlich gar nicht so weit weg von Lebewesen … wie Menschen.“ Er schwieg erneut kurz. „Und du hast das neulich mit der Taube gekonnt.“

Sie sah ihn knapp von der Seite an, das ernste Gesicht, die zerzausten, dunklen Haare, die ihm in die Stirn fielen, und schaute sich dann verstohlen um. „Das ist wahrscheinlich kein Gespräch, das wir hier führen sollten.“
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Wenig später saßen sie in Munais Turmversteck.

Arken sah sich um. „Ist es für dich in Ordnung, dass wir hier …“

„Ich habe mich mit Munai ausgesprochen.“

„Aha“, meinte Arken, während es in ihr wieder heftig kochte, zwischen Verbitterung über die Umstände und heftiger Hoffnung.

„Hast du deswegen das mit der Kutte gemacht?“, fragte Arken sie ein paar Herzschläge später.

„Vielleicht.“ Und damit er nicht noch weiter nachbohren konnte, fügte sie schnell hinzu. „Und nein, ich kann bei Nundrak nicht den Heilungsprozess beschleunigen. Das liegt außerhalb meiner …“ Sie stutzte. Na ja, sie hatte etwas Ähnliches bei Dudjim getan, aber auch nur, weil sie genau gewusst hatte, was an einer bestimmten Stelle im Argen lag. Aber bei Nundrak war es ziemlich vage und allgemein.

„Versteh schon“, sagte Arken. „Wir kennen die Zeichen für so was nicht und nirgendwo wird es uns gelehrt.“

„Ach, die Zeichen“, entfuhr es ihr. „Die Zeichen, die Zeichen, Glyphen, Tabellen, was weiß ich. Die Zeichen sind doch nur Hilfsmittel.“

„Wie meinst du das?“ Arken sah sie verwundert an.

„Ach, komm schon, das weißt du doch auch. Es ist nicht das Zeichen, es ist der daran geknüpfte Gedanke. Oder eher der Gefühls-Gedanken-Knoten, der mit dem Zeichen gemeint ist. Das … das Signum“, kam es aus ihr heraus. Ja, neben dem Wort Signatur schien ihr das der richtige Begriff. „Das, was das Zeichen meint. Das, was du tun musst, wenn du es ansiehst. Das, was du in deinem Geist gestalten musst wie der Töpfer ein Gefäß auf seiner Scheibe.“

„Hm. Wie du das sagst.“

Sie hatte Arken gesehen, wie er gezaubert hatte. Er war so gut, dass sie es für selbstverständlich hielt, dass er das auch, genau wie sie, in ähnliche Begriffe fasste. „Ja, klar. Du formst das Signum, den Gefühls-Gedanken-Knoten und du siehst, was dann passiert.“

Arken sah sie an, als hätte sie Vogelkacke an der Nase. „Wenn ich dich so reden höre“, sagte er, kam ins Stammeln, „… auch schon vorher … obwohl wir nie viel miteinander über Zauberei geredet haben … dann krieg ich den Eindruck …“

„Was willst du mir sagen, Arken?“

„Ich hab den Eindruck, du meinst das mit dem ‚sehen‘ ernst.“

„Wie meinst du das?“

„Du … du siehst das wirklich.“

Sie wich etwas von ihm zurück, um ihn verwundert anzusehen. „Ja, natürlich sehe ich das, was in den Geisterräumen und Untiefen vorgeht, wenn ich die Purpurwolke rufe. Du siehst das doch auch.“

„Ja, ‚sehen‘, das sagen wir alle“, antwortete Arken. „Aber ‚sehen‘ ist eigentlich nur so ein Wort, um das zu beschreiben, wie wir wahrnehmen. Aber du meinst wirklich ‚sehen‘. Wie ‚sehen mit Bildern‘.“

„Ja. Klar.“ Sie hatte nie darüber nachgedacht, weil es so natürlich für sie war. Und weil es für sie so war, als wäre von ihrer früheren unterschwelligen Wahrnehmung nur der Schleier weggezogen worden. Doch jetzt, als sie darüber nachdachte … vielleicht sahen die anderen es so, wie sie es vorher gesehen hatte, nur viel intensiver durch die Purpurwolke. Und all die Zeichen und Glyphen und Kategorien, die sie bei Kovinder lernten, halfen ihnen nur, sich in diesen Wahrnehmungen zu orientieren und sie zu begreifen.

Aber war sie wirklich allein damit? Nein, auf keinen Fall. Es gab andere, die über das hinaus wahrnahmen, was Kovinder sie lehrte.

Sie stutzte, als hätte sie ein Schlag getroffen. Ja, natürlich! Es gab andere.

„Weißt du, was wir ganz vergessen haben“, sagte sie zu Arken, der sie erstaunt über die Wendung ansah. „Wir wollten Fienna zu Nundrak mitnehmen.“

„Ja …“

„Und wir sollten das nicht nur tun, weil sich Nundrak freut, wenn er sie sehen wird. Sie kann mir vielleicht helfen, zu sehen, wie wir Nundraks Heilung beschleunigen können. Sie war nach Gelion und mir die Beste in Bhuruk-Majs Kurs und Iridial hat sie zusammen mit mir zu seinem Sonderunterricht beiseitegenommen. Sie war dabei, wenn ich diese Stoffe und Säfte extrahiert habe.“

„Meinst du …“ Arken wirkte noch argwöhnisch.

„Ja, klar.“ Sie klopfte ihm auf die Schulter und erhob sich. „Und außerdem … was schadet’s. Und welche Wahl haben wir denn. Wenn wir Nundrak mitnehmen wollen, sitzt uns die Zeit im Nacken.“
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Und so saßen sie später am Nachmittag – nachdem sie Bhuruk-Maj aus ihrem Zimmer geklopft hatten, dessen Tür sie schnell hinter sich verschloss – zusammen mit Fienna erneut neben Nundraks Krankenlager.

Die Laken wurden vom Licht der Purpurwolke lavendelfarben eingefärbt, ebenso wie Nundraks bleiche Kinphaurenhaut, wodurch seine Verletzungen nur noch eine schweflig-wütendere Tönung bekamen.

Nundrak war froh über die Gesellschaft – „Denn er ist ja nun die meiste Zeit bei Bewusstsein“, wie Bhuruk-Maj sagte –, außerdem zauberte das Auftauchen Fiennas, als sie hinter ihnen in der Tür erschien, ein beinah verklärtes Lächeln auf sein Gesicht. Vielleicht lag das ja auch an den Drogen.

Zusammen untersuchten Amara und Fienna, was in Nundraks Körper vor sich ging; besonders spekulierten sie darüber, was dort durch die Verbrennungen beeinflusst wurde. Immer wieder tauschten sie dabei Bemerkungen aus, die mühelos und zwanglos zwischen ihnen hin- und hergingen. Als sie einmal aus ihrer Konzentration aufblickte, bemerkte sie sowohl bei Arken als auch Bhuruk-Maj, dass diese verwundert zwischen ihnen hin- und hersahen. Wahrscheinlich bekamen die den Eindruck, sie unterhielten sich in einer ihnen fremden Zwillingssprache untereinander, von der sie ausgeschlossen waren.

Ja, sie fanden was. Aber man musste sehen, was das brachte und zu was es führte.

Zwischendurch schaute Fienna argwöhnisch zu Bhuruk-Maj hinüber. „Ihr lasst uns das doch machen?“

„Mir war gar nicht klar, dass ihr …“ Bhuruk-Maj, die am Fußende stand, ließ den Satz unvollendet.
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Nicht nur Tur kriegte sein Fett weg. Für seine Bemerkung ließ ihn Rottval schwitzen wie noch nie. Wenn Tur sich am nächsten Tag überhaupt noch würde regen können, würde sie das wundern. Ihr war gar nicht klar, welche Übungen man sich für einen Schüler ausdenken konnte, den man schleifen wollte.

Rottval war im Punkt seiner unzureichend ausgebildeten magischen Fähigkeiten offenbar äußerst empfindlich.

Gelion sah sich das alles ein wenig mit einem Gesicht an, in dem sich deutlich ausdrückte, dass Tur sich das selbst eingebrockt hatte. Seine Bande hütete sich, offen Bemerkungen zu machen, aus Angst, dass Rottvals Zorn derart angestachelt war, dass er jeden, der aus der Reihe fiel, mit Strafen belegte, egal gegen wen oder auf wessen Seite derjenige sich schlug.

Gelion ließ es sich jedoch nicht nehmen, zu erläutern, wo denn die Gründe für Rottvals Unzulänglichkeiten liegen könnten. Er tat dies allerdings in sicherer Entfernung vom Anlass seiner Ausführungen in einem frühzeitig vor dem Unterricht aufgeschlossenen Raum. Und er tat das mit einem Stöckchen unter den Arm geklemmt und indem er mit dem Schritt einer klappernden Schere zwischen den Bankreihen auf und ab ging, als wäre ihm ein Brett in den Rücken gebunden. Dazwischen schlug er, zu aller Belustigung, mit dem Stöckchen dort, wo er gerade vorbeiging, hart aufs Pult des entsprechenden Schülers und forderte ihn mit ätzender Häme dazu auf, doch bitte seine Aufmerksamkeit auf seine Ausführungen zu richten.

„Dem Defekt könnte gar eine Hemmung der dem männlichen Stoffwechsel zugerechneten Kategorien der Untiefen fleischlicher Hitze zugrunde liegen“, führte er gerade mit genüsslichem Zungenschnalzen aus, als er plötzlich innehielt, sich umschaute und sich sichtlich Verwunderung darüber bei ihm breitmachte, warum niemand mehr seinem köstlichen Vortrag folgen wollte, der doch so genau den Ton Kovinders traf. Er drehte sich in die Richtung um, in die alle schauten.

Ilvir Iridial stand in der offenen Tür.

Gelion erbleichte, fing sich aber schnell wieder. Er zauberte ein Lächeln auf seine Lippen, wandte sich an Iridial und sagte, „Worauf ich damit hinauswollte, war eine Studie der jeweiligen Temperamentsbeschaffenheiten …“

Das Lächeln gerann ihm beim Anblick von Iridials Miene auf den Lippen.

„So siehst du also deine Lehrpersonen. So behandelst du ihre Autorität. Das ist also die Art, wie du auf all das schaust, was dich hier gelehrt wird, auf all das, was man hier in dich hineindeutet.“

Eine Salzsäule war reger als Gelion bei diesen Worten. Erst nach einer ganzen Weile kam wieder Bewegung in ihn. Sein Kopf drehte sich vage wie der eines gelähmten Vogels und seine Finger tasteten vage in der Luft herum. „Aber ich wollte doch nur …“

Mit schnellen entschiedenen Schritten kam Iridial die Stufen herab auf Gelion zu, blieb vor ihm stehen und sah auf ihn hinunter.

„Vielleicht sind wir das alles falsch angegangen“, sagte Ilvir Iridial und setzte einen Herzschlag später hinterher, „… Kind der Prophezeiung.“ Noch nie hatte sie die Bezeichnung mit so bitterer Häme im Ton ausgesprochen gehört.

Gelion schien unter Iridials Blick in sich zusammenzusinken. Wie oft hatte Amara sich vorher schon solch einen Moment gewünscht?

„Vielleicht“, fuhr Iridial fort und musterte dabei weiter Gelions Gesicht erst von vorn, dann leicht von jeder Seite, als wollte er sich ein absonderliches Insekt anschauen, von dem er sich erst seine Meinung bilden musste, „vielleicht erfüllt sich dieses Schicksal ja auf andere Weise als hier behütet in den Hallen des Kollegs, wo du nichts ernst zu nehmen brauchst, wo du über allem schweben kannst, aber nichts tiefer in deine Seele dringt, um sie umzugestalten. Was soll hier auch groß geschehen? Wie sollten hier Schleier zerreißen, wie sollten hier Risse entstehen, durch die Licht hereindringen kann.“

Es sah für Amara noch immer so aus, als wagte Gelion es kaum zu atmen. Oh, als wie köstlich sie das doch noch bis vor Kurzem empfunden hätte. Bevor ihr Verlangen und ihre Bestrebungen sich auf Neues ausrichteten, nämlich Gelion und all dem zu entfliehen.

Iridial kniff seine Augen zusammen und spannte seinen Kiefer an, wodurch seine Züge etwas Raubtierhaftes erhielten. „Vielleicht ist es ja dein Schicksal, gerade an vorderster Front zu kämpfen. Im Krieg. Vielleicht sollten wir dich dorthin schicken. Vielleicht erfüllt sich ja dort dein Schicksal. Vielleicht musst du erst den Ernst erlernen und dein Schicksal vollzieht sich, wenn du die Schale der Leichtigkeit abgelegt hast, wenn sie dir zerbrochen wurde.

Ja“, schloss er mit einem ernsten Nicken, „vielleicht sind wir das ja alles falsch angegangen.“

Jetzt war auch Gelions Gesicht zu einer Maske erstarrt. Man konnte ihm ansehen, dass er die nächsten Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpresste. „Malamnor wird zurückkommen. Und er wird darüber ganz anderer Meinung sein.“

„Ja“, erwiderte Iridial mit einer gefährlichen, plötzlichen Munterkeit, „er wird zurückkommen. Und er wird das alles genauso sehen wie ich. Oh, du wirst dich wundern, wie viel Einfluss meine Einschätzungen auf das haben können, was hier auf diesem Magierkolleg geschieht. Vielleicht wird es Zeit, dass du deine Meinung über meine Stellung und meinen Einfluss noch einmal revidierst, sonst könntest du vom Verlauf der Ereignisse übel überrollt werden.“

Einen Moment blieb Iridial noch vor Gelion stehen, dann schritt er an ihm vorbei. Die Sache schien damit für ihn erledigt zu sein. Er trat hinter das Pult und begann den Unterricht in praktischer Magie, indem er ihnen eine Verfeinerung erläuterte, die sie durch schlichte Deklination eines Blitze entfesselnden Bannes erreichen konnten.

Aber Amara bemerkte, wie Gelions düstere, nachdenkliche Blicke des Öfteren zu ihr herüberwanderten.
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Nach dem Ende des heutigen Unterrichts saßen Arken, Fienna und sie wieder mit Bhuruk-Maj neben Nundraks Bett. Sie bemerkte, wie nervöse Blicke von Arken aus ständig zwischen ihr, Fienna und Bhuruk-Maj hin- und hergingen. Die Firimduerga war diesmal als stille Beobachterin mit ihnen unter einer gemeinsamen Purpurwolke vereint, während sie die Untiefen musterten, die auf Nundraks körperliche Vorgänge einwirkten. Amara verstand Arkens Unruhe nur zu gut. Morgen war der dritte Tag, an dem das Heer der Nebelfeste unterwegs war und es konnte sein, dass Slagni morgen schon zurückkehrte. Dann entschied sich, ob Nundrak mit ihnen gehen konnte oder in der Nebelfeste zurückbleiben musste. Es war ganz klar, dass Letzteres für Arken einfach nicht infrage kam. Umso höher war der Druck, unter dem er stand – und der unter den sie das setzte. Und letztlich wollte sie selbst Nundrak auf keinen Fall hier zurücklassen müssen.

Sie und Fienna wiederholten genau die Prozedur, die sie an Nundraks Umfeldschichten auch schon am Vortag vorgenommen hatten. Amara fand es geradezu magisch, wie sich schon beim zweiten Mal ein gemeinsames Vorgehen zwischen ihr und Fienna eingespielt hatte, bei dem wechselseitig zum Beispiel die eine durch Signen die Prozesse in Gang setzte, die andere ihnen durch ein Umleiten der Ströme die benötigte Kraft zuführte – ein einziger schlanker, geschmeidiger Vorgang.

Am Ende ließen sie die Purpurwolke sanft zusammensinken. Nundrak war unter ihrem gemeinsamen Tun eingeschlafen und sie sah, wie Fienna ihm sanft das krause Haar aus der verschwitzten Stirn strich und dabei ganz unbefangen war, auch wenn das ihre Finger in eine Nähe zu den Wundstellen brachte, die Amara selbst unheimlich gewesen wären.

Sie beide und Bhuruk-Maj blickten sich an. Die Firimduerga gab ein Schnaufen von sich. Sie merkte, wie sie in stillem Einklang mit den beiden anderen die Schultern sinken ließ. Arken konnte sich vor Neugier und Ungeduld kaum ruhig halten.

„Wir werden sehen müssen“, meinte Bhuruk-Maj schließlich und sah sie an. „Ihr wisst sicher selbst, dass eure Maßnahmen nicht ohne Risiko sind. Sie fordern seine natürlichen Heilungskräfte und damit auch die Substanz seiner Körperkräfte.“

Sie seufzte erneut schwer. „Wir werden sehen müssen, wir werden sehen müssen. Natürlich werde ich ihm zusätzlich Kräuter und Salben geben, um ihn zu unterstützen.“ Sie warf einen langen Blick auf den Patienten. „Aber ich denke, die Nacht wird es entscheiden.“
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Als sie auf dem Flur waren, konnte Arken sich kaum noch halten. Amara hatte den Eindruck, er stand förmlich davor, sie anzuspringen wie ein Wolf auf der Jagd.

„Du kannst ruhig reden“, meinte schließlich Fienna, welche die ganze Zeit stumm an ihrer Seite gegangen war. „Ich bin bestens über das, was ihr vorhabt im Bilde. Obwohl es mir nicht möglich ist, daran teilzunehmen.“

„Was hast du gemacht?“, sprudelte es aus Arken heraus. „Du weißt, dass wir kein Risiko eingehen dürfen, das uns möglicherweise Zeit kosten könnte.“

„Wir haben das gemacht, was am besten für ihn ist“, gab Amara zurück. Sie konnte ihn ja verstehen.

„Wir hatten kaum eine andere Möglichkeit“, flocht Fienna ruhig ein. „Es gab diese Möglichkeit, die wir nutzen konnten und die die Heilung beschleunigt, wenn seine Seele stark ist, oder wir hätten ihn einer langen, allmählichen Heilung überlassen können. Ich denke, das wäre nicht in eurem Sinne“, endete sie, wobei sie Arken und ihr einen sachten Seitenblick zuwarf.

„Seine Seele ist stark“, brummte Arken beinah trotzig vor sich hin.

„Wann käme denn euer … Zeitpunkt?“

Amara und Arken sahen einander an, als diese Frage so direkt und unverhofft von Fienna kam.

„In den Turm“, sagte Amara nur knapp. „Hier könnten die Wände Ohren haben.“
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„Ich denke, entweder morgen oder auch übermorgen“, erwiderte Amara, als sie in Munais Turmversteck Platz genommen hatten, ansatzlos als Antwort auf Fiennas vorherige Frage. „Dann geht es los. Ich glaube, Slagni kann nicht so genau planen und sie wird die beste und erste sich ihr bietende Gelegenheit nutzen.“

„Slagni?“, fragte Fienna, senkte dann den Blick. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich so genau über das unterrichtet sein will, was ihr da vorhabt. Dass ich ahne, dass dieser ganze Aufruhr da unten in der Garnison etwas damit zu tun hat, ist mir schon beinah zu viel.“

Amara tauschte verstohlene Blicke mit Arken, sah dann ihre Freundin eine Weile schweigend an. „Fienna“, sagte sie schließlich, „auch wenn du nichts weiter wissen willst …“ Es bebte in ihrer Brust und sie war sich nicht sicher, wie sie das Gefühl zuordnen sollte. „Aber versprich mir, dass du bei allem, was noch passiert, den Kopf einziehen wirst. Du wirst dich gegen niemanden stellen, hast du mich verstanden? Gegen niemanden.“

Scheu sah Fienna sie an. „Ich bin die“, sagte sie, „die vor aller Gewalttätigkeit zurückschreckt und die nur Heilung sucht. Das alles ist eindeutig kein Spiel mehr. Und die Regeln habe ich schon längst aus den Augen verloren.“

Eine Träne schlängelte sich zwischen Sommersprossen auf ihrer Wange entlang. Amara konnte jetzt nicht mehr anders, als sie in den Arm zu nehmen. Es tat gut, ihre Freundin zu halten. Ihr Haar roch und fühlte sich an, als würde es Bienensummen und all die guten Gerüche des Frühjahrs bergen. Zusammen mit der leicht bitteren Note einer aufgebrochenen Ackerkrume.

„Morgen oder übermorgen“, sagte Fienna. „So bald schon.“
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„Deshalb sollten wir uns einfach jederzeit bereithalten“, sagte Arken, nachdem Fienna sich zurückgezogen und bei Amara ein wehmütiges Gefühl im Herzen zurückgelassen hatte, das sie beinah zu zerreißen drohte. Hart musste sie die Tränen niederkämpfen. Es hätte vor Arken nicht gepasst. Er war der Komplize ihres Ausbruchs. Und es war gerade keine gestohlene Flasche Mareganza-Wein zur Hand.

„Ja“, antwortete sie. „Wir sollten so tun, als würde es morgen geschehen.“ Und wahrscheinlich würde es auch morgen geschehen. „Brauchen wir Vorräte? Nundrak hatte da was in die Gänge geleitet. Ich denke ja, Slagni kennt sich in der Wildnis aus und weiß da zu überleben.“ Das war einer der seltenen Momente, in denen sie noch einmal an das Leben zurückdachte, das sie geführt hatte, als sie ans Dorf Svelte festgekettet gewesen war. Wie oft sie die Wälder aufgesucht hatte und was für ein Kind der Wildnis sie gewesen war. „Und ich bin auch nicht ganz blöd.“ Komisch. Es kam ihr vor, als hätte sie einfach nur ein Gefängnis gegen das andere ausgetauscht. Und dabei meldete sich etwas dunkel in ganz unguter Weise bei ihr. Der Gedanke an die Kutte kam ihr, und was Slagni über sie gesagt hatte, wovor die Waldläuferin sie gewarnt hatte.

„Wir sollten trotzdem noch einmal über das Thema Waffen nachdenken.“

Sie wandte sich schroff Arken zu. „Slagni hat uns dazu etwas Eindeutiges gesagt. Nichts tun, was die trüben Wasser aufstört. Nichts tun, was einen Sturm entfesseln könnte.“

„Jaja“, erwiderte Arken, „wir sollten uns von den Waffen fernhalten. Aber meinst du nicht, dass wir mit unseren Fähigkeiten nicht doch in Rottvals Waffenschuppen einbrechen könnten, ohne dass es jemand bemerkt.“

Wer war hier eigentlich der größere Hitzkopf von ihnen beiden? „Das mit dem Nicht-Bemerken dürfte das Problem sein. Vielleicht kriegen wir das hin, dass es niemand bemerkt, während wir es tun, aber mir fällt wirklich nichts ein, kein verflixter magischer Trick, wie wir es tun können, ohne dass nachher auffällt, dass jemand in den Schuppen eingebrochen ist und was geraubt hat. Kannst du dir nach all den Sachen, die vorher vorgefallen sind, auch nur annähernd vorstellen, was passiert, wenn jemand hier im Magierkolleg Waffen geklaut hat. Während fast die ganze burugverfluchte Besatzung ausgezogen ist?“

Arken starrte nachdenklich, aber immer noch irgendwie störrisch vor sich hin.

„Nein“, setzte sie hinterher, „Slagni hat uns versichert, sie sorgt für Waffen und sie hat mit ihrer Warnung recht. Wir sollten uns, was Waffen betrifft, auf sie verlassen.“ Wahrscheinlich hatte sie gut reden – sie hatte zumindest Schwarzdorn.

„Wenn, dann machen wir’s auf den letzten Dreh“, brummte Arken vor sich hin und sah sie erst im letzten Moment direkt an.

„Nein, wir machen es gar nicht“, sagte sie so bestimmt, wie es nur ging. „Aber wenn du schon ein Wagnis eingehen willst, dann hätte ich was für dich.“

Sie hatte Arkens Aufmerksamkeit.

„Einen Weinkeller zum Einbrechen kann ich dir nicht bieten, aber hast du mal daran gedacht, dass Nundrak“ – wenn er mitkommen kann – „nicht so einfach wie wir durch die Wildnis hüpfen kann? Er ist ziemlich schwer verletzt. Und Bhuruk-Maj hat es schon gesagt … er braucht regelmäßig frische Verbände, damit die Wunde nicht von etwas befallen wird, das sich in ihr einnistet und den ganzen Körper vergiftet. Außerdem hat er Schmerzen und er braucht Mittel dagegen.“

„Kannst du die nicht erzeugen? Ich dachte, du hättest die gemacht.“

Amara musste bitter auflachen. „Du überschätzt mich wohl etwas. Ich weiß nicht mal, was genau das für Wirkstoffe sind und kann mich nicht erinnern, bei welchem Prozess ich die erzeugt haben soll. Und ob es die reinen, unverarbeiteten Substanzen sind. Ganz davon zu schweigen, ob ich das in der Wildnis hinkriegen könnte. Ich will dir den Spaß am Raten verderben – die Antwort lautet: wahrscheinlich nicht. Das heißt, bevor wir überhaupt daran denken können, mit ihm aufzubrechen, müssen wir all das Zeug besorgen.“

„Und zwar heute Nacht. Denn morgen kann Slagni schon wieder auf der Matte stehen.“

„Genau.“

„Und wo finden –“

„Na, in der Krankenstation. Direkt neben Nundraks Krankenzimmer liegt ein Raum, in dem alles, was in der Feste anfällt, verarztet wird. Warst du da noch nie?“

„Ich bin kerngesund“, verneinte Arken. „Ich bin mit einer robusten körperlichen Verfassung gesegnet.“

Das war sie auch. Gut zu wissen für die Wildnis.

„Das heißt, wir müssen diese Nacht …“
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„… und zwar ganz leise“, raunte sie Arken zu, als der sich an die Tür drückte und daran herumfummelte. Sie suchte über die Schulter die Länge des Flurs ab. Zum Glück war in dieser Nacht keine Menschenseele zu sehen.

„Woher hast du eigentlich gelernt, Schlösser zu knacken?“ Sie war voll ehrfürchtiger Bewunderung.

„Meinst du etwa, meine Eltern hätten mich ohne Grund hierhergeschickt, damit man mir die Hammelbeine langzieht?“

„Bist ja doch zu was nütze“, flüsterte sie schmunzelnd und ihre Bewunderung stieg, während sie sich ausmalte, in welchem Milieu er sich in der Wildnis der Städte herumgetrieben haben musste, um solche Kenntnisse zu erwerben – und sich ein dermaßen elterliches Missfallen zuzuziehen.

„Da kann ich ja lange hantieren“, grunzte Arken unwillig. „Die ist gar nicht abgeschlossen.“

„Und das merkst du jetzt, du Meister-Schlossknacker?“

Arken warf ihr einen vernichtenden Blick über die Schulter zu, drückte die Klinke runter und schob die Tür auf.

Sie schlüpften in einen Raum, der im Dunkeln den vagen Eindruck von säuberlich zugestellten Regalen und ein paar aufgereihten Möbelstücken machte.

Arken sah sich um. „Hast du eine Ahnung, wo wir die Sachen, die wir brauchen, finden könnten?“

Ja, diese Ahnung dämmerte gerade auf derartige Weise bei ihr, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten. „Auf dem Tisch vielleicht“, sagte sie.

Arken fuhr herum und blickte in die gleiche Richtung wie sie.

Zwischen zwei aufgereihten Liegen genau in der Mitte des Raumes stand ein quadratischer Tisch, der dafür geeignet und gedacht schien, alles, was man zur Behandlung der Patienten brauchte, dort zu sammeln.

Jetzt gerade war dieser Tisch vollkommen leer geräumt. Bis eben auf die Tasche, die auffallend mittig darauf stand. Es war eine typische Wandertasche, stabil, zweckmäßig, mit einem Riemen, um sie über der Schulter zu tragen.

Amara hastete hin und schaute hinein.

„Ich glaub es nicht. Da ist alles drin, was wir brauchen. Aber auch alles. Säuberlich gepackt.“ Arken spähte ihr über die Schulter. Sie wirbelte herum, starrte in die Finsternis des Raumes und versuchte, sie mit ihren Augen zu durchdringen. Als erwartete sie, dass Bhuruk-Maj mit verschränkten Armen in irgendeiner Ecke über sie wachen würde wie ein präpariertes, verstaubtes Relikt.

Die aufsteigende Panik, die sie im ersten Moment durchschossen hatte, klang allmählich ab, als ihr Verstand die Oberhand gewann.

„Denkst du …“, setzte Arken an.

„Zumindest“, sagte Amara, „brauchen wir uns keine Sorgen darüber zu machen, dass sie uns verraten könnte. Man packt nicht jemandem ein Speckbrot ein und lässt danach den Hofhund auf ihn los.“
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Wie losgelassene Kettenhunde eilten sie am nächsten Tag, kaum dass der Unterricht beendet war, zu Nundraks Krankenzimmer.

Den ganzen Tag hatte Amara wie auf heißen Kohlen gesessen, mit aufgeregt hin- und herzuckendem Bein unter dem Pult, dass es Fienna und auch Munai auffiel. Fienna wusste ja nun Bescheid, doch Munai warf ihr fragende, bedeutungsvolle Blicke zu, dass sie ihr schon mit einem Rucken des Kinns bedeutete, gefälligst nach vorne zu sehen. Sonst verriet die sie noch in letzter Sekunde. Ihre Schenkel zuckten, sie wollte aufspringen und zum Fenster stürzen und nachschauen, ob sich dort unten auf dem Anstieg zur Feste oder auf der Brücke zwei einsame Gestalten mit Wolf zeigten.

Vielleicht war Slagni schon zurückgekehrt, während sie hier im Unterricht bei Rottval saßen und endlos mit ihm eng bedruckte Tabellen voller Zeichen des Hoch-Kenans repetierten und Glyphengruppierungen deklinierten. Vielleicht war sie schon da unten in der Feste und wartete nur auf sie. Und dabei schwirrte ihr die ganze Zeit die Frage, wie die Nacht für Nundrak verlaufen war und wie es ihm heute ging, in ihrem Kopf herum wie eine wild gewordene Hummel.

Also hastete sie, sobald es ging, über die Flure. Die Sorge um ihren Freund wäre jedem verständlich, aber nicht die Notwendigkeit, jeden möglichen Blick aus dem Fenster mitzunehmen. Dennoch hinderte es sie nicht daran, einen wilden Slalom über die Gänge zu veranstalten.

„Ich seh sie nirgendwo da unten. Keine Waldläuferin, kein Dudjim, kein Wolf.“

„Scheint so, als hätten wir, was Nundrak betrifft, noch einen Tag Aufschub bekommen“, raunte Arken.

Fast wären sie in die sich öffnende Tür von Nundraks Krankenzimmer hineingerannt.

Bhuruk-Maj stand ihnen gegenüber. „Ihr könnt euren Freund mitnehmen“, sagte sie. „Die Nacht ist gut für ihn verlaufen. Es scheint, als hätte sich bei dem Wagnis, das du und deine Freundin eingegangen seid, die Waage zur richtigen Seite geneigt.“

Na ja, Nundrak sah ziemlich klapprig aus. So sehr, dass sie erschrak, als sie ihn sah. Mit hängenden Schultern und tapernd wie ein alter Mann kam er vom Bett her auf sie zu.

„He“, grüßte er. „Dieses Zimmer wurde mir allmählich schon langweilig.“

In dem Punkt wartete eine gewaltige Überraschung auf ihn.

Bhuruk-Maj sah sie streng und bedenklich an, auch den Halbkinphauren. „Ihr werdet ihn heute noch einmal behandeln. Ich kann mich darauf verlassen, dass du und Fienna das tut.“ Es war keine Frage an sie. „Nur eine weitere Nacht und wie sich dann seine Gesundheit entwickelt, kann darüber entscheiden, ob er wirklich normale, vorsichtige Bewegung auf sich nehmen sollte.“

Sie verfiel in nachdenkliches Schweigen, sah dann sie und Arken der Reihe nach an. „Ich weiß nicht, ob ich euch guten Gewissens dazu raten kann, mit ihm Abenteuerliches zu unternehmen.“ Mit dem Wissen der letzten Nacht hatten ihre Worte einen neuen bedrohlichen Unterton. Amara sah, wie sie an ihrer bräunlichen Unterlippe nagte, die aussah wie bei einem alten Mann, dessen Hang zu Kautabak außer Kontrolle geraten war. „Ich glaube, ich bin inzwischen meilenweit davon entfernt, euch noch etwas zu raten“, fügte sie nach einer Weile hinzu und ihr Blick senkte sich zu Boden. Was für Amara so gar nicht zu ihrer Lehrerin passen wollte. „Ich habe meine Entscheidungen getroffen“, murmelte sie mit knarzender Stimme vor sich hin, „und für die kann ich eintreten. Mehr als für etwas anderes seit Jahren.“

Offenbar war der Entschluss, die Schule zu verlassen doch von ihr ausgegangen. Und wahrscheinlich hatte sich dieser Kampf schon viel länger dahingezogen, als sie geahnt hatten.

Amara trat zu ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter. Jede Scheu, die sie normalerweise vor so einer Geste gegenüber einer Lehrperson empfunden hätte, war verschwunden. „Danke“, sagte sie. „Für alles.“

Bhuruk-Majs Blick kam zu ihr hoch. „Dankt mir nicht. Dankt keinem Lehrer dieser Schule. Sie haben Gründe, die für sich stehen. Offenbar bin ich für eine derartige Art von Unterricht doch nicht gemacht.“

„Sie sind die beste Lehrerin, die wir hatten.“

„Das ist gelogen“, entgegnete Bhuruk-Maj und gleich einen Moment später, „Das ist nicht schwer.“ Ein Ruck ging durch ihre knotige, gedrungene Gestalt. „Und jetzt geht!“, sagte sie barsch. „Und lasst mich gefälligst mit allem in Ruhe, was ich nicht wissen will.“

Einerseits widerstrebend, andererseits ungeduldig wandte Amara sich von der Firimduerga ab, die allein vor der offenen Tür zurückblieb.

Sie mussten langsam gehen und Arken stützte Nundrak, indem er sich den Arm seiner unverletzten Seite über die Schulter legte. „Oh Mann“, entschlüpfte es ihm.

„Was?“, meinte Nundrak. „Seh ich so schlimm aus?“

„Nein, nein“, erwiderte Arken rasch. „Ich meinte damit, oh Mann, wirst du staunen, was es alles zu erfahren gibt.“

„Wenn du damit meinst, dass die halbe Garnison ausgezogen ist, um irgendwo gegen irgendwelche Rebellen ins Feld zu ziehen, dann muss ich dich enttäuschen; das hat mir schon alles Bhuruk-Maj erzählt.“

„Nicht hier auf dem Flur“, zischte Amara, die sah, dass es Arken auf den Lippen brannte.

„Vielleicht sollten wir Fienna holen“, meinte Arken rasch, offensichtlich erleichtert ein anderes Thema gefunden zu haben. „Ich denke, das wird sie freuen, dich außerhalb des Zimmers …“

Amara merkte, wie Arken plötzlich stehen blieb und der übergehakte Nundrak mit ihm.

„Was ist?“, fragte sie. Arken starrte aus einem Fenster, an dem sie gerade vorbeikamen.

„Slagni ist da“, sagte Arken.

„Slagni?“, meinte Nundrak neugierig.


TEIL III


FLUCHT UND UNTERGANG
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„Ich will ihn sehen“, raunte Slagni barsch, als sie an Amara vorüberstrich, als hätten sie beide nichts miteinander zu schaffen.

„Warte“, zischte Amara genauso schroff und verstohlen hinterher. Und als hätte die knappe Bemerkung für sie überhaupt einer Erklärung bedurft. Wer gemeint war, war ihr klar. Wie das gemeint war, ebenfalls.

Slagni überschlug sich förmlich in erläuternder Hilfsbereitschaft, indem sie dem grauen, gebeugten Begleiter an ihrer Seite im Weggehen zuraunzte. „Dann schwing die Beine, Alter. Nur wer es nach oben schafft in meine Klause, der ist auch bereit für die Wildnis.“

Rasch eilte Amara zu Arken, den sie wiederum mit Nundrak in einem ans Ritterzimmer angrenzenden Raum fand, in den sie sich manchmal zurückzogen. Nundrak, der inzwischen über die Entwicklungen und Pläne im Bilde war, saß mit Arken und Fienna am Fenster, wobei man ihn in einen bequemen Lehnstuhl platziert hatte, den man vom Ritterzimmer herübergeschoben hatte.

„Sie nimmt ihn mit, wenn er es hoch in ihre Klause schafft.“

Arken erstarrte der Finger, der bereits mahnend auf dem Weg hoch zu den Lippen war, als Amara mit dieser Eröffnung den Raum betrat. Na bitte, auch Arken bedurfte keiner Erläuterung.

„Schaffst du das?“ Arken sah seinen Freund besorgt an, während Fienna mit einer von leiser Traurigkeit verzogenen Miene, die ihr wieder beinah das Herz brach, zuerst Nundrak, dann sie musterte. Die Frage, die für ihren Gram verantwortlich war, verkniff sie sich: Die war hinlänglich oft gestellt worden und auch der Kummer, den sie mit sich brachte, hinlänglich genug durchexerziert.
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„Ich darf nur nicht den linken Arm allzu heftig bewegen, sonst platzt da alles wieder auf. Das lässt du also besser“, wehrte Nundrak sie ab, als sie wohl in der deutlich erkennbaren Absicht, ihn stützen zu wollen, und sich fragend, wie sie das am besten anstellen mochte, seinen Arm musterte. Ihr war bisher nicht so klar gewesen, dass sie beinah einen ganzen Kopf größer als Nundrak war, der doch mit Arken gleichaltrig sein musste.

Also beließen sie es dabei, dass Arken in bewährter Manier Nundraks Arm über seine Schulter schlang, als sie die bewusste Treppe heraufstiegen, die entlang der Abgrenzungsmauer des Trainingsplatzes verlief. Ein paar Mal mussten sie innehalten, weil Nundrak anscheinend schwindlig wurde. Ganz war das Fieber der Entzündung, die seinen ganzen Körper erfasst hatte, doch noch nicht aus ihm vertrieben, doch hätten sie und Fienna nicht gehandelt, wie sie gehandelt hatten, dann ginge es ihm jetzt noch bedeutend schlechter. Vielleicht war es auch der Schmerz, der ihn wanken ließ und Nundrak war besonders tapfer darin, nicht durchblicken zu lassen, wie sehr die Brandverletzungen noch immer schmerzten.

„So jetzt lass mich los“, sagte er zum überfürsorglichen Arken, als sie sich zwischen den Dächern und Türmen hindurch Slagnis Klause näherten. „Sie soll schließlich sehen, dass ich in der Lage bin, an der Flucht teilzunehmen.“

Es war absehbar, wo Slagni sie erwarten würde. Sie saß auf dem Mäuerchen, schärfte einmal mehr ihr Schwert und sah ihnen entgegen. Dudjim saß in der Nähe und der Wolf lag zu seinen Füßen.

„Das ist er?“, rief Slagni ihnen entgegen. „Ein Halbkinphaure? Seid ihr sicher, dass er kein Spion der Gegenseite ist und uns wieder so eine Schlappe wie mit Navander bevorsteht. Ich will bei so was nicht dabei sein.“

Amara sah, wie Nundrak erstarrte.

Einen Moment später verzog die Waldläuferin das Gesicht. „War nur ein Scherz. Wenn das wilde Mädchen und ihr Kumpan dir vertrauen, dann wird das seine Gründe haben. Und vor allem, wenn sie so an dir hängen, dass sie nicht ohne dich gehen wollen.“

Slagni stand auf. „Komm her! Lass dich mal anschauen!“

Wacker und mit festem Gang trat Nundrak zu Slagni hinüber.

„Schicke Narbe“, sagte Slagni auf Nundraks Gesicht deutend und wollte nach Nundraks Arm greifen. Rasch zog Nundrak ihn zurück.

Slagni sah abschätzig an Nundrak herab. „Also auch der Arm verbrannt? Kannst du dann überhaupt Gepäck tragen.“

„Wir tragen sein Gepäck mit“, beeilte Arken sich zu sagen.

„Also nicht“, stellte Slagni fest. „Warum hast du dir dann überhaupt die Mühe gemacht, dich hier hochzuschleppen, mein blasses, gebranntes Kind. Ich nehme keine Krüppel mit in die Wildnis.“

Das kam mit einer griesgrämigen Entschiedenheit, die in Amara sofort wieder die Wut hochkochen ließ. „Er ist kein Krüppel und er kommt mit.“ Augenblicklich stand sie neben Nundrak, und maß die Waldläuferin hart und entschieden.

Slagni zog halb erstaunt, halb amüsiert die Augenbraue hoch. Was gab’s denn da zu grinsen?

„Er kann gehen, er kommt mit“, hörte sie Arken ihr beipflichten, der jetzt an Nundraks anderer Seite stand.

„Mädchen“, sagte Slagni mit herbem Zug um den Mund und ignorierte Arken dabei vollkommen, „ohne mich kommt hier keiner von euch raus. Ich entscheide, wer mitkommt oder nicht.“

„Würd ich nicht drauf wetten“, hörte sie Arken sagen, während sie und Slagni sich unnachgiebig in die Augen starrten.

„Sag ihm, er soll den Mund halten“, meinte Slagni zu ihr.

„Er hat recht“, sagte Amara. „Und du nicht. Denn wir haben auch ohne dich mehr als eine Möglichkeit, Slagni. Wir können jederzeit allein raus. Der Weg ist klar und wir schaffen das. Am Ruadauch-Wolf komme ich vorbei. Oder wir können auch auf die Kutte warten. Wir haben alle Möglichkeiten.“ Sie zuckte mit der Schulter. „So oder so hast du deine Karten schon auf den Tisch gelegt und kannst nicht in die Arme deiner alten Herren zurück, wenn auffällt, dass du sie in dem Ausmaß hereingelegt hast, und das wird es bald. Ist nur noch eine Frage der Zeit, wann einer deine abgelegten Karten aufdeckt. Das hast du selbst gesagt. Also zieh nur ohne uns los. Aber dann, ohne uns, ist Dudjim verloren.“

An Slagni vorbei sah sie den Grausling dasitzen und zu ihnen herüberschauen. Lächelte der ihr etwa verhalten zu? Wie sie es hasste, ihn da mit hereinzuziehen. Sie hasste es, damit zu drohen, dass das Lächeln auf seinem Gesicht für immer verloren gehen würde.

Slagni musterte sie eine Weile von oben herab und es war nicht klar, zu was sich ihre Lippen am Ende verziehen wollten. „Mädchen“, sagte sie schließlich, „du hast ganz schön einen Arsch in der Hose.“

„Amara. Ich heiße Amara.“

„Ja, ja“, wiegelte Slagni mit genervter Gebärde ab. „Amara und …“

„Arken.“

„Also Amara und Arken … Und wie heißt du, gebranntes Kind?“

„Nan-Vhay Vharuk Nundrak.“

„Kinphaurennamen kann ich mir nicht merken. Muss ich mir auch nicht mehr. Dass ich mir keine dieser dreckslangen Zungenbrechernamen mehr merken wollte, hat, wenn ich mir das genau überlege, bei meiner Entscheidung, euch zu helfen, wahrscheinlich den Ausschlag gegeben. Also entscheid dich für einen von den vielen Namen und dann bleibt es dabei.“ Slagni sah Nundrak ins Gesicht, der keine Miene verzog. „Sonst nenn ich dich …“ Sie sah auf Nundraks lädierten Haarschopf herab, „… Brathahn.“

Nundrak musterte Slagni todernst, als wollte er ihr ein Messer in den Leib jagen. Dann brach er in Prusten aus. „Auch nicht schlecht“, schnaufte er.

Slagni schnaubte ebenfalls grinsend auf, erst einmal, dann zweimal rasch hintereinander. „Gut, dann kommst du also mit. Ich hoffe, ihr habt euch vorbereitet – ab jetzt muss nämlich alles ganz schnell gehen. Heute Nacht geht’s los.“

„Was ist mit den Waffen?“, fragte Arken.

„Hab ich organisiert und draußen versteckt.“

„Draußen?“, fuhr Arken auf.

„Ja, draußen. Meinst du, ich schlepp ein Waffenarsenal an Granzgod oder wem auch immer vorbei?“

„Aber raus müssen wir doch erst mal. Was ist, wenn wir uns den Weg freikämpfen müssen?“

Slagni ließ den Blick von einem zum anderen gehen, mit verächtlich geschürzter Lippe. „Ihr seid doch Magier, oder?“

„Ich hab ein Schwert“, sagte Nundrak.

„Guter Kinphaure“, bemerkte Slagni.

„Ich hab auch eins“, setzte Amara hinterher.

„Damit eins klar ist“, sagte Slagni, wandte sich brüsk ab und trottete zur Brüstung hinüber. „Versorgen tut ihr den Brathahn. Ich halte mich da dran nicht auf.“ Sie stützte sich auf die Zinne und schaute über die Landschaft hinaus.

Amara zögerte einen Moment, sah sich zu ihren beiden Mitverschwörern um, dann ging sie Slagni hinterher, stellte sich neben sie und ließ sich den Wind um die Nase wehen. Sie schaute hinaus auf die Landschaft, durch die sie heute Nacht fliehen würden.

Durch die Berge würde es gehen, durch die Wildnis. Aber zunächst vorbei am Ruadauch-Wolf.

Sie erinnerte sich an das schaurige Heulen, das eher ein Röhren war und durch die nächtliche Schlucht gehallt hatte. Und dann, wie das Monstrum fauchte, brüllte, um sich schnappte, als er ihr ins Zentrum des Albenhorts gefolgt war, wie sie danach panisch davongelaufen war, als er mit schäumenden Lefzen den Kopf in den Nacken geworfen hatte und dieses donnernde Röhren in die Nacht geschickt hatte, das die Knochen in ihrem Körper hatte erbeben lassen.

Sie wollte nicht mehr daran denken, an diesen Albtraumschädel mit dem zähnestarrenden Maul, drängte das Bild beiseite, beruhigte sich – diesmal hatte sie eine Waffe gegen ihn: eine aus den Geisterräumen herbeigerufene Macht, die an seine Signatur gekoppelt war. Die musste sie dann, wenn es darauf ankam und sie dem Vieh gegenüberstand, nur schnell genug in den mnestischen Untiefen finden, entwirren und entziffern. Ich lenk ihn fort mit einer Signatur oder ich streck ihn nieder.

Ihr Blick ging abwärts, zur Schlucht hin, er streifte die schroff abfallenden Befestigungsmauern, die ummauerten Einbauten, welche die kinphaurischen Feuergeschütze nach außen hin verbargen. Deren Anwesenheit würden mögliche Angreifer von dieser Seite her schon früh genug an der Wirkung ihres verheerenden Beschusses erkennen, wenn sie nämlich den Zugangsweg, den sie selbst als den besten Fluchtweg eingeschätzt hatten, in eine undurchdringliche Feuerhölle verwandelten. Doch sie hatte die Kutte – wenn sie denn kam und sich entschloss, die Gelegenheit zu ergreifen – vor genau diesen Waffen gewarnt.

„Bist verdammt wie ich, als ich in deinem Alter war“, hörte sie Slagni neben sich brummeln, während sie ihren Gedanken nachging und all das unter und vor ihr nachdenklich musterte.

„Bestimmt kein bisschen“, antwortete sie, das Gesicht weiter dem Wind zugewandt, der mit dem nahenden Herbst einen kalten Biss bekam, und den Blick in die Ferne gerichtet.

„Hast du nichts Besseres zu tun, als hier weiter rumzuhängen?“, entgegnete Slagni. „Dir in die Hose machen wegen heute Nacht zum Beispiel.“

„Nicht die Bohne.“ Und das war nur ein wenig gelogen.
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Amara stand da vor ihrem Bett, ihr altes Wams über den vom Kolleg gestellten Alltagskleidern, einen Mantel, ebenfalls aus den Beständen der Nebelfeste, darüber, ihre alten Beinlinge übergezogen. Sie schnürte sich den Gurt mit Schwarzdorn fest, rückte den daran mit einer Schlaufe befestigten Beutel mit ihren Steinen nach hinten und fühlte das merkwürdig spröde Flirren in ihrer Brust, das man eben spürt, wenn man zu einer Zeit, zu der alle anderen schlafen, zu einer nächtlichen Unternehmung aufbricht.

Die Welt lag draußen in brunnentiefer Dunkelheit, der Schlafsaal in flachem Grau vom indirekt einströmenden Licht des Mondes, und ihre Mitschülerinnen schnurrten sich mit leisem, verstreutem Schnarchen einem neuen Tag in der Nebelfeste entgegen, den sie selbst nicht mehr erleben würde.

Wie war das in dieser Legende, als der große Barde, der unehelich mit einer Sterblichen gezeugte Krakumssohn, aus dem Brustbein seiner verlorenen Geliebten eine Harfe formte? So fühlte sie sich jetzt. Als hätte jemand ganz sacht in ihre Brust gegriffen und diese Saiten angeschlagen und alles in ihr bebte leise davon mit.

Ein letztes Mal sah sie sich um. Und bemerkte, dass sie jemand beobachtete. Die hellen Lichter eines Augenpaars starrten sie aus der Dunkelheit an. Von Munais Bett, von ihrem Kissen her.

„Du gehst?“

Sie kniete sich zu ihrer Freundin hin. Ihre Kehle wurde eng. „Ja“, flüsterte sie nickend.

Munais Hand kam unter der Decke hervor, legte sich auf ihr Haar. „Ich geh mit dir.“ Es war klar, wie sie das meinte, gar kein Zweifel – an Munais Entschluss, was sie tun würde, hatte sich nichts geändert. „Wo immer du bist.“

„Und ich geh auch mit dir“, flüsterte sie zurück. Und dachte, aber geh! Um Krakums willen, geh! Geh irgendwann hier fort! Verschwinde! Bleib kein Opfer! Wobei der Gedanke an das mögliche Schlupfloch hochkam, das sie ihr mit ihrem verrückten, impulsiven Handeln geschaffen hatte.

„Hör zu, Munai“, sagte sie leise. „Es kann sein, dass hier unvorhergesehene Dinge geschehen.“ Sie sah, wie Munai den Kopf hob, sich erstaunt ein wenig hochstemmte. „Was immer auch passieren mag, was immer hier vorgeht … halt dich aus allem raus! Mach ja nichts Dummes!“ Sie musste bitter lächeln. „Nicht so was wie mal eben einen Ausflug runter in eine Duergahöhle, um dich zu beweisen. Versprochen? Halt den Kopf unten und duck dich.“

Munai wirkte alarmiert. „Wer macht hier was Dummes? Amara, verschwinde meinetwegen, wenn du musst, aber mach hier keinen Aufstand, indem du dann selbst –“

„Psssst.“ Sie legte ihr den Finger auf die Lippen. „Wenn du schon zu einem Zeitpunkt unbedingt den Drang spürst, irgendwas zu tun, dann sorg für deine Sicherheit und die deiner Mitschüler. Bring dich nicht in Gefahr!“

„Sagt wer?“

„Ha ha.“

„Du hältst mit was hinter dem Berg, das ist absolut klar. Was weißt du?“

Sie schluckte, kämpfte kurz mit sich. „Nichts, was ich dir sagen kann …“ Sie hielt inne. „Ach, Scheiße“, sagte sie dann. „Kann sein, dass die Kutte kommt. Denk dran, dass sie nicht die Bösen sind, die dich im Krieg verheizen wollen. Stell dich ihnen bloß nicht entgegen, nur weil sie schwarze Mäntel tragen.“

„Du Irre, was hast du nur …?“ Munai packte sie bei der Schulter. Hätte sie doch nur nichts gesagt!

„Ich muss los! Sie warten auf mich!“ Sie wollte sich umwenden, überlegte es sich dann aber noch einmal, drehte sich zu Munai hin und streckte ihr die Arme entgegen. Munais flogen Amara entgegen und sie umarmten sich in einer schiefen, recht wackligen Lage, bei der Amara sie davor bewahrte, vollkommen aus dem Bett zu fallen und sich den Schädel anzuknacksen.

Gerade wollte sie sich losreißen, als sich ein Schatten über sie legte. Sie schaute gerade rechtzeitig hoch, um eine bauschige Wolke aus Haar auf sich niedergehen zu sehen. Fienna, ihr Schopf zerwühlt vom Sich-im-Bett-Wälzen, gebleicht vom fahlen Abglanz des Nachtgestirns.

„Macht’s mir nicht so schwer“, sagte Amara in dem Knäuel aus Armen und Haaren, die sie an Mund und Nase kitzelten.

„Sirin mit dir“, flüsterte Fienna.

„Wusste gar nicht, dass du eine so alte Heidin bist“, hauchte Amara mit den Tränen kämpfend.

„Götter finden sich überall“, wisperte Fienna zurück. „In der ganzen Welt, überall. Das Feuer des wandernden Schmieds möge in deinem Herzen glimmen, immer, egal wohin deine Wege dich auch führen.“

„Hör auf! Jetzt hör schon auf! Lass den Quatsch!“, sagte Amara, die fühlte, wie sich die Klammer um ihr Herz legen wollte. „Lass dir von Munai sagen, warum du den Kopf unten halten sollst.“

Sie entwand sich der Umarmung der beiden, bevor sie noch völlig zusammenbrach. Ein letztes Mal schaute sie noch zurück, als sie aus der Nische Richtung Waschraum schlich. Die beiden hatten einander. Zum Glück. Sie sollten einfach gut aufeinander aufpassen!
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Das Netzwerk der Schächte, das sie hinter der versteckten Waschraumpforte aufnahm, brachte sie nah an den Trainingsplatz für Waffenkunde. Die Gänge draußen lagen verwaist und dunkel da. Nirgends die Spur eines mürrisch-pflichtversessenen Granzgods, den es in den Fingern nach Schülerohren juckte, die er langziehen und als Zügel benutzen konnte, um sie daran vor den Opferaltar ihrer ganz bestimmt wohlverdienten Strafe zu schleifen.

Sie hatte das Gefühl, eine leere Feste zu verlassen, ein hohles Gehäuse, ein Geisterhaus. In einer Geisternacht, in der Sirinsalben an Wegscheiden entlangstreiften und für Menschenohren unhörbare Lieder hauchten. Der Meister des Hauses war ausgezogen und hatte es verwaist zurückgelassen. Malamnor, das Herz des Magierkollegs des Einen Weges, war ins Feld gezogen.

Hier auf den äußeren Gängen fiel das Mondlicht direkt von draußen ein und machte Pfeilerreihen zu Spalieren versteinerter Zeugen ihres verstohlenen Davonschleichens. Nicht einmal ein an einer Statue verankerter Geist heulte ihr hinterher.

Alle erwarteten sie bereits voller Unruhe auf dem Trainingsplatz. In einer Ecke hinter dem Schuppen tappten sie aufgeregt auf der Stelle herum. Der Wolf hielt sich eng an Slagnis Beine gepresst. Der Grausling wirkte unter der Kapuze seines Umhangs auf sie wie ein gebeugt lauernder Meuchelmörder in der Nacht.

„Da bist du ja endlich“, empfing sie Arken, wandte sich dann direkt an Slagni: „Sollen wir nicht vielleicht doch …“, und warf einen scheelen Seitenblick auf den Waffenschuppen.

„Die Knochen lässt du gefälligst von dem Ding!“, zischte Slagni ihm an.

Amara hatte eine seltsame Anwandlung, rief zusammen mit den Tarnzeichen die Purpurwolke auf, fand ihren Verdacht bestätigt. „Slagni hat recht. Finger vom Schloss! Da liegt ein Schutzzauber drauf. Wahrscheinlich nur nachts, sonst hätten wir ihn schon vorher entdeckt. Du rührst das Schloss an und wahrscheinlich ist dann alles in der Feste klingelwach und auf den Beinen.“ Wobei ihr Blick ein wenig irritiert zu Nundrak hinstreifte.

„Was wir vermeiden wollen“, raunzte Slagni.

„Was ist das denn?“, fragte sie Nundrak, während ihr Blick staunend an ihm entlangfuhr.

„Meine Kleidung. Kinphaurentracht.“ Ein Hauch von Stolz war in der Stimme Nundraks nicht zu überhören. „Khaipra, vorud und jemkau.“

Er trug als Oberkleid eine Art Umhang, der vorne offen war und durch den Schnitt wirkte, als bestände er aus zwei Schärpen, dazu einen auffallend breiten Leibgurt und gerade weite Hosen, die offenbar hoch geschlitzt waren, um größtmögliche Bewegungsfreiheit zu erlauben. Über seine Schulter ragte der Knauf eines Schwertes.

„Ich find’s schon bemerkenswert, dass er sich in seinem Zustand den ganzen Kinphaurenfummel überhaupt hat anziehen können“, meinte Slagni. „Das Schwert im Schwung über die Schulter zu ziehen, das verkneifst du dir aber lieber, mein Junge. Ich will hier keinen kleinen Balg wegen aufgeplatzten Brandnarben jaulen hören.“

Sie sah, dass Arken neben sich Gepäckstücke stehen hatte. „Gib mir den Rucksack“, meinte Amara und griff danach

„Alles still in der Feste“, sagte Arken.

„Auf zum Mühlenstieg!“, erwiderte sie und schlang sich den Rucksack über die Schulter.
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Der Mond war beinah voll. So brauchten sie kein Irrlicht zu rufen, um den Weg zu beleuchten, damit sie auf dem steinigen Pfad nicht fehlgingen.

Die Mühle kauerte sich dunkel und tief geduckt über einem rauschenden Band aus Silber, das unter dem brachliegenden Rad hinab in die Tiefe stürzte, wie der riesige Schatten einer mit einem Fluch belegten Waschfrau. Die Gischt fing das Mondlicht auf, als stiegen bleiche Wolken aus dem Tal empor, die den Fels, auf dem die Feste hockte, in eine Insel in der Nacht verwandeln wollten.

Kein Licht ließ einen der Fensterschlitze im dunkel brütenden Umriss der Mühle hervortreten. Das machte Amara nervös, obwohl das doch sicher heißen musste, dass der Müller schlief.

„Na, jetzt kommt schon“, flüsterte Slagni, doch tat sie es in einem Ton, dass es Amara beinah schien, als müsste auch sie eine gewisse Beklommenheit abschütteln. Sie stapfte auf den engen Durchlass zwischen der Mühle und Befestigungsmauern zu, den sie durchschreiten mussten.

„Moment!“ Amara packte Slagnis Arm. War es eine Vorahnung oder nur die Angst, die ihr Herz umschlang, weil es jetzt endlich und tatsächlich losging?

Slagni schaute verwirrt, blieb jedoch wie versteinert stehen. Genau wie die anderen.

Amara spähte in die Dunkelheit. Dort, wo im Düster zwischen Festungsmauer und Mühle die Schatten blau waberten, dort regte sich etwas. Nichts Greifbares. Etwas wogte dort in die Sichtbarkeit herüber, knapp über den Kamm des Hohlwegs hinweg, den sie passieren mussten.

Sie spürte es in ihren Knochen malmen. Wenn es hoch bis zur Hörschwelle hätte dringen können, dann hätte es sich als ein Knurren geäußert. „Der Wolf erwartet uns.“

„Was, schon hier?“, hörte sie Arken murmeln.

„Ja, schon hier“, sagte sie gefasster als sie sich fühlte. Sie hatte gesagt, sie könnte mit dem Biest fertigwerden, es notfalls unter einem letzten Jaulen mit einem Blitz zerteilen und in Burugs Hölle fahren lassen. Das war jetzt der Ernstfall.

„Du hast gesagt …“, kam es von Arken.

Er musste sie nicht auch noch dran erinnern, wie voll sie den Mund genommen hatte. „Ja, ich weiß“, stieß sie leise zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, streifte an Slagni vorbei und schob sich näher auf die Mühle zu.

Da lauerte er, von hier aus gesehen nur ein kleiner, unscheinbarer Höcker hinter dem Kopfsteinbuckel der Kluft. Ein mondbleicher Gischtnebel trieb vom Mühlenbach herüber und streifte über verklumptes, filziges Fell. Jetzt konnte sie auch das Schnarren hören, das über den Kehlkopf der Kreatur dort hinten streifte.

Auch wenn sie noch nicht die Purpurwolke rufen musste, um seine Signatur zu finden und zu entziffern, so verspürte sie doch scheue Bangigkeit, den Blick auf die dazu erforderliche Weise auf ihn zu richten. Sie hatte Angst, der Wolf könnte sie spüren, so wie er auch den Albenhort gespürt hatte.

Es half nichts, sie musste es tun!

Sie schaute mit jenem bestimmten Blick ungerichteter Aufmerksamkeit in Richtung des Kopfsteinkamms und ließ sich dann fallen. Ja, da war vage etwas, das nur der Wolf sein konnte. Und da harrte etwas geduldig an seiner Seite. Ein Schreck durchfuhr sie! Der Müller. Er schlief also nicht. Sie hatte es geahnt.

Jetzt knurrte der Wolf tatsächlich und auch hörbar.

„Bietreck? Spürst du etwas?“ Die Worte waren durch die Entfernung so leise, dass es schien, als hätte sie sie nur in ihrem Geist vernommen. Hatte sie nicht, denn genauso laut hörte sie jetzt das Aufkeuchen der anderen.

Tief geduckt pirschte der Wolf näher – das Glimmen seiner Augen konnte sie über den Kamm nur ahnen, nicht sehen, nur sein Buckel zeichnete sich deutlich ab.

Schnell jetzt! Such seine Signatur! Wühl dich tiefer hinein in die mnestischen Untiefen. Schau welchen Schatten er wirft!

Beinah wäre sie hineingestürzt wie in einen Schlund. Welch schrecklichen Schatten das Biest doch warf!

„Hast du ihn? Kannst du ihn kriegen?“

„Kein Angriff! Lock ihn weg!“, zischte Slagni über Arkens Flüstern hinweg. Sie hatte recht. Kein Blitz, der am Rand der Schule einschlug, nicht gleich zu ihrem Aufbruch! Das wäre die beste Gewähr, dass ihnen alle sofort an den Fersen hingen.

Doch sie war so panisch – mit einem Mal schoss die Panik in ihr hoch, vollkommen ohne Kontrolle, eine kalte, nackte Würgerin –, dass sie einfach nur froh war, wenn sie irgendwas tun konnte. Wo war die Signatur? Da loderte es zornig. Da waberte es wie ein blinder Fleck. Sie konnte gar nicht hinschauen, es ging nicht! Sie zwang sich dennoch dazu, als wollte sie mit aller Macht direkt in die sengende Sonne blicken.

Der Wolf kam näher. Jetzt glommen die Augen im Dunkel des zottigen Fellbergs, der sich über den Pfad auf sie zuwälzte.

Amara, mach schon, schnell! Schnell ging hier gar nichts, wenn es um Signaturen ging, das wusste sie. Also versuchte sie, sich zu beruhigen, die Panik niederzukämpfen.

Und dann erkannte sie es. Wie in einem scharfen Lichtblitz wurde ihr die Ähnlichkeit mit einem Mal gewahr.

Vor der Signatur des Ruadauch-Wolfes lag ein zorniger, wild brodelnder Kern. Der mit etwas Verwandtschaft hatte, das dich ebenfalls unabweisbar und mit schrecklicher Macht zwang, deinen Blick abzuwenden. So zu tun, als wäre da gar nichts – wie unter unüberwindbarem, geisterhaftem Zwang. Als wäre da nichts – kein Ort. Und keine Seele, die eine Signatur ihr Eigen nannte.

Ein Albenhort. Vor der Seele des Ruadauch-Wolfs lag etwas, das auf unheimliche, grauenhafte Weise einem Albenhort verwandt war. Etwas, woran sie nicht vorbeischauen konnte.

Das war es also. Deshalb hatte es den Ruadauch-Wolf so rasend gemacht, als sie sich vor ihm verstecken wollte und ihn dabei in den Albenhort hineingelockt hatte. Da war eine Verwandtschaft zwischen ihnen, Wolf und Nirgends-Ort, und die verwandten Kräfte kochten sich gegenseitig hoch.

„Wir können nicht an ihm vorbei.“ Das waren ihre Worte; sie hörte sie wie von fern.

All ihre Sicherheit fiel wie ein wackliges Gestell aus Stecken in sich zusammen.

„Was?“

„Ich krieg den Ruadauch-Wolf nicht. Es geht nicht.“

„Wie meinst du das?“

„Ich kann das nicht, was ich dachte, das ich könnte.“

Schweigen. „Kannst du denn was anderes?“

Was anderes hatten sie gegen das Vieh schon versucht – sie und Gelion. Normales Blitzgewucher konnte dem Wolf nichts anhaben. Und einem Blitz, der machtvoll genug gewesen wäre, fehlte ohne Signatur das Ziel. Der ging einfach ins Leere, wenn man nicht ganz, ganz viel Glück hatte. Selbst echte Meister hatten mit dem Zielen ihre Schwierigkeiten und es wurde schlimmer, je größer die entfesselte Kraft war. Und außerdem … sie konnte das nicht.

Es grauste sie, als wäre sie kopfüber in ein ganzes Nest von Albenhorten gestürzt. Ihre Seele fühlte sich an, als hätte sie sich nackt und roh in einem Feld von Brennnesseln gewälzt. Sie zitterte am ganzen Körper.

Hätte sie doch nie versucht, ihren Blick auf die Signatur des Ruadauch-Wolfs zu richten, dann wäre das vielleicht auch nie …

„Nimmst du es mit dem Vieh auf?“ Arkens Stimme. „Ihr habt ja schließlich Armbrüste!“

„Lieber steck ich den Kopf in Burugs stinkendes Maul“, knurrte Slagni. „Armbrüste am Arsch. Ich bin nicht verrückt.“

Der Wolf war jetzt ganz hinter dem Buckel hervorgekommen. Zottig und schwarz stand er im Durchlass. Hinter ihm kam eine Gestalt mit Schlapphut in Sicht.

„Was denn jetzt?“ Wieder Arken. Nundrak hatte es wohl die Sprache verschlagen.

„Wieder zurück“, brummte Slagni. „Ohne Amaras Zauber kommen wir da nicht durch. Keine Chance bei dem Koloss.“

Wolf und Müller kamen näher. Das Grollen der Bestie kroch auf sie zu.

An ihr hatte es gelegen und sie hatte versagt.

„Was jetzt?“

„Weg hier! Bevor er uns …“

„Bietreck?“, hörte man es knurren. Noch konnte er sie wahrscheinlich gegen den dunklen Hintergrund der Feste nicht erkennen.

„Weg! Wir müssen hier auf andere Weise raus!“

Eine Hand packte sie an der Schulter, riss sie herum.

Mit einem letzten Blick über die Schulter lief sie los.

Der Ruadauch-Wolf schnürte jetzt näher, kroch durch die Kluft zwischen Mühle und Bollwerk, der Müller drohend neben ihm. Sie erhaschte einen Blick auf dessen starre Gestalt, den langen Stab in seiner Hand.

Sie rannten.

Dann der laute, schroffe Ruf hinter ihnen.

„Bietreck, du bleibst! Halt Wacht! Schau, dass niemand durchkommt!“ Und dann, etwas leiser, „Die kauf ich mir.“

Er hatte sie bemerkt. Jetzt gab es kein Halten mehr! Sie rannten, als säße ihnen Burug selbst im Nacken, stürzten auf das vorerst schützende Innere der Nebelfeste zu.
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„Was jetzt?“

„Einen anderen Weg. Am Ruadauch-Wolf kommen wir nicht vorbei und der hält am Mühlenstieg Wacht und lässt keinen durch.“

„Ist der Müller noch hinter uns?“

„Oder weckt der jetzt die ganze Feste auf?“

„So was macht Granzgod, aber nicht der Müller.“ Es sollte sie beruhigen, aber es ängstigte sie nur umso mehr.

Sie hatte versagt. Sie war ein Angsthase. Sie hatte sich die Hosen vollgemacht und hatte gekniffen.

Du konntest es nicht tun, sagte eine andere Stimme in ihr. Es gab keinen Weg, seine Signatur zu entziffern. Ein rasender Wirbelsturm hat ihn verdeckt, ein dunkles loderndes Feuer.

„Wohin jetzt?“

„Der Ausweichplan. Durch die Höhlen.“

„Bist du wahnsinnig? Da ist dieser irre, blutlüsterne Duerga.“

„Was willst du denn sonst machen? Zurück in den Schlafsaal und tun, als wär nichts gewesen? Gilt alles nicht? Nein, so was geht nicht mehr.“

„Über den Mühlenstieg, Slagni? Was meinst du? Doch am Wolf vorbei?“

„Keine Schnitte. Dem Vieh kommt keiner bei. Auf blutigen, qualvollen Selbstmord bin ich nicht gestrickt.“

„Ist der noch hinter uns?“

„Jetzt bleibt doch mal stehen! Solange wir rennen, hören wir nichts von ihm.“

Um eine Biegung herum, hinter der großen nicht umgeisterten Statue eines Wesens, das ganz sicher kein Mensch gewesen war, kamen sie zum Stehen.

Slagni lehnte sich um das Standbild herum in den Gang und lauschte.

„Da kommt keiner“, sagte sie nach einer Weile.

„Aber er hat uns gesehen“, meinte Nundrak. „Er hat’s gesagt.“

„Vielleicht lauert er uns irgendwo auf.“

„Woher will der wissen, wo wir langwollen. Das wissen nicht mal wir selbst.“

„Wo müssen wir denn lang?“, fragte Arken.

„Ja, wo müssen wir hin?“ Slagni drehte sich um und schaute ihr ins Gesicht. „Für die Wildnis bin ich zuständig, aber hier drin kenn ich gerade mal den Weg in meine Klause und viel mehr auch nicht.“

„Gut.“ Sie versuchte, sich zu beruhigen. „Gut. Wir haben ja schon vorher oft genug drüber gesprochen. Über den Mühlenstieg gehen wir also nicht.“

„Ganz sicher nicht“, meinte Slagni. „Wenn du nicht auf wunderbare Weise die Kraft wiederentdeckst, das Vieh mit einem Blitz niederzustrecken … ich will nicht im Rachen von so was landen.“

„Ich kann’s nicht“, gab sie zu. „Da ist was an dem Wolf, was nicht zulässt, dass ich –“

„Geschenkt“, schnitt Slagni sie ab. „Keine Zeit für lange Erklärungen. Du hast dich geirrt und damit basta. Was jetzt?“

„Durch die Garnison, durch einen der Geheimgänge, den wir noch nicht kennen … oder durch die Höhlen. Wie Nundrak eben vorgeschlagen hat.“

„Und das Problem bei den Höhlen ist Rhas-vam-Kurog.“

„Wenn du damit den Duerga meinst.“ Amara war verwundert, dass Slagni den Namen kannte.

„Na ja, ich spiel öfter mit ihm Karten.“

„Wirklich?“ Nundraks Augen weiteten sich hoffnungsvoll.

„Nein“, gab Slagni barsch zurück. „Natürlich nicht. Er ist ein übler Mörder, dem nicht über den Weg zu trauen ist.“ Amara konnte es nicht fassen, dass Slagni unter diesen Umständen auch noch Witze reißen musste. „Gibt es einen Weg an ihm vorbei aus den Höhlen raus, der nicht durch seinen Bau geht?“

„Keinen, den wir gefunden haben. Dem Vernehmen nach gibt’s auch keinen. Deshalb hockt er auch in der Höhle und hat kein Torhaus. Feist vor dem einzigen sonstigen Eingang.“

„Durch die Garnison ist Essig“, erklärte Slagni. „Wir kommen niemals durch die streng bewachten Tore. Und erst recht nicht am Wächtergeist vorbei, ohne dass unser Hirn zu Mus zermahlen wird. Also müssen wir ’nen Duerga überlisten. Was ist, Dudjim, traust du dir Rhas-vam-Kurog zu?“

Dudjim schüttelte mit finsterer Miene den Kopf.

„Dacht ich mir“, gab Slagni zurück. „Wo nichts im Hirn ist, kann man nichts verstehen und auch nichts vorhersehen. Deshalb eben auch nicht am Wolf vorbei.“

Amara wurde immer zappeliger. Sie hatte keine Ahnung, was die beiden da eigentlich beredeten. „Sind wir uns denn jetzt einig? Wir gehen durch die Höhlen. Ich war schon mal da unten.“ Ja, und die harte, nüchterne Munai wäre darüber, was da unten geschehen war und was sie gesehen hatte, beinah durchgedreht. „Na los!“, spornte sie den Rest an. Sie wollte gar nicht wissen, was der Müller in der Zeit machte, die sie hier vertrödelten.

Slagni nickte ihr zu. Damit war es dann wohl beschlossen.

Amara wirbelte herum, wollte weiter den Gang entlangeilen.

Ein bleiches Gesicht starrte sie direkt von Nahem an. Sie hörte Slagnis Wolf knurren.
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„Ruhig, Winter! Ganz ruhig!“

Ein grünes Augenpaar in einem bleichen Gesicht blickte sie an, Sommersprossen sprenkelten die Wangen.

Unwillkürlich griff sie sich ans Herz. „Verdammt noch mal, Fienna, geh in den Schlafsaal zurück! Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“

„Rein in die Gänge!“, sagte das Mädchen knapp. „Ich bring euch hier weg.“ Ihr Blick ging an ihr vorbei und streifte offenbar verwundert Nundrak in seiner Kinphaurenkluft.

„Das krieg ich auch noch hin“, erwiderte Amara ihr. „Ich kenn mich da drin auch aus, schon vergessen? Mach, dass du –“

„Halt endlich deinen Mund“, unterbrach Fienna sie knapp. „Hier lang!“

Und schon lief Fienna ihnen voran.

„Sie kennt sich aus. Sie kann so was“, gab sie rasch Slagni, die sie schief anschaute, zur Auskunft.

Zielsicher fand Fienna einen Eingang, den jeder, aber auch jeder, sonst übersehen hätte. Na gut, Fienna kannte sich doch besser mit den Gängen aus als sie selbst.

Als sie dann im Dunkel der Schächte waren, zischte Amara ihr zu, „Du gehst zurück in den Schlafsaal, verstanden! Bevor dich noch einer sieht. Du hältst die Füße still und wartest, dass die Kutte aufkreuzt.“ Wenn die Kutte aufkreuzt. Bisher deutete nichts darauf hin. „Wenn man dich mit uns sieht, sind deine Eltern nicht mehr sicher. Ich dachte, darüber wären wir uns einig.“ Und sie wollte ihrer Freundin nicht das Risiko aufladen, sich am Duerga vorbeischleichen zu müssen. Das Bild eines blutigen Unterschenkelknochens zuckte grausig in ihrem Geist hoch.

Violetter Schein streifte sie sanft.

„Nein, kein Licht!“ Fienna legte rasch die Hand auf die von Arken, der ein Irrlicht rufen wollte.

„Kennst du einen Weg raus, der nicht durch die Höhle des Duerga geht?“, fragte Slagni Fienna.

„Nein, leider nicht. Danach haben wir beide ja gesucht. Da gibt es nichts.“

„Kannst du uns schnell zu den Höhlen bringen?“, fragte Amara sie. Sie selbst hätte von hier aus nämlich keinen Weg gekannt, der sie allein durch die Schächte dort runtergeführt hätte.

Sie nickte. „Kommt schnell!“
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Die lange Slagni musste sich in den Gängen bücken. Ihr Wolf schien jedoch keine Schwierigkeiten in den umgrenzten Räumen zu haben. Sie fragte sich, an welch seltsamen Orten dieses wilde Tier schon mit der Waldläuferin gewesen war.

Fienna stoppte abrupt. Wich weiter zurück, drängte sie rückwärts mit sich. Ihr Kopf wandte sich ihnen zu, den Finger auf den Lippen.

Was? Gefahr? Hier drinnen? Irgendwie hatte sie angenommen, niemand außer ihnen benutzte das Netzwerk der Schächte.

Ein Schauder kroch ihr den Nacken hoch. Niemand außer ihnen und dem …

Ein vager Lichtschein, von dem sie vorher gar nicht gemerkt hatte, dass er da war, wurde von irgendwas verdeckt. Man hörte ein leises Brummen.

Sie befanden sich jetzt in einem hohen, schmalen Schacht, so hoch, dass auch Slagni gerade stehen konnte, doch so eng, dass jemand, der breit gebaut war, in Gefahr lief, mit den Schultern die Seitenwände zu streifen.

Langsam wich Fienna weiter zurück und drängte auch sie dabei weiter mit sich rückwärts. Bis sie zu einer Stelle kamen, wo sich der Gang weitete. Ihre Augen mussten sich an das Dunkel gewöhnt haben, denn sie erkannte, wie Fienna auf die hinter der Kante zurücktretende Wand deutete.

Rasch drückten alle sich eng dagegen. Doch bevor auch sie selbst gegen die Wand sank, erhaschte sie im Zwielicht ein Bild, das sich in ihrem Geist einbrannte.

Aus Dunkel und grauen Schatten gewebt, zeichnete sich ein Umriss ab. Füllte den Gang aus. Eine Gestalt, deren Schultern beinah die Seitenwände berührten. Genauso wie die Krempe des breiten Schlapphuts.

Den Stab in der Hand hatte er da gestanden – wie ein gleichmütiger, unverrückbarer Wächter.

Sie sah, wie Fienna sie rückwärts winkte.

So schnell, wie sie es leise nur konnten, zogen sie sich zurück. Fienna zeigte schließlich auf einen abzweigenden Spalt und bedeutete ihnen hineinzuschlüpfen.

Augenblicke später nur standen sie zwischen zwei Statuen und Amara begriff, als sie sich umsah, erst auf den zweiten Blick, dass sie wieder irgendwo am Rand eines ganz normalen, jedermann zugänglichen Ganges standen.

„Er versperrt uns den Weiterweg“, flüsterte Amara. „So kommen wir nicht mehr runter in die Keller und Höhlen.“

„Das ist ja unheimlich“, wisperte Arken. Nundrak hinter ihm verzog wie unter Schmerzen das Gesicht. „Als wüsste der, wo wir hinwollen.“

„Nein, das muss Zufall sein“, widersprach Fienna. „Das kann er nicht wissen.“

„Wohin jetzt?“, fragte Slagni. Amara gefiel ganz und gar nicht, wie verloren die Waldläuferin im Inneren des Kollegs wirkte. Dabei dachte sie, sie hätten sich mit der barschen Waldläuferin eine Führerin an Land gezogen. Das lief ganz und gar nicht so, wie sie geplant hatten. Aber der Punkt war schon länger überschritten, von dem ab jeder Rückzieher nur in etwas Schrecklichem geendet wäre. Dann konnten sie auch gleich, wie geplant, freiwillig in die Höhle des Duerga gehen.

„Der schnellste Weg runter in die Höhlen, der uns jetzt nicht durch den Müller blockiert ist, geht über die Nabe. Und wir sind ganz in ihrer Nähe“, erklärte Fienna.

„Die Nabe?“ Das gefiel Amara gar nicht. Der Gedanke an diesen verzweigten Raum erinnerte sie zu sehr an Navanders Schicksal.

„Alles andere ist länger und führt an Stellen vorbei, die ich nicht nehmen –“

„Dann quatsch nicht, Mädchen, sondern leg los.“ Slagni teilte nicht ihre Erinnerungen an die vorangegangenen Geschehnisse und schien daher nicht von ähnlichen Nachtmahren heimgesucht zu werden.
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Verlassen lag die Nabe da.

Dies war der Ort, an dem sie Arken zum ersten Mal gesehen hatte, wie er, knackend in einen Apfel biss, dabei herausfordernd und verwegen aussehend hoch oben auf einer Mauerkante saß. Und an dem Malamnor sie daraufhin davor gewarnt hatte, sich mit ihm einzulassen. Vielleicht hätte er doch besser Arken vor ihr gewarnt.

An diesem Ort hatte dann später, als sie all diese Warnungen längst in den Wind geschlagen hatte, Arken neben ihr gesessen, voll wie ein Uhu, und den Aufstand geprobt. Jetzt war es allerdings keine Probe mehr – jetzt war der Ernstfall ausgebrochen, aus dem er sich nicht mehr mit heiler Haut zurückziehen konnte. Bei dem eine Unterbringung in einer engen Zelle und von allen anderen abgesondert eingenommene karge Mahlzeiten eine Gnade dargestellt hätten.

Und Gnade hatte dieser Ort keine erlebt. Nicht, als der Müller Navander den Weg verstellt hatte. Auch nicht im Angesicht der Tatsache, dass dies bedeutete, dass dessen Hinrichtung vor aller Augen geschah.

Hier war es gewesen, wo sie zum ersten Mal den Blick auf die stumme Prozession der Birgenvettern gelegt hatte. Damals war sie ihnen noch nicht so nahe gekommen, dass sie den vagen Geruch von Aas erfasst hätte, der von ihnen ausging.

Der Ort, der Zeuge noch so vieler anderer Ereignisse gewesen war, von denen sie wusste, und bestimmt noch unzähligen mehr, deren Zeuge sie nicht geworden war, lag im gespenstischen Licht einer einsamen Bleichlichtröhre vor ihnen.

„Wo müssen wir hin?“, wandte sich Slagni an Fienna.

„Ganz da runter.“ Fienna deutete vom Balkonrand quer durch die Halle zu den Schatten in deren entgegengesetzter, unterer Ecke. „Über die Treppen. Es gibt sonst keinen Weg, von dem ich weiß, der die oberen Ebenen mit den unteren verbindet. Danach gibt es wieder Geheimgänge.“

„Wir sind doch auch dort runtergegangen.“

Fienna schüttelte Amara zugewandt den Kopf. „Von den Schlafsälen aus. Da müssten wir durch. Aber da sucht man uns als Erstes. Willst du da etwa hin?“

„Runter in den Kinphaurenturm führen auch Wege.“

„Aber von dort aus nirgendwo anders hin. Jedenfalls keine, die ich kenne. Willst du endlos in der Nebelfeste herumirren? Ich denke, es ist eher Eile angesagt.“

„Da sagt sie was Richtiges“, ergriff Slagni das Wort. „Dudjim, du hältst die Ecken im Auge.“

„Geh in den Schlafsaal zurück“, redete sie auf Fienna ein, während Slagni und Dudjim mit sanftem Klacken ihre merkwürdigen Armbrüste aus dem Holster zogen. Es war ohnehin Wahnsinn, dass sie noch bei ihnen war.

„Ihr findet das nie ohne mich“, stellte sich Fienna stur. Wobei ihr Blick wieder zu Nundrak hinging und jetzt wohl genauer die Art seiner Kleidung wahrnahm. „Du siehst … anders aus“, sagte sie.

„Kinphaurentracht“, meinte Nundrak kurz und abgehackt, wahrscheinlich, weil sonst ein Schmerzenslaut die Wirkung gemindert hätte.

„Fienna, hallo!“, lenkte Amara ihre Aufmerksamkeit wieder zu sich hin. „Fienna, hörst du? Sobald ich mich wieder in den Gängen auskenne, gehst du zurück in den Schlafsaal“, beharrte Amara, wusste aber nicht, ob sie damit zu ihrer Freundin durchdrang. Doch für lange Diskussionen hatten sie keine Zeit. Sie warteten ja förmlich darauf, dass Granzgod durch die Gänge lief und auf eine Alarmglocke einschlug. Und dann von überall alles zusammenströmte.

„Los, Amara“, mahnte sie Arken, der jetzt hinter Slagnis Rücken wieder Nundraks Arm über seine Schulter geschlungen hatte.

Die erste Treppe gingen sie bis zu deren Absatz hinunter, wobei Slagni und Dudjim ihre Kinphaurenarmbrüste im Anschlag hielten. Sie folgten einer Empore, die zur nächsten Treppe abwärts führte. Der Wolf knurrte.

Sofort fuhren Slagni und Dudjim herum, ihre Waffen schwenkten suchend alle möglichen Winkel ab. Amara spürte, wie etwas in ihrem Geist hochzuckte, als wäre soeben eine Brücke geschlagen worden zu etwas, was in dem Beutel an ihrer Hüfte ruhte … oder es ruhte jetzt vielleicht doch nicht mehr ganz so sehr. Es stieß mit einem scharfen, schwefligen Stich hoch in ihren Geist, als wollte es sie warnen.

„Ernsthaft, Amara?“, klang eine Stimme, die von den Wänden und Winkeln der kahlen, verlassenen Halle unheimlich zurückgeworfen wurde.

Amara folgte ihr und sah eine Gestalt auf einer höheren, zu ihnen herabführenden Treppe stehen, die das Licht der Bleichlichtröhre kaum zu brauchen schien – als wäre sie ihr eigenes bleiches Licht. Beinah wirkte sie wie ein aus sich selbst heraus glimmender Geist und nichts hätte besser gepasst als ein Geist, der die Nabe und in dieser Nacht auch die ganze Nebelfeste als solches heimsuchte.

Dort oben stand Ilvir Iridial, der Elfenmann, in seinem langen, weißen Gewand, die langen Haare, bleich und mit leichtem bläulichem Schimmer, fielen ihm über die Schultern mit je einem dünnen Zopf auf jeder Seite.

„Tatsächlich?“, fragte er jetzt erneut. „Willst du das wirklich tun? Du betrübst mich. Bist du dir im Klaren darüber, was du damit fortwirfst?“

Die Stimme ergriff sie in ihrem Herzen. Es war, als hätte er sie mit seiner bleichen, schlanken Hand am Kinn gepackt und ihr Gesicht zu sich hingedreht. Sie antwortete nicht, sie konnte nicht antworten.

Ein halbes Dutzend hastender Herzschläge ließ Iridial ihr Zeit, die Worte auf sich wirken zu lassen, dann fuhr er mit betrübter Stimme fort. „Denkst du, ich habe es nicht bemerkt, dass du plötzlich … anders zu mir warst? Ich habe versucht, mir einzureden, dass dein verändertes Verhalten in unseren gesonderten Unterrichten alle möglichen Gründe haben könnte. Das ist das Alter, habe ich mir gesagt. Das Mädchen geht durch viele schwierige Entwicklungen; da wird sich seine Haltung dir gegenüber verändern. Das ist gut, das muss so sein. In dieser Zeit des Lebens wird es schwer, uneingeschränktes Vertrauen aufrechtzuerhalten. Da muss man zweifeln und von Autoritätspersonen Abstand nehmen. Es wird etwas dauern, aber sie wird sich fangen und wieder vollständig bei dir sein. Ich wollte es nicht wahrhaben. Ich wollte nicht wahrhaben, was wirklich geschah, denn du bist mir ans Herz gewachsen. Du, Amara, bist mir wahrhaftig ans Herz gewachsen.“

Es war, als wäre die Welt bis auf sie beide jäh leer gefegt. Sie schüttelte die Anwandlungen ab, die zart und beirrend an ihr zupften, wie ein fremdartiger Glöckchenklang, der nicht für menschliche Ohren bestimmt war. „Hör nicht auf ihn“, hörte sie jemanden leise sagen, doch es klang wie aus einer anderen Welt.

Sie schüttelte die Verwirrung ab. „Was ist dir ans Herz gewachsen? Ich oder die Möglichkeiten, die ich dir biete?“, hielt sie Iridial entgegen, der daraufhin erstarrend stutzte. Bekümmert bewegte er leicht seinen Kopf hin und her, etwas, das sich besann, ob es zu einem Kopfschütteln werden wollte. „Der Müller hat mich bereits unterrichtet“, fuhr Iridial dann fort. „Die Birgenvettern sind bereits durch mich über eure Auflehnung informiert worden – so wie es meine Pflicht ist.“

Erneut erschien er zu erstarren. Dann streckte er langsam beide Hände nach ihr aus, wies damit auf sie, die Handflächen nach oben. „Aber so muss es nicht enden, Amara.“ Diesmal war es ein wirkliches, ernsthaftes Kopfschütteln. „Das kann nicht hier für dich aufhören. Du bist zu Großem geboren.“

Ein jähes Pfeifen durchschnitt die Luft, als würde der Augenblick von einer scharfen Klinge zerteilt. Iridial machte eine Handbewegung, beschrieb einen Schwung. Zwei schlanke Geschosse, Armbrustpfeile, wurden aus der Luft gefegt und klappernd gegen Brüstung und Wände geschleudert. Ein Windstoß war bis zu ihr hin zu spüren und bauschte ihr Haar. Wie durch einen Wolkenriss im Raum drang hinter Iridial violettes Licht herein und strahlte ihn an – eine mit Bedacht nur nachlässig verdeckte Purpurwolke, eine kaum verhohlene Drohung lag in ihrem düsteren Glosen.

„Warum aufhören?“, fragte Amara, als geschehe das Fluchen Slagnis, das Klackern, mit dem sie ihre Waffe erneut durchlud, hinter dem Schleier einer fremden Wirklichkeit, genau auch wie Slagnis Ruf, „Hör nicht auf ihn! Die Bleichfresse soll verdammt noch mal die Klappe halten!“

„Warum sollte es für mich aufhören?“, fragte sie erneut. „Ich bin Magierin, egal, was du oder die Birgenvettern von mir halten.“

Ein erneutes Pfeifen, Iridials Hand beschrieb einen erneuten, heftigen Bogen durch die Luft. Klappern und Klackern fortgewischter Armbrustpfeile.

„Jetzt hört schon endlich auf!“ Hart schnitt die Stimme des Elfenmanns durch die nächtliche Nabe. „Allmählich solltet ihr es verstanden haben!“ Dann wieder sanfter und ernsthaft, als kehrte er zu seinem eigentlichen Thema zurück, „Bist du das, eine Magierin? Ja, sicher denkst du das. Und auch alle, die dich begleiten, denken das. Doch dem ist nicht so.“ Der letzte Satz klang scharf und roh.

Iridial nickte ihr oben von seiner Treppenflucht aus zu. „Wie ich schon sagte, habe ich die Birgenvettern von eurer Auflehnung unterrichtet.“ Als trete er zu einer Rede ans Podium, als müsste er sich dazu noch einmal kurz besinnen, bevor er sprach, schloss Iridial die Augen. „Das heißt“, sagte er dann, als er sie wieder öffnete, sehr klar und gesetzt, „euch wird der Zugang zur Purpurwolke gesperrt. Sie wird eure Signatur nicht mehr akzeptieren. Ihr könnt sie dann nicht länger rufen und keine Magie mehr wirken.“

Sie hörte ein scharfes Einatmen und einen dumpfen Laut des Erstaunens neben sich. „Das kannst du?“, hörte sie sich sagen. Die Worte existierten in einem Raum, in dem sie keine Bedeutung hatten, genau wie das, was der Elfenmann vorher gesagt hatte und worauf sie nur die Reaktion gewesen waren.

„Natürlich“, antwortete Iridial milde. „Die Purpurwolke ist eine Schöpfung der Birgenvettern und ihrer Paten, die euch überhaupt erst ermöglicht, in die Geisterräume zu sehen und in ihnen zu handeln. Das könnt ihr Menschen nämlich sonst nicht.

Ohne die Purpurwolke habt ihr keine Kräfte mehr. Ihr seid dann keine Magier mehr, egal, was man euch auch für Tricks und Handhabungen beigebracht hat. Egal wie gut ihr eure Glyphen und Tabellen gebüffelt habt. Ihr seid dann nur noch ganz normale, armselige Menschen ohne besondere Kräfte.“

„Was? Ist das wahr?“, hörte sie Nundrak sagen. „Das kann doch nicht sein.“

„Du lügst“, antwortete Amara dem Elfenmann entschlossen. „Du willst uns nur drohen und uns einschüchtern.“ Sie wusste es aber besser.

„Ich denke“, erwiderte Iridial, während er zwei Stufen herabtrat, „ich darf das als Zeichen werten, dass dein Entschluss steht und nicht zum Wanken gebracht werden kann. Was für eine Schande!“ Er ließ Kopf und Schultern hängen. „Wie jammerschade auch!“

Der Blick seiner Augen kam wieder hoch, das Heben des Kopfes folgte dem. Über seiner Schulter sah sie jetzt auch den Knauf eines Schwertes aufragen. „Dann kann ich nicht länger dein Lehrer sein, Amara. Dann zwingst du mich zu etwas anderem.“

Er hob seine Arme und Amara hörte alarmierte Rufe rings um sich. Feuerglanz lief die weißen Ärmel seiner Gewänder entlang.

Dann war jetzt der Spaß vorbei und er ließ seine Maske fallen. Nun gut. „Fienna, verschwinde!“, zischte sie. Noch hatte niemand außer Iridial Fienna gesehen, noch gab es für sie einen Weg zurück – auch wenn der nicht ohne Konsequenzen für sie selbst sein würde, auch wenn sie dazu eine Last auf ihr Gewissen laden musste. Doch am Punkt, da sie sich über Konsequenzen Sorgen machte, war sie ebenfalls längst vorbei. „Arken, Nundrak. Wolken hoch!“

Ohne weiter darauf zu achten, was um sie geschah, rief sie die Purpurwolke. Ein Peitschenknall und ihr wabernder Schein umloderte und umflackerte sie. Er liebkoste ihre Wangen, dass sie selbst es sehen konnte, und leckte an ihren Armen aufwärts.

Na bitte. Geht doch!

Was erzählte Iridial da? Also doch nur letzte, leere Drohungen. Von der Purpurwolke abtrennen – was für ein Quatsch! Er wollte dich nur irremachen.

Komm her, Elfenmann, du bist jedenfalls kein Wolf! Man durfte der Kraft, die man entfesselte in Bezug auf ihre Ausrichtung keine Wahl lassen; man musste ihr ein festes Ziel geben.

Aus den Augenwinkeln sah sie das Hasten von Bewegung um sich her. Sie blendete die anderen aus, konzentrierte sich ganz auf Iridial und das, was sich ihr in den Untiefen über die Purpurwolke zeigte.

Ein Feuerschein hob sich hinter dem Elfenmann, als stiege in seinem Rücken der Sonnenball empor. Sie suchte nach Möglichkeiten in den Untiefen und nach Schlünden, die Kräfte schlucken konnten. Und gleichzeitig spähte sie dabei tiefer. Für meinen kleinen Wundertrick. Gib mir nur die Zeit und ich suche mich durch die Verwirbelungen der mnestischen Untiefen und ich wickle den Faden auf und ich entziffere deine Signatur. Und wenn ich sie dann habe …

Grelles Flackern zerriss die Nabe. Der Kampf brach los. Feuersicheln schnalzten Treppen herab, wurden von Balustraden abgelenkt, grelle Klingen durchzuckten die Luft. Ein Pfeifen und Heulen stieg empor.

Geschleuderte Lichtklingen wurden noch in der Luft wieder von Abgründen aufgesogen, Feuerschnüre verwirrten sich und lenkten einander ab. Magiegestotter wälzte und tobte vor sich dahin. Sie reagierte nur, war nur noch Instinkt, spürte heiße Luft sie streifen, doch nichts von den Attacken ihr gefährlich nahe kommen. Angriff und Abwehr durchwirrten sich.

Alles geschah nur auf eine instinktive, unterbewusste Weise, die sie in ihren Einzelheiten kaum wahrnahm. Das war nur ein wilder Rausch, der hochstieg, aufflammte und ihre Sinne überschwemmte.

Das war sie nicht alleine. Das waren auch Arkens und Nundraks und – hilf, gütige Sirin! – auch Fiennas Kräfte, die ihr da beistanden und sich mit ihr zusammentaten. Was es auch war, wer es auch war … es kaufte ihr Zeit. Zeit, weiterzusuchen und den Elfenmann in den Geisterräumen, wo sie seine Anwesenheit schon erspäht hatte, auf tiefere, wesenhaftere Art ins Auge zu fassen.

In ihrem Rücken spürte sie, wie Schatten sich erhoben, und sie fühlte, wie der Schlag dunkler Schwingen ihren Nacken streifte.

Das da war Iridial in den Geisterräumen und dort in den mnestischen Tiefen musste deshalb auch seine Signatur zu finden sein, die ihn als Ziel bestimmte und ihn damit verdammte. Der Wolf, der hatte sie aus dem Gleichgewicht geworfen mit seinem schauerlichen Schatten, der Wolf hatte ihr das Grausen durch den Körper gejagt, doch hier lag nichts hinter irrem Wüten verzerrt, das einem Albenhort glich, hier lag alles klar und blank da …

… außer dass man keinen Blick drauf hatte.

Von Schrecken erfasst fuhr Amara zusammen.

Das, was sie suchte, was eigentlich direkt vor ihr lag, wurde maskiert, als hielte jemand seine Hand darüber, um es dem Blick zu verhüllen. Wie bei einem Kartenspiel, bei dem jemand sein Blatt verdeckt.

Nein! Das konnte nicht sein! Wie konnte sie sich nur so verrechnet haben? Das war immer die Waffe in ihrer Hinterhand gewesen, auf die sie sich verlassen hatte. Daran, dass Iridial oder jemand anderer bewusst seine Signatur verdeckte, damit hätte sie nie gerechnet. Warum denn auch? Bis eben wusste sie nicht einmal, dass dies ging. War sie also doch nicht die Einzige, die den Kniff der Verknüpfung von Kraft und Signatur kannte? Konnte das etwa jeder fortgeschrittene Magier? Schirmte man sich deshalb aus Routine ab?

Aber nein, sie spürte der Eigenart nach, wie Iridial da seine Signatur verdeckte. Das hatte nicht den bewussten Charakter einer Abwehr, das schien eher wie ein Reflex, wie eine halb bewusste, sich anerzogene Art der Etikette. Dahinter steckte kein kämpferischer, taktischer Vorsatz. Es war so, wie man einen Fremden an seiner Haustür auch nicht nackt begrüßt, genauso war …

„Aaaaamaaaaaraaaaa!!!“

Erschreckend laut hallte der Schrei in ihren Ohren wieder. Es war, als würde er wie ein Wasserguss auf sie herabklatschen und sie jäh zu Bewusstsein bringen.

Sie blickte hoch, aus Geisterräumen und Untiefen heraus, und da traf sie auch schon etwas. Ein Schatten prallte gegen sie und warf sie aus dem Gleichgewicht. Sie flog durch die Luft, landete mit schmerzhaftem Aufprall in einem Wirbel aus Körpern und Gliedern.

Grelle Flammen zogen über sie hinweg. Einen Moment war es sengend heiß in ihrem Nacken und nah an ihrem Ohr hörte sie es leise knistern wie Zunder. Von irgendwo kam ein schmerzerfülltes Jaulen.

Dann war Arkens Gesicht ganz dicht über ihr und blickte sie an. „Alles gut?“ Er wartete erst gar nicht. „Dann hoch!“ Sie wurde bei der Hand gepackt, halb stemmte sie sich selbst, halb wurde sie hochgezogen. Sie stand neben Arken. Mit klingelndem Schädel, Sturmbrausen in den Ohren sah sie sich um, während sie gleichzeitig die Purpurwolke zurückrief, die in sich zusammengebrochen war, als Arken sich auf sie geworfen … und ihr dadurch das Leben gerettet hatte! Bei den Nachtkrähen!

Irgendwo um sich nahm sie unterbewusst die anderen wahr: Arken direkt neben ihr, Nundrak von purpurnem Flackern umstrahlt, eine loherote, feine Wolke aus Haar bauschte sich an ihrem Blickrand. Slagni, Dudjim und der Wolf waren außerhalb ihres Sichtfelds. Iridial aber stand immer noch hoch auf der Treppe, doch Flammen und greller Schein sanken in diesem Augenblick um ihn zusammen.

„Wer denkst du, das du bist?“, sagte er, die Zähne zusammengebissen, und es war klar, dass er sie meinte, ja, ganz genau sie. „Sicher, es wäre auch zu schön gewesen mit so einem Wunderkind, aber es geht auch ohne dich. Du hättest mich als deinen Lehrmeister haben und wir hätten viel erreichen können, doch das ist jetzt vorbei.“

Sie wusste, er bereitete sich für den Schlag vor. Innerlich wappnete sie sich, rief all ihre Aufmerksamkeit auf. Spürte, wie sich am ganzen Körper Härchen aufrichteten. Der dunkle Hauch ihrer Schattenflügel streifte sie und warf ihr einen wogenden Schatten voraus, wie eine zweifache Kerzenflamme, die im Windstoß flackert, nur dass sie Dunkelheit statt Licht ausstrahlte.

„Jetzt“, fuhr Iridial fort und setzte zu einem Schritt vorwärts an, als wollte er die Treppe herabsteigen, „bin ich stattdessen die weiß sengende Flamme, die dich aus dieser Welt brennt.“

Iridials Füße glitten über die Stufenkante hinaus ins Leere und er sprang, hoch in die Luft, wie keine Muskeln ihn tragen konnten und es auch nicht taten. Die Macht, die seinem Sprung die Kraft gab, spürte sie bis zu sich hin und sie fühlte, wie ihre Haut von einem Hagel kalter, feister Nadeln getroffen wurde. Eisig platschende fette Tropfen, als wäre im von Mauern umgebenen Raum der Nabe prasselnd ein Schauer niedergegangen.

Iridial überschlug sich elegant in der Luft und kam in der Hocke auf einem Zwischenabschnitt auf, die Hände von sich gestreckt, dass die Kuppen seiner gespreizten Finger knapp den Boden berührten. Sein Blick aus eisblauen Augen bohrte sich in den ihren.

Zeitgleich spürte sie den Aufruhr, den er in den Geisterräumen heraufbeschwor, wie Wellen, die sich nur kurz zurückzogen, nur um sich danach umso stärker zu ballen, aufzubauen und dann mit aller Macht herabzudonnern.

„Da kommt es!“, hörte sie Fiennas aufgeregte Stimme. „Alle zugleich! So geht es.“ Amara sah, wie sie ihnen im Gewebe ihrer miteinander verbundenen Purpurwolken die Zeichen zuwarf, wie Signale an sie, spürte, wie sie ihnen allen die entsprechenden Glyphen schickte, erfasste sofort, was sie damit meinte, erkannte die entsprechenden Kräfte, die sie bezeichneten. Leitete augenblicklich diesen Ladungsfronten weitere Kräfte zu.

Die Entladungen beider Seiten brachen los und prallten mit Macht aufeinander. Donner erschütterte den Raum der Nabe bis hoch zu den oberen Geschossen, bis empor zu den höchsten Deckenfenstern. Sie hörte ein Klirren, wusste nicht, ob es von Glas oder nur in ihren Ohren war. Der Donner hallte von den Wänden wider, drosch voll Wucht auf sie ein, dass sie glaubte, sie würde davon zu Boden geworfen.

Der Donner ging nieder, die Druckwellen zehrten sich gegenseitig auf.

Doch ohne ein Luftholen, ohne Innehalten ging die Hölle weiter – aus dem Aufruhr heraus erhob sich ein Geisterzüngeln und -flirren, als würden Schlangen sich aus ihren Nestern hochringeln.

„Haltet die Abwehr! Da kommt er! Zweites Feld der Schwefelsonnen, zweiter Erd-Mond-Zyklus, dritte Stufe!“, hörte sie irgendwo – sie glaubte, es war Arkens Stimme. Sie spürte einen kleinen, steingeschrumpften Kern, der ihr zuschrie, der verwandte Kräfte erkannte und sie vor seinen Brüdern warnte. Knisterndes Zucken, blauer Fraß durchschwirrte die Luft. Selbst miteinander hatten sie alle Mühe, die Attacken, dieser unvermittelt aus allen möglichen Richtungen zustoßenden Vipern abzuwehren.

Eindrücke der stofflichen Welt und der Geisterräume durchmischten sich in ihrem Geist zu einem unentwirrbaren, zuckenden Bilderwirrwarr, aus Tatsächlichem, Symbolischen, Geisterhaftem. Sie stemmte sich dagegen an, davon überschwemmt zu werden, suchte überall nach geheimen Quellen, die sich durch plötzlich entstehende Verwirbelungen öffnen mochten. Doch um die gleißend bleiche Flamme Iridials fand sie nicht den geringsten Hauch irgendeiner Blöße.

Erneuter Donner ließ die Nabe erbeben.

Jäh wurde ihr klar, wie wenig sie doch über Iridials Kräfte gewusst hatte. Vielleicht sah auch er – anders als sie – nicht direkt in die Geisterräume und hatte deren Erscheinungen nicht handgreiflich und bildhaft vor sich. Vielleicht wirkte auch er nur mittelbar über Zeichen und Symbole. Doch wenn das so war … darin war er virtuos. Sie war vielleicht findig und jung und voll innerer, überströmender Kraft und dazu mit einem Talent gesegnet … doch wie er dort, wie der Elfenmann alle Ströme gleichzeitig heranzog und handhabte und manipulierte, das war so meisterhaft, dass es ihr beinah den Atem verschlug … wenn es ihm nicht mit all diesen Meisterstückchen nur darum gegangen wäre, ihr einen schrecklichen, schnellen Tod zu bereiten.

Sie musste sich zusammenreißen! Sie brauchte all ihre Aufmerksamkeit, nicht nur etwas Halbes, Bemühtes. Sie spürte, wie etwas sie innerlich stärkte, ihr Wärme und Kraft verlieh – wie eine Warme Sonne.

Die anderen nahm sie als eine schattenhafte Präsenz um sich wahr, halb in der materiellen, halb in der Welt der Geisterräume. Flirrendes Licht schraubte sich in die Höhe der Halle hinauf, wirre, zersplitternde Facetten, Stimmen schnatterten in Schleiern darum her.

Nein, die Stimmen entstammten nicht ihrem magischen Wirken und ihrem Kampf in den Geisterräumen – die Stimmen kamen von außen her.

„Hier lang! Kommt alle hier lang! Von hier kommt es! Es kommt direkt aus der Nabe!“ Diese eine Stimme, die sich über allen anderen erhob, kannte sie. Nur zu gut. Aufgeregtes Gerufe und erregtes Geschwatze stoben um sie her. Der Lärm hoher, aufgeregter Mädchenstimmen.

Das Toben ihres magischen Kampfes erstarb, die Wellen ebbten langsam aus. Die Schilde der bereits gefestigten Abwehr hielt sie hoch, obwohl sie spürte, wie der mörderische Andrang der Attacken in seiner Macht nachließ.

Sie wagte es, in der Welt fasslicher Dinge den Blick nach oben zu richten, dorthin, woher die Stimmen kamen. Inmitten rings um sie verschmauchender Feuerkränze und niederfallender Lichtschleier stand Amara da und sah sich um.

Dort oben auf dem Balkon, da rannten sie, da kamen sie herangedrängt. Ihre Gefährtinnen aus dem Schlafsaal, alle noch in ihren Nachthemden, alle frisch aus den Betten aufgestört. Wahrscheinlich aufgeschreckt und hochgejagt vom Donnerhall, der durch das ganze Kollegium dröhnte.

An Iridial vorbei sah sie zu ihnen hin, über Iridial hinweg, der sich jetzt ebenfalls umschaute und nach dort oben aufsah. Allen voran kam da eine schlanke, sehnige Gestalt, die nicht wie ein Geist in einem Nachthemd erschien, sondern eher wie ein drahtiger Waldkobold. Dunkle, struppige Haare. Sie führte den Zug an.

„Da, da ist es! Ich hab doch gesagt, es kommt von hier!“

Munai – sie hatte die anderen Mädchen zielsicher in die Nabe geführt.

Und hinter ihr all die anderen – sie erkannte die Gesichter –, die mit ungläubigen Mienen auf das herabstarrten, was hier vor sich ging. Auf das wütende Chaos, das sich jetzt allmählich erst legte und in sich zusammenfiel. Dort oben drängten sie sich am Geländer zusammen und trauten ihren Augen kaum. Direkt hinter Munai – die ihr jetzt grimmig zunickte – folgte Riadne, dann der Rest, Fanwa, Valmida, Roisne und die anderen. Sie alle starrten mit einer Mischung aus grenzenlosem Erstaunen und Entsetzen zu ihnen herab.

Von anderswo ertönten ebenfalls Rufe, dunklere Stimmen, noch weiter weg. Das mussten die Jungs sein, die ebenfalls durch den Lärm aufgeschreckt worden waren. Aber die niemanden hatten, der sie so zielsicher direkt hierherführte.

Amara hatte den Eindruck, in der Zeit zurückversetzt zu werden, aus einem Schlaf zu erwachen, in eine vertraute Szene hineinzustolpern und sich darin umzublicken, eine Szene, die sie so schon einmal erlebt hatte.

Dort oben an der Balustrade drängten sich die Mädchen, eins hinter dem anderen blickten sie einander über die Schulter, um besser sehen zu können. Ein Paar von Händen krallte sich um den Lauf des Steingeländers, schon ganz nah zum Treppenabsatz hin, wo sie beim letzten Mal ebenfalls gestanden hatte, aber noch nicht ganz frei im Raum und auf ihrem Platz – sie gehörten Riadne, deren blonde Mähne noch schlafzerzaust war. Munai neben ihr, so sah Amara, schaute sie mit verbissenen Zügen und verkniffenen Augen direkt an, beinah schien es ihr wie eine stumme Anklage. Da bin ich – jetzt schau nur, was du wieder für einen Aufstand angerichtet hast!

Iridials Blick streifte offenbar über den Pulk der Mädchen hinweg. Schwer hörte sie ihn atmen. Auf Zeugen hatte er sich anscheinend so mitten in der Nacht nicht eingestellt. Wahrscheinlich hatte er vermutet, die Sache wäre schnell und ohne Aufheben erledigt gewesen. Da hatte er sich wohl geirrt!

Ja, dann überleg dir mal, wie du damit umgehst! Ob du vor ihrer aller Augen mit deinem Versuch fortfahren willst, uns … wie war das? … aus der Welt zu brennen. Ob du all den Zeugen vorführen willst, wie viel sie dir wert sind und was passiert, wenn sie nicht mehr spuren. Schließlich brauchst du sie ja noch – als gefügige kleine Magiersoldaten für deinen Krieg.

So schoss es ihr durch den Kopf, während sie fast wie von einem unterbewussten Teil ihrer selbst gelenkt die Einschätzung ihrer Situation fortführte, während unwillkürlich ihr Blick weiter im Kreis umherstreifte. Oben, auf der anderen Seite, stürzte jetzt auch der erste Junge zum Geländer hin – allein aus den Augenwinkeln konnte sie nicht erkennen, wer es war. Arken stand hier unten bei ihr, vier, fünf Schritt von ihr entfernt, ebenfalls schwer atmend, wie nach einem harten Trainingsgang in Waffenkunde. Fienna – Zur Hölle, Fienna, warum, warum bist du nur nicht weggerannt? – stand ein Stück abseits davon, hinter ihr Nundrak, der in die Knie gesunken war, und dem Schweißperlen das bleiche Gesicht herabliefen, über die von Brand verheerten und eitrigen Stellen hinweg, die dadurch noch übler glänzten.

Slagni und Dudjim sah sie eine Etage höher hinter einem Geländer; wahrscheinlich war der Wolf bei ihnen, wahrscheinlich versuchten sie, aus einem anderen Winkel an Iridial heranzukommen, sodass er ihre Attacken beim nächsten Mal nicht wegfegen konnte. Jedenfalls waren sie nicht länger hier unten bei ihnen … auf jenem Absatz, wo noch ein Stück entfernt die Spur eines Rußschmiers den Boden befleckte, ein Rückstand, der sich einfach nicht hatte wegwischen lassen wollen. Wie eine Mahnung. Sie standen, so wurde ihr klar, genau auf demselben Treppenabsatz, auf dem auch der Kampf zwischen Navander und dem Müller stattgefunden hatte.

„Da seht ihr! Da ist es! Daher kam der Donner!“ Erneut zog es ihren Blick zum Gesicht der Sprecherin, des Mädchens mit dem verbissenen Gesicht. Wackere, tapfere Munai! Sie tat, was sie nur tun konnte. Sie ging ans Äußerste. Ohne dabei etwas so Dummes zu verbrechen wie Fienna. Munai hatte natürlich beim ersten Lärm schon gewusst, was da vor sich gehen musste und hatte die Mädchen direkt in die Nabe getrieben. Damit es Zeugen gab, damit man da nicht einfach tun konnte, was man wollte. Damit, was immer dort geschah, vor den Augen aller Schülerinnen getan werden musste. Und jetzt auch vor einigen der Schüler. Denn mehr der Jungen erschienen jetzt oben an der Brüstung, auch auf anderen Absätzen und Ebenen. Navander war ein Erwachsener gewesen und er war als Agent des Feindes klar enttarnt worden. Doch es war etwas ganz anderes, gegen welche von ihnen vorzugehen, jemanden im gleichen Alter, der neben ihnen gesessen hatte, mit dem sie alle möglichen Erlebnisse, ihre Ängste und Triumphe geteilt hatten … halbe Kinder eben, wie sie selbst.

Wieder sah Iridial sich um. Er schien zu zögern.

„Was …“ Es war eine stockende, unsichere Stimme. Doch Amara erkannte sie schon an dem einem Wort. Es war Riadne. Sonst immer fest und klar, zögerte sie jetzt, kämpfte noch mit ihrem Zaudern, einer inneren Hemmung. Während Riadne von Gadosz sich vom Geländer löste und langsam, zögerlich, Schritt für Schritt zum Fuß der Treppe herüberschritt. „Was ist hier los?“, sagte sie. Der Klang ihrer Stimme war jetzt schon fester. „Was geht hier vor?“

Sie suchte die Gestalt ihres Lehrers mit dem weißen Haar und im hellen Gewand. „Könnt Ihr uns sagen, was hier vor sich geht?“

Von hier aus erschien es Amara, als würde etwas in Iridials Mundwinkel zucken, als würde er kurz die Zähne blecken, bevor er sich endgültig von ihr ab- und Riadne zuwandte.

„Verrat, das geht hier vor! Ein Verrat so finster und niederträchtig, wie ich nie gewagt hätte zu vermuten.“ Sein Ton war düster, seine Schultern sah sie herabsacken. Oh, wieder die gleiche Masche mit ach, so großer Betrübnis. „Verrat, der mich zutiefst getroffen hat.“

Er hatte sein Publikum in der Hand, die ganzen Schülerinnen schauten zu ihm herab. Arken neben sich hörte sie knurren.

In die atemlose Pause hinein kam von irgendwo ein Schnappen und Schwirren. Slagni hatte ihre Chance kommen sehen.

Erneut ein Windstoß, der sie erbeben ließ, als wäre ein schweres Steingewicht von oben herabgekracht, und die Gewalt des Aufpralls drängte alle Luft fort.

Ein einziger Schwung von Iridials Arm fegte erneut die Pfeile aus der Luft, ließ sie wild umhersegeln und irgendwo abprallen.

„Arglist und Meuchelmörder im eigenen Haus!“ Iridials Stimme dröhnte jetzt. „Da seht ihr es selbst.“ Er zeigte mit ausgestrecktem Finger in Richtung der Schützen. „Erst ein Agent der Kutte, jetzt eine Waldläuferin, die sich in unsere Dienste geschlichen hat. Die Mitschüler aus euren Reihen zu Üblem angestachelt hat.“

„Was? Amara? Arken und Nundrak? Fienna?“ Verwunderung lag in Riadnes Stimme, Unglauben. „Was sollen die getan haben?“

„So schwer war es auch für mich, das zu glauben.“ (– „Du verlogener Mistkerl“, hörte sie Nundrak zischen. –) „Deshalb hat es mich auch umso schwerer getroffen. Aber dennoch ist es wahr, Riadne.“ Iridial hob jetzt wieder die Schultern, stand aufrecht da, wandte sich ihnen jetzt wieder halb zu, sodass sie sein Profil erkennen konnte. „Abtrünnig sind sie geworden und haben sich dem Feind zugeschlagen und sein Gift hat in ihnen gegärt. Sie haben unter euch gesessen, aber sie sind Aufrührer und Verräter geworden.“ Iridials Hand richtete sich bei ausgestrecktem Arm anklagend auf sie. Ein Stich durchfuhr sie: Dunkle Saat, Aufrührer, Verräter! „Ihr Aufstand“, fuhr Iridial fort, „ist bereits den Birgenvettern gemeldet und eigentlich sollte nun alles seinen gerechten Gang gehen.“

Jetzt wandte Iridial sich ihnen ganz zu, bedachte sie mit einem zornlodernden Blick. „Wenn sie nicht vorher Mord und Feuer hätten über uns bringen wollen!“

Es kochte in ihr. Sie schwankte, halb ohnmächtig hin- und hergerissen, entweder das Wort zur Gegenrede zu ergreifen, diesem Dreckskerl übers Maul zu fahren oder einfach in die Untiefen hineinzulangen und erneut Feuer auf ihn herabzubeschwören, jetzt da er …

„Gar nichts tun wir“, hörte sie eine Stimme in ihrer Nähe sagen. „Und Verräter sind wir erst recht nicht.“ Fienna war das. Sie drehte sich zu ihr hin und sah, wie sie dastand, bebend, zitternd, aber dennoch gerade aufgerichtet. „Ich nicht …“ – ein wenig kam sie jetzt ins Stottern – „… und sie auch nicht. Sie wollen nur von hier weg. Sie wollen nur nicht in einen Krieg, in dem sie –“

Donner erscholl, erneut, dass der Boden bebte. „Und so greift das Gift des Feindes weiter um sich!“, sprach Iridial in dessen Nachhall hinein. Er war dermaßen gut, diese gerissene Schlange; sie hatte nicht einmal gespürt, wie er den Donner ausgelöst hatte.

„Iridial.“ Die Stimme, die jetzt der des Elfenmannes entgegentönte, war genauso fest – auch wenn es nicht die Stimme eines mit allen Wassern gewaschenen und zur Meisterschaft ausgebildeten Kinphaurenmagiers war, sondern nur die eines wackeren Mädchens. „Das ist nicht recht, was hier geschieht.“

Riadne trat jetzt ganz nach vorn, beinah zur Treppenkante. „Selbst wenn sie ein Unrecht begangen hätten, selbst wenn sie das getan hätten, was Ihr behauptet, so hätte es doch bestimmt andere Wege gegeben. Was meint ihr?“ Riadne sah sich um, schaute ihre Mitschülerinnen an, trat noch etwas weiter vor, reckte ihren schlanken Hals aufwärts, um auch die Jungen besser sehen zu können, von denen inzwischen einige mehr aus der Richtung ihrer Schlafsäle herbeigeströmt waren.

Dann wandte sie sich wieder an ihre Mitschülerinnen, die sich hinter ihr zusammengedrängt hatten wie verängstigte Kaninchen, aber auf ihre Worte hin auseinandertraten und umherblickten.

„Ich kann nicht glauben, was Iridial da sagt“, sprach Riadne. „Amara, die stets aufrecht und redlich war. Eine echte gerade Klinge. Und das soll mit einem Mal anders sein?“ Ein purpurner Schein strahlte jetzt auf Riadne herab. Um ihre Füße knisterte es, wie scheu sich regendes Blitzgeäder. Ein Anflug von Zorn lag nun in ihrer Stimme.

„Mädchen“, sprach Riadne zunächst die anderen ihrer Mitschülerinnen an, „denkt ihr etwa, dass Iridial das einfach so …“ Hitze loderte hoch. Ein Flirren legte sich vor Amaras Sicht.

Flammen schossen jäh empor, in einer hochbrausenden Welle mitten in der Luft, sammelten sich kurz und brandeten dann auf Riadne zu, die sich gerade noch herumwenden konnte, bevor die Feuerfront sie traf.

Schreie stiegen empor, schrilles Gestöber, grelle Entsetzenslaute aus allen Kehlen gleichzeitig. Sie übertönten selbst das Fauchen des Feuers, in dem Riadne brannte, in dem sie lodernd taumelte, tanzte und sich wand. In bloßem Schreien gingen die Geräusche unter, mit denen, als das Feuer aussetzte, ihr verkohlter Körper die Treppe hinabstürzte und auf die Stufen klatschte, weiterrollte, während schmauchend und rauchend die letzte Glut an ihr erstarb.

Amara war wie gelähmt. Sie war wie auf der Stelle festgenagelt und wie in Eis eingefroren. Entsetzen bohrte eiseskalte Stacheln in jede Handbreit ihres Körpers.

Oben sah sie schreiend die Mädchen zurückweichen. Einige von ihnen schlugen sich panisch und wild wedelnd die Funken von ihren eigenen Kleidern ab.

„Keinen Hauch irgendeines purpurnen Schimmers will ich von euch mehr sehen!“, donnerte Iridials Stimme mit schwerem Gewicht durch die Nabe. „Nicht den allerkleinsten. Nicht einen Funken! Jeder Aufruhr bringt den Tod als seine gerechte Strafe mit sich! Und er trifft nicht nur euch! Auflehnung bedeutet, dass eure Familie und euer Haus dafür büßen müssen, wenn ihr euch in irgendeinem um sich greifenden Wahn auf die Seite der alten, dunklen Unterdrückermächte schlagen wollt. Denkt daran! Denkt an eure Eltern, denkt an eure Geschwister, denkt an eure Familien! Wollt ihr in ihren Augen als Verräter sterben?“

Seine Worte hallten meist nur noch Mädchen und Jungen hinterher, die bereits schreiend flohen. Ein paar Letzte hielt noch erstarrtes, lähmendes Entsetzen auf der Stelle fest. Auf den Gesichtern aller, die noch zurückgeblieben waren, stand das Grauen eingeschrieben. Nur langsam ließ der abgrundtiefe Schrecken, der sie selbst umklammert hielt, sie zurückweichen.

„Oh, Inaim“, hörte sie in ihrer Nähe. „Oh, Marumnar, grundgütige Mutter Inaim.“

Amara spürte, wie ihr scharf und beißend der Schweiß aus jeder Pore trat, wie sich gleichzeitig ein Druck schwer wie ein Berg auf ihre Brust legte und alles zusammenpresste; sie wollte atmen, konnte es aber nicht – sie kriegte einfach keine Luft in ihre Lungen. Oh Krakum, ich ersticke! Ich krieg keine Luft mehr! Oh Krakum, hilf mir!

Doch zu ihrem Erstaunen drang etwas stetig und warm durch das Wabern der Panik hindurch, hob sie, hob ihre Brust, ließ einen ersten sachten Atemzug hineinströmen. Irgendwo in ihr, wo sonst alles erstorben, tot und verloren war, regte sich eine leise Stimme. Dafür brennst du. Dafür wirst du ebenfalls brennen.

„Und du, Slagni?“ Diese Stimme kam nicht aus ihrem Innern, sie kam von außen. Es war die des Elfenmannes, die sich wieder über der entsetzten, erstickten Stille erhob. „Hast du etwa geglaubt, sie kann dasselbe für Dudjim tun wie ich? Hast du mich nicht gehört, was mit ihnen passiert? Dass sie von ihrer Macht abgeschnitten werden? Hast du mich nicht verstanden oder willst du mir nicht glauben? Glaub mir, dass sie jetzt noch über die Purpurwolke Magie wirken können, beweist gar nichts. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.“

Weiß und verschwommen war alles um sie. Alles schwankte und erst allmählich erlangte sie ihr Gleichgewicht wieder. Die weiß glühenden Felder, die sie umhüllten, lichteten sich, wichen zurück und sie nahm wieder etwas um sich wahr.

Es zupfte an ihrer Aufmerksamkeit, zog ihren Blick zur Seite hoch. Über die Kante eines Geländers hinweg entdeckte sie dort den schmutzig blonden Schopf der Waldläuferin. In all dem schrecklichen Irrsinn hatte sie Slagni aus den Augen verloren. Jetzt erst bemerkt sie, dass Slagni sich in der Zwischenzeit näher an Iridial herangeschlichen hatte. Beinah war sie bei dem Elfenmann, sodass sie dann nur noch eine Treppenflucht von ihm trennte.

„Glaubst du mir oder ihnen, Slagni?“, hörte sie Iridials Stimme weitertönen, während sie sah, wie Slagni sich jetzt aufrichtete und zu stutzen schien. „Wer ist der Meister und wer sind nur ein paar dumme Stümper, die im Grunde gar nichts von den Kräften verstehen, die man ihnen nur geliehen hat, solange sie sich anständig betragen.“

Ich hab meine Kräfte noch!, wollte sie rufen. Es ist alles Unsinn, was er sagt! Das ist alles nur eine leere Drohung! Aber die Stimme versagte ihr. Sie war nicht Herrin ihrer selbst. Noch immer stand sie da wie gelähmt, wie auf der Stelle angenagelt. Er hat Riadne ermordet! Er hat sie einfach verbrannt! Angezündet wie eine Fackel und dann brennen lassen! Riadne, ausgerechnet die treue und aufrechte Riadne! Er ist ein burugsverfluchtes Monstrum!

Halb wie betäubt sah sie, wie Slagni sich aufrichtete. Sie schien verwirrt. Jetzt sah Amara auch, dass Dudjim ebenfalls bei ihr war, sich dort mit ihr zusammen angeschlichen hatte. Slagni wendete den Kopf, sah hin und her. Ihr Blick streifte sie, Amara wollte den Mund öffnen, ihr etwas zurufen – es ging nicht. Sie sah Slagni wieder zu Iridial blicken, dann zum Grausling, als würde sie zwischen ihnen hin- und hergezogen. Sie straffte sich schließlich, dann trat sie ein paar Schritte vor, zu der Treppenflucht hin, die sie noch von Iridial trennte.

Nein, Slagni, tu das nicht!

„Beiß ihn, Winter!“, sagte die Waldläuferin. „Hol ihn dir!“

Hinter der Balustrade schoss der Wolf hervor, fauchend. In einer geschmeidigen Bewegung brachte Slagni ihre Armbrust in Anschlag, zog den Spannhebel durch. Der Wolf sprang durch die Luft.

Feuerwuchern schoss aus einem Riss hervor, der plötzlich in der Leere klaffte. Wie eine Peitsche fuhr sengender Brand durch die Luft, erwischte den Wolf, dass er aufheulte, aus seiner Bahn geworfen wurde, als hätte eine schnalzende Peitsche ihn erfasst. Iridial ließ seine Arme emporfliegen. Ein Geschoss aus Wucht erfasste Slagni, warf sie nach hinten, bevor sie noch schießen konnte. Der Pfeil flog unter lautem Schnappen hoch zur Decke. Sie und Dudjim wurden miteinander weggefegt, schlitterten über den Boden.

Als würde ein Korken aus einer Flasche platzen, schoss die Wut in Amara hoch, beißend und hart, brach sich Bahn durch all das Entsetzen, alle Lähmung, allen Schock.

„Amara, ich bin bei dir!“, hörte sie Arken rufen, als ginge es ihm geradeso wie ihr. Gleichzeitig spürte sie die Schatten von Nundraks und Fiennas Präsenz, als die Purpurwolke auf ihren Ruf hin flackernd hochfuhr.

Na bitte, Slagni, siehst du! Da ist sie. So viel zu Iridials leeren Drohungen!

Und gleichzeitig stieg untergründig der Verdacht in ihr hoch, ob trotz allen Grauens, das sie erfasst hatte, vielleicht Iridial, der virtuose Meistermagier, auch für ihre Lähmung mitverantwortlich gewesen war – die Slagnis Tat jetzt gebrochen hatte. Wie auch Iridials Konzentration auf sie.

Wie auf ein Fingerschnippen hin lagen die Geisterräume wieder rings umher, die Purpurwolke öffnete deren Weiten für sie und breitete sie vor Amaras Augen aus – gehorsam wie eh und je. Die Untiefen lagen im Aufruhr. Wild wallten und strudelten durch Gewalt und Emotion aufgescheuchte Mächte durcheinander. Feuer und Brände lohten überall und sogen Nahrung aus allen Klüften und Spalten.

Von ihren Gefährten her spürte sie, wie Garben von Symbolen zu ihr hingestreut wurden, Gruppierungen von Möglichkeiten und Kombinationen, Hinweise auf Energien und mögliche Anregungen und Abläufe. Sie spürte aber auch das Rumoren, das sich am Horizont ihres Erlebens erhob. Dort regte sich etwas, sammelte sich. Ilvir Iridial, der Elfenmann, rief all seine Kräfte zusammen. Es grollte hinter dem Rund ihres Geisterumfelds, es rumorte hinter dem Buckel ihrer Möglichkeiten. Ein Monster erhob sich dort. All die kleinen virtuos ausgespielten Züge, all die meisterlichen Kunstgriffe und Finessen, die Iridial gestreut in ein Netz eingewebt hatte, um ihre vielfachen Angriffe zurückzuschlagen und in Gegenangriffe zu verwandeln, all das raffte Ilvir Iridial jetzt zusammen zu einer einzigen, gemeinsamen Kraft.

Sie hörte Fienna aufkeuchen.

Ja, allerdings! Wenn er das auf uns loslässt, sind wir am Ende. Was sollen wir dagegen aufbieten? Und sie standen wieder ganz allein da. Iridials Mord an Riadne hatte alle anderen vertrieben und ihnen jede Lust zur Auflehnung geraubt – bis auf sie war die Nabe wieder leer und verlassen.

Eine kalte Flut der Verzweiflung spülte über sie hinweg. Sie wollte es ihren Freunden zeigen, wollte ihnen Zeichen entgegenwerfen, die ihnen sagten, wo sie ungewöhnliche Möglichkeiten und Kräfte in den Untiefen sah – doch sie sah es nur! Sie wusste nicht, wie sich das in all die Kategorien und Tabellenlisten einfügte. Wie zur Burugshölle sollte sie das alles nur in diese verfluchten Zeichen und Glyphen fassen, um sich ihnen verständlich zu machen? Die Kraft lag für sie offen da – sie mussten nur zugreifen. Ich bin damit allein, nur auf mich gestellt! Und sie sammelte in ihrem Geist alles an Möglichkeiten, was sich nur eröffnen mochte, sog alle Ströme und Kräfte an sich, speiste sie aus allen untergründigen Quellen, die sie nur entdeckte. Und wusste doch, es würde nicht reichen.

Das Grollen und Rumoren erhob sich weiter rings um sie, zog sich zu einem Rund zusammen, der sie umkesselte. Eine kochende, brodelnde Flut, die einen Ring um den Horizont ihres Erlebens formte und drohte, sich turmhoch zu erheben.

„Bei den Hämmern Khzu-Radhs! Lässt du wohl meine Schüler in Frieden!“

Sie hörte die Worte, wagte aber kaum, ihre Konzentration zu brechen, um dem nachzuspüren. Die Stimme kannte sie, ihre raue und knarzende Art. Den passenden Fluch dazu hätte es kaum gebraucht.

Ein Zögern ging durch die sich türmende, ballende Kraft – sie verharrte, hielt sich in der Schwebe. So sehr, dass Amara es schließlich doch wagte, die Augen für die Welt stofflicher Dinge zu öffnen und hinauszuspähen.

Sie musste nicht lange suchen: Die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, lenkte ihren Blick zu deren Ursprung hin. Über einen der geländerlosen, aufragenden Blöcke – genau wie jenem, auf dem sie mit Arken in jener bewussten Nacht gesessen hatte – sah sie eine kompakte, gedrungene Gestalt sich näher kämpfen. Schwer stemmte sie sich im Gehen vor, als müsste sie um jeden Schritt kämpfen.

„Ist das Bhuruk-Maj?“, hörte sie Fienna fragen.

„Ja, ich glaub, das ist sie.“ Das war Nundraks Stimme.

Na und? Bei den Nachtkrähen, das hieß gar nichts! Iridial stand immer noch kurz davor, sie mit dem gesammelten Ausmaß seiner Bannmacht zu vernichten. Was sollte da Bhuruk-Maj schon ausrichten? „Nicht ablenken lassen“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Haltet die Kräfte zusammen! Lasst sie euch jetzt nicht entgleiten!“

Doch Iridial schien genau das zu sein – abgelenkt. Amara spürte es daran, wie seine Flutwelle zitterte und leicht bebend verharrte.

„Ich werd mich nie wieder raushalten! Das ist vorbei!“, hörte sie jetzt Bhuruk-Majs Stimme. „Kinder waren tapferer als ich und das –“

„Ach, halt doch das Maul, du verdammte Firimduerga-Vettel!“, schnitt Iridial ihr hart das Wort ab. „Kriech wieder unter einen verdammten Berg!“ Silberhelles Lachen hallte klirrend durch die Nabe. „Was willst du denn tun, Kräuterweibchen? Hier bist du umschlossen von einem Gehäuse aus nacktem Stein. Hier gibt’s kein Kräutlein, das die helfen könnte. Nichts schlägt hier Wurzeln.“

„Na“, hörte sie Bhuruk-Maj mit einer gefährlichen Ruhe murmeln, „meine Wurzeln hab ich mitgebracht. So wie du offenbar auch die deinen.“

Amara, die sich nicht traute, wirklich hinzuschauen und so ihre Konzentration zu brechen, hörte ein Ächzen und dann ein lautes Scheppern und Klirren, wie von etwas, das mit heftigem Aufprall auf Steinboden zersprang.

Sie riss die Augen weit auf.

Da stand Bhuruk-Maj an der Kante des Steinblocks und hatte etwas hoch über ihren Kopf gestemmt. Es war beinah halb so groß wie sie selbst und sah wie ein Tonkrug aus. Mit sichtbarer Anstrengung schleuderte sie ihn durch die Luft und sandte ihn so dem ersten hinterher, der bereits ein Stück von Iridial entfernt zersprungen war.

Ein dunkles Gewucher war daraus hervorgeplatzt, quoll noch weiter daraus hervor, kroch über den Boden und wand sich in die Höhe. Es formte sich zu einem brodelnden, zuckenden Wurzelgeflecht, das sich wie ein schwerfälliges Tier über die Steinfliesen schleppte und dabei hochschwoll und an Masse gewann.

Bhuruk-Maj griff bereits wieder hinter sich, in etwas hinein, das wie ein Netz, wie ein großer Sack wirkte, den sie hinter sich hergeschleppt hatte. Erneut holte sie einen großen Krug hervor, stemmte ihn hoch über den Kopf und warf ihn in Iridials Richtung. „Du. Lässt. Meine. Schüler. In Frieden!!!“, brüllte sie dabei.

„Los, jetzt!“, schrie Amara, die ihre Chance erkannte, solange Iridial noch verdattert und durch Bhuruk-Majs Angriff abgelenkt war.

Ihre Freunde verstanden und gemeinsam ließen sie ihre gesammelten magischen Attacken aus den Untiefen hervorbrechend auf Iridial losstürzen.

Es waren Augenblicke eines wirren Chaos, von grellen Sicheln und fauchend schwefligem Feuer, von Blitzgefaser, das zerbrochen wurde und sich wieder zusammenraffte, sich dabei mit anderen Kräften durchwebte. Es war, als wäre ein Dutzend Gewitter gleichzeitig von allen Seiten über sie hereingebrochen – und einige dieser Unwetter wurden von ihnen selbst geschleudert. Sturmwind fauchte sie an und peitschte eiskalt auf sie ein. Es war, als würde ganz nah bei ihnen die Luft aufplatzen und ein widerlicher, fauliger Geruch von schwärendem Moder brach wie eine Blase über sie herein. Es zerrte an ihr, als würde es sie zerreißen, als hätten sich tausend spitze Haken in sie geschlagen und als würde jedes einzelne feine Härchen auf ihrem Körper mit stechender Flamme brennen. Es war außen und innen. Es war in den Geisterräumen und es war in ihrem Verstand und es war in der Außenwelt.

Die Nabe wurde von schweren Gewalten heimgesucht, die in diese, dann in jene Richtung heulten, als wüssten Heerscharen von Kobolden und Elementaren nicht, wohin sie, einmal entfesselt, aus diesem verwinkelten, steinumbauten Raum entkommen konnten.

Sinneseindrücke aus allen Welten prasselten aufeinander, überschlugen sich in Amaras Geist, schleuderten sie aus ihrem Gleichgewicht und wollten sie wie gegeneinander kämpfende Flutwellen mit sich reißen.

Wie in einem Wildbach hin- und hergeworfen kämpfte sie um jeden Funken der Klarheit, rang hart darum, in dieser Hölle entfesselter Gewalten nicht jede Orientierung zu verlieren.

Du bist es, es ist nur dein Geist, du bist es, es liegt in deiner Macht!, schrie es unaufhörlich in ihr.

Als wären ihre Sinne wie von einem Fieber und von Schlägen zugequollene Augenschlitze, sah sie durch Spalten hoch- und wegwallender Aufmerksamkeit, wie Bhuruk-Majs Geflecht wucherte und sich türmte, wie es auf Iridial wie ein sich aufbäumendes Wesen eindrang. Wie es brannte und schrillte. Wie von Iridial entfachte Flammen an seinen Ästen hochloderten und wie die dunkel sich ballenden Wurzeln kreischten, als wären sie ein Rudel untrennbar miteinander verwobener Tiere.

Doch selbst bei aller von ihm entfesselten Macht stand auch Iridial keineswegs unangefochten, als könnte ihm das alles nichts anhaben. Er bäumte sich und warf die Arme in alle Richtungen und Feuer schien über die Lippen aus seinem Rachen zu wuchern. Blitzgeäder spie er aus seinem Mund in die Welt. Grell silbern schien sein Haar sich in dem tobenden Licht zu ringeln und zu winden, weiß gleißend schien sein Gewand. Doch wallte es nicht ausschließlich durch seine eigenen Bewegungen. Rote Blumen platzten in seinen Falten auf, Blutgewächs spross entlang seiner Falz, der Borde und Lagen. Dornen platzten daraus hervor und durchbrachen den Stoff.

Iridial schrie auf, doch es war ein Schrei des Trotzes, nicht der Pein.

„Werft alles rein! Alle Kraft, die ihr findet!“ Es war Arkens Stimme, die sie durch das zersplitternde Tohuwabohu erkannte. „Bhuruk-Maj und wir, wenn wir all unsere Kraft zusammentun …“ Im Fauchen und Heulen ging unter, was er sagen wollte, doch Amara wusste es auch so. Und sie erkannte, dass er irrte.

Iridial war der Meister. Er beherrschte das alles. Es mochte wirken wie ein überkochender Kessel voll rasender Schlangennester, Verletzungen mochten ihn heimsuchen und seinen Körper verwunden, doch in keinem Moment drohten ihm die Zügel zu entgleiten.

Noch einmal, voller Verzweiflung suchte sie in den mnestischen Untiefen, ob der Elfenmann nicht vielleicht doch im Wirbel des Gefechts den Schirm hatte sinken lassen, der seine Signatur verdeckte … und fand dort in den Untiefen einen Sternfunken, ein singend helles Gleißen, das sich, als sie es verwundert streifte, still in ihrem Geist wie eine Blume öffnete zu einer reinen Klarheit, die all den Aufruhr verschlang und weit in die Ferne treten ließ.

Weißes Licht.

Stille.

Der Aufruhr war noch immer da, doch er war stumm geworden. So als hätte ein Hammerschlag vereinter Donnerchöre ihre geistigen Ohren einfach ertauben lassen. Als wäre all das zu viel gewesen und als wäre da jetzt nichts mehr.

Sie sah ihre eigene Hand, schaute sie an wie ein Wunder, sah sie verlangsamt in der Zeit sich bewegen, als wäre die Zeit selbst ein Honig bleicher Bienen, durch die alle Bewegung sich träge kämpfen musste. Sie sah es staunend, glaubte schon, dass es Sirin war, die mit Krakum bei der Hand ihr die Schleier webte, durch die sie eintreten sollte in ein anderes Reich, das von den Lebenden getrennt war, wo sich alle Götter in der Herrlichkeit Inaims vereinigten.

Aber was hatte in so einer hehren Gesellschaft ausgerechnet der zu suchen? Er störte wie die Spinne auf weißem Rahm.

Eine goldene Locke ringelte sich in die Stirn. Blaue Augen sahen sie aus einem fein geschnittenen, aristokratischen Gesicht an.

Und dieser Anblick riss sie zurück in das, was wirklich war.

Gelion stand am Rand einer Balustrade. Wie entrückt schaute er auf das sich unter ihm entfaltende Chaos hinab. Seine Züge waren wie eingefroren, das Licht entfesselter Kräfte, das darüber hinweghuschte, stellte die einzige Bewegung darauf dar.

Sie wusste nicht, wo genau er stand. Sie wusste in all dem Wirrwarr, der ihr alle Orientierung geraubt hatte, nicht, wo ihr verirrter Blick ihn gefunden hatte. Sie sah ihn nur herantreten an die Kante, wie hin- und hergerissen.

Wie in einem losgelösten, im Wildbach ihrer Wahrnehmung dahintreibenden Splitter sah sie ihn die Lippen öffnen.

„Alles nur Regeln“, sagte er, „die ein paar geschickte Falschspieler erfunden haben. Ja, Amara, du hast von Anfang an recht gehabt.“

Noch immer war alles andere stumm, noch immer spielten sich die Gewitter und Gewalten ohne jeden Laut für sie ab, sodass sie seine Worte hören konnte. Hörte sie es mit den Ohren oder hörte sie nur den Widerhall von Sprache in den Geisterräumen? „Aber an ihnen liegt es nun mal, zu entscheiden, wer das Spiel mitspielen darf und wer nicht.“

Erstaunen ergriff sie. War Gelion schon so lange da gewesen, dass er das alles gehört hatte, was Iridial ihnen vorhin verraten hatte? War er Zeuge all dessen gewesen und hatte sich nicht dazu bringen können einzugreifen? Hatte er währenddessen stumm mit sich gerungen?

„Iridial, Ihr habt geglaubt, Ihr müsstet andere Saiten aufziehen“, sagte Gelion in dem stillen Raum, in den Falten der mnestischen Untiefen, in denen sie sich mit seinen Worten traf. „Dass sich mein Schicksal nicht erfüllt, wenn ich in diesen Hallen des Kollegs nur sicher und behütet bleibe. Dass ich aufwachen muss. Tja, Meister Iridial … ich bin erwacht! Schaut her, ohne dass ihr mich an die Front schickt, ist meine Schale jetzt zerbrochen. Das könnt Ihr auch Malamnor berichten, wenn er zurückkehrt. Denn welch größere Schlacht könnte es geben als diese hier“

Und eine weitere wie einen Splitter losgelöste Empfindung verspürte Amara ebenfalls in diesem Augenblick. Etwas meldete sich stechend heiß in dem Beutel, der an ihrer Hüfte hing. Die Schatten, die über Gelions Gesicht hinwegzogen, wurden plötzlich ausgelöscht, verdrängt von einem purpurnen Schein. Es flackerte grell auf seinen Zügen.

„Ihr habt recht, Iridial. Mein Schicksal kann sich nur in Krieg und Kampf erfüllen. Dieser Zeitpunkt ist gekommen.“

Sie spürte ihn die Mächte der Untiefen sammeln und herbeiziehen und sie zu einer machtvollen Ballung zusammenraffen. „Ja, schaut mir nur zu, Meister Iridial, wie ich die Schleier zerreiße und wie ich die Wolken vertreibe. Wie ich meine Bestimmung erfülle, indem ich die Verräter am Einen Weg vernichte.“

Zu einer brodelnden, gärenden Ballung von Macht, die am Punkt ihres Aufpralls eine schreckliche, vernichtende Wirkung entfalten würde. Bedächtig suchte er sich seine Ziele.

Arken.

Nundrak.

Fienna.

Sie, Amara.

Und sie konnte nichts dagegen tun. All ihre Kraft, all ihre Konzentration, war bereits an das Geflecht gefesselt, das sie aufrechterhielt, um Bhuruk-Maj, um ihre Freunde gegen Iridials Angriffe zu schützen, um Energien gegen ihn zu schleudern, die ihn davon abhielten, sie zu zermalmen. Gab sie nur in einem Bruchteil davon nach, brach das alles zusammen, dann wurden sie zerschmettert. Von Iridial.

Oder von Gelion. Der das von ihm aus Bannen geschmiedete Geschoss nur noch weiter verdichtete und nährte, so kompakt und machtvoll, wie sie es noch nie gesehen hatte und es gegen sie und ihre Freunde ausrichtete. Ein Meister war er, ein wahrhafter Beherrscher der Geisterräume. Ein neuer Schüler für den Lehrer.

Gelion nahm Maß, um sie zu vernichten.

Gelion spannte das Netz seines Schlags bis zum Letztmöglichen.

Gelion stöhnte dumpf auf und sackte vornüber.

Seine Purpurwolke sank in sich zusammen. Doch vorher noch brach sich die Gewalt Bahn, die Gelion herbeigerufen hatte. Nicht länger von seinem Willen unterworfen, strömte sie wild und ungerichtet hervor, faserte in die Hölle der magischen Schlacht hinein. Von ihm heraufbeschworene Kräfte überbrückten die sich hochwölbende Ladungsbrücken und zuckend lodernde Bögen, die Iridial für seinen Vernichtungsschlag angesammelt hatte, und neutralisierten sie, dass sie zerplatzten, hinsanken und zusammenfielen.

Hinter dem in sich zusammensackenden Gelion kam eine stämmige Gestalt zum Vorschein. Dunkle Haut, starke Wangenknochen, breite Nase. Er hielt einen massiven Knüppel in der Hand, den er jetzt wie gedankenverloren betrachtete. „Rottval hat es immer gesagt“, sprach Khuzum Olaiwe. „Die größte Schwäche eines Magiers ist, dass er ein Mensch ist und deshalb auch verwundbar wie einer.“

Zucken, Sirren und Fauchen stoben wild zu den Seiten weg, zerfransten an Säulenstümpfen, liefen Treppenfluchten hinab aus. Funkenregen rieselte auf sie herab.

Die darauf einsetzende Stille war eine wirkliche und nicht nur in ihrem Geist vorhanden.

„Gut gemacht, Khuzum!“, hörte Amara über das wild gewordene Rauschen und Pfeifen in ihren Ohren hinweg Bhuruk-Maj rufen.

„Und verdammt recht hat der Junge!“, dröhnte es gleich darauf aus rauer Kehle. Genau aus der gleichen Richtung, aus der auch Bhuruk-Majs Stimme kam.

Amara wandte den Kopf, noch vollkommen desorientiert von dem zusammengebrochenen Aufruhr der Unwetter der Geisterräume, fühlte, wie sie schwankte, der Boden unter ihr taumelte, sie beinah fiel, während sie ihren Blick in Richtung der Stimmen lenkte.

Bhuruk-Maj stand da, in unnatürlicher Haltung, die Brust vorgewölbt, den Unterleib und die Beine merkwürdig schlaff, den Kopf im Nacken. Vorne aus ihrer Brust ragte etwas hervor. Etwas Blinkendes. Und Blutiges.

Zähne bleckten sich in dem Gesicht hinter ihrer Schulter, das von einer langen Narbe wie durchgestrichen schien. Mit einem Ruck zog Rottval seine Klinge aus Bhuruk-Majs Leib und die Firimduerga sackte zusammen, kippte über die Kante und stürzte hinab in die Tiefe.

Sie fiel hinein in ein Nest aus Wurzel- und Astgewucher, das mit ihrem jähen Tod erschlaffte, als wäre plötzlich alle Lebenskraft herausgesogen. Überall zerfielen welke Zweige und vertrocknete Stränge und bröckelte Borke zu Boden, als würde Wind spröde Asche verwehen. Toter Schlamm breitete sich in dunklen, anwachsenden Flecken auf Bodenplatten und Stufenfluchten aus.

Entsetzensschreie stiegen rings um sie auf. Sie selbst war in der eingetretenen Stille wie taub, als hätte man mit Knüppeln auf sie eingeprügelt, immer wieder und immer wieder, bis sie nur noch taub und gefühllos war. Es war beinah so, als wäre sie gar nicht da, als wäre von ihr nur noch eine spröde, bröcklige Schale übrig geblieben, die noch an der Stelle Wache hielt, wo vorher sie geatmet, gefühlt und gekämpft hatte.

Wie von weit weg hörte sie Rottvals kratzig schnarrende Stimme. „Ich hab gedacht, all das Getöse, das wär nur in meinem Traum. Da hab ich wohl vor dem Schlafengehen etwas viel getrunken.“ Mit blutigem Schwert stand er an der Kante, wo eben noch Bhuruk-Maj gestanden hatte, mitten in den erschlafften, leeren, dunklen Falten des Sackes, in dem sie die tönernen Gefäße hinter sich hergeschleift hatte.

Amara sah zu ihm hoch, ließ den Blick jedoch wieder sinken, da ihre Aufmerksamkeit auf eine Gestalt in ihrem Augenwinkel hingezogen wurde, die merkwürdig starr, mit unnatürlich abgespreizten Gliedmaßen dort stand. Rotblondes Haar fiel um das Profil eines Gesichts, das jetzt vollends bleich war. Die Sommersprossen schienen darin wie dunkle Nadelstiche, die vergiftetes, dunkles Blut hervortreten ließen. Tiefes Entsetzen lag in diesen Zügen. Die grünen Augen streiften hoch, das Gesicht wendete sich zu ihr und ihre Blicke trafen aufeinander.

Einen Moment begegnete Fienna ihr mit gequälter, wie gelähmter Miene, dann fiel dieser Gesichtsausdruck wie ein vertrockneter Kokon jäh auseinander. Von erschlaffenden Lippen löste sich ein Schrei, der klagend und schrill war. Plötzliche Bewegung kam in sie und mit ihrem schrecklichen Entsetzenslaut wie eine grausige Girlande hinter ihr herflatternd rannte sie los, bis die Schatten sie gnädig aufnahmen.

„Eine gute Entscheidung“, hörte sie Iridials Stimme. „Laufen, bis das Vergessen einen einholt.“

Trotz aller Wundheit, trotz aller Taubheit drehte sie sich um.

Langsam sah sie Iridial die Treppe herabschreiten, durch die zerfallenen Trümmer von Bhuruk-Majs wucherndem Wurzelgesträuch, zwischen letztem Glimmen und Rußspuren hindurch, die auf dem hellen Stein genau die Spur jener Flammenform, jenes Feuerreifs hinterlassen hatte, in deren Gestalt diese Kräfte zusammengebrochen waren, verbrannte, rußige Schattenrisse von Bögen und Schwüngen, die sie in die Wirklichkeit hineingeworfen hatten.

Doch ein Knistern regte sich bereits wieder um die Füße des Elfenmanns, von jenen Blitzwesen, die tief in den Untergründen der Geisterräume seine Witterung aufnahmen und sich in seinem Pfad regten und emporringelten.

Sein Gewand war nicht länger makellos weiß, es war stellenweise zerrissen und von Blutflecken gesprenkelt, kleinere, größere, stecknadelkopfgroße runde Flecken, andere groß wie eine Münze, als hätte er sich selbstvergessen zu einem Mittagsschlaf ausgestreckt und ein kurzer Schauer aus einer blutenden Wolke wäre dabei über ihn hinweggegangen.

In einer Hand hielt er das Schwert, in der anderen eine goldene Kugel, groß wie ein Apfel, an der eine Kette befestigt war, die unter sein Gewand zu seinem Gürtel lief. „Sie“, meinte Iridial, „habe ich ohnehin gegenüber den Birgenvettern als eine Aufrührerin vermerkt. Genau wie jetzt auch dich, Khuzum Olaiwe“, rief er, den Kopf nach oben über die Schulter wendend. „Sind sie schnell, könnt ihr keine Magie mehr gegen mich einsetzen. Ihr sterbt als Abtrünnige ohne Macht, als bloße Menschen, die das Vergessen einholt.“

Iridial betrachtete kurz den Orbus, bevor er ihn wieder unter seinen Gewändern verstaute und sich dann wieder ihnen zuwandte. „Dann wenden wir uns mal derjenigen zu, von der dies alles ausging.“

Das musste er nicht weiter ausführen und es auch gar nicht mit einem gezielten Blick unterstreichen.

„Das denkst du verdammter Mistkerl dir aber auch nur so.“

Oh, Arken, musst du unbedingt die Klappe aufreißen! Doch in all dieser tauben Leere, die sie spürte, schienen ihr Arkens Worte eine wärmende Sonne in der Brust aufgehen zu lassen.

Ein Schmerzensschrei, der hochbrach und den jemand versuchte, rasch zu unterdrücken.

Von Nundrak kam er, der ebenfalls etwas Dummes getan hatte. Etwas von dem man ihm auch noch ausdrücklich abgeraten hatte: Er hatte sein Kinphaurenschwert gezogen. Wozu er über seine Schulter hatte greifen müssen – wahrscheinlich waren jetzt seine Wunden wieder frisch aufgeplatzt.

Dummer, tapferer Kerl! Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

Sie sah, wie er in seiner Kinphaurentracht in einem Kreisbogen versuchte, um Iridial herumzuschleichen; Arken folgte seinem Beispiel in gegenläufiger Richtung. Ja, dachte sie, vielleicht sind wir das falsch angegangen.

„Diesmal kein Zusammenschluss der Wolken!“, rief sie ihnen zu und versuchte dabei, möglichst ruppig zu klingen. Damit Iridial es nicht so ernst nahm, wie es gemeint war. „Diesmal steht jeder für sich.“ Und sie hoffte inständig, dass die anderen verstanden, was sie meinte. Vielleicht war es ihr Fehler gewesen, ihre Kraft zu bündeln, vielleicht hatten sie größere Chancen, wenn jeder aus seiner Richtung, wenn jeder aus seiner eigenen Eingebung heraus angriff. Vielleicht kam der Elfenmann ihnen dann nicht bei.

Sie wunderte sich, wo sie noch Kraft und Zuversicht herholte.

„Jeder für sich, gemeinsam zuschlagen“, hörte sie eine tiefe, leicht heisere Stimme. Sie entdeckte Khuzum, der jetzt die Treppe hinabkam, auf der Iridial vorhin gestanden hatte, den Knüppel noch immer in der Hand. Neue Hoffnung stieg in ihr auf. Vielleicht konnte das ja doch noch etwas werden, vielleicht kamen sie ja doch noch lebendig hier raus. Zwei Tote waren genug.

Nacheinander schnappte dreimal eine Purpurwolke hoch.

Mit einem leisen, summenden Wummern ließ Iridial über sich ganz allmählich einen violett wabernden Baldachin erscheinen.

„Rotzgören!“, hörte sie es über ihren Köpfen tönen. „Ihr seid tot. Und ihr sterbt blutig und schrecklich!“ Als sie sich hinwandte, erblickte sie Rottval, der mit gezogenem Schwert die Kante des Steinblocks entlanglief, um zu einer Treppe zu gelangen, die zu ihnen hinunterführte. Statt sich auf seine Magierkräfte zu besinnen und ebenfalls eine Purpurwolke herbeizurufen, verließ der sich lieber auf seinen Stahl. Warum wohl?, dachte Amara mit einem Anflug grimmiger Boshaftigkeit. Valgaren mit kleinen Wolken?

Gleich darauf sah sie allerdings, dass Rottval seinen Vorsatz nicht so wie geplant ausführen konnte, denn zwei gezielte Armbrustbolzen trieben ihn schnell in den Schutz einer Pfeilerreihe zurück. Sah aus, als fiele es dem Eichenspalter nicht ganz so leicht, mal eben ein paar Geschosse aus der Luft zu pflücken, egal was für ein unübertroffener Meister mit der Klinge er auch sein mochte.

„Unterbrechungen“, schnarrte Iridial in herablassendem Ton und sammelte blauen Fraß aus dem Boden, als würden sich ringsum, wo er auch ging, Risse hinein in die Geisterwelt auftun. Ein knisterndes Netz azurfarbener Energien spannte sich wie ein Segel hoch über ihm auf.

Rasch raffte sie alles an Kräften zusammen, was sie in den aufgewühlten Geisterräumen fand. Doch deren Untiefen waren erschöpft und leer, ausgebrannt und ausgezehrt von all den entfesselten Gewalten, die ihnen vorher tobend entzogen worden waren. Dennoch ließ sie jedes Knistern, jedes gedämpfte Wummern und Flackern hochfahren, zog alles an sich, was sie nur kriegen konnte und ließ es dann los.

Gemeinsam griffen sie Iridial an, jeder von seiner Seite.

Und sofort brach erneut die Hölle los.

Aus der sie bewusst nur Bruchstücke wahrnahm, während alles bebte, dass all ihre Knochen, ihre aufeinandergebissenen Zähne tief vibrierend brummten.

Arken sprang über einen dahinfegenden Strang ausblutenden indigofarbenen Feuers hinweg. Khuzum, der ein Gespinst von Flammenzungen herbeirief und sich noch mühte, die störrisch sich aufbäumende Kraft zu bändigen und auf Iridial auszurichten, wurde von einem Hammer geballter Wucht zur Seite gedroschen.

Nundrak humpelte schief zu einer Seite hin verzogen auf den Elfenmann zu, das Schwert wie einen Spieß in die Armbeuge gestemmt, als wollte er ihn mit seiner gesunden Seite rammen und dabei den Sporn in ihn bohren, fand aber dort, wohin er rannte keinen Elfenmann mehr, hatte stattdessen mit Flammen zu kämpfen, die plötzlich seine Stiefel und Beinkleider hochleckten, als wäre er in Feuersumpf geraten.

Ein knisterndes Geflecht aus Blitzen schirmte Iridials Sprung ab, mit dem er wankend nach einem Überschlag auf einer Stufenkante zum Stehen kam. Von irgendwo kamen ein Knurren und Belfern und ein inaimserbärmliches Fluchen.

Amara stand direkt am Fuß der Treppe, auf der Iridial mit seinem magiegestützten Salto gelandet war. Sie pflückte Garben aus dürren Untiefen, die aus dem erschöpfenden Raubbau an ihren Gewalten kalt und ausgelaugt waren. Nur ein müdes Knistern streckte sich empor, kaum genug, um es Iridial, der über ihr stand, entgegenzuwerfen.

Plötzlich war das Schwert in Iridials Hand – mochte Burug wissen, wie er das so schnell gezogen hatte. Die Klinge zum Schlag erhoben, sprang er auf sie herab.

Schwarzdorn war in ihrem Gürtel – doch da kam sie nicht schnell genug heran. Sie sah ihn, wie er im Sprung auf sie niederstürzte, seine Klinge teilte allen Hintergrund wie ein Spalt aus gleißendem Licht.

Iridials Mund war zum Schrei geöffnet, die Klinge sauste herab.

Mitten im Sprung wurde Iridial zur Seite gedroschen, kippte im Flug weg und sauste weiter. Krachend prallte er gegen einen Mauerabsatz, der mit einem widernatürlichen, hellen Sirren splitterte.

„Mistkerl!“

Auf dem Treppenabsatz hinter ihm stand Munai, das rabenschwarze Haar zerzaust, die Augen und der Mund nur noch eng zusammengepresste Schlitze. Die Luft knisterte noch um sie.

Amara sah, wie Iridial sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr und sich dann hochstemmte. Blanke Wut loderte im Blick seiner gletscherblauen Augen. Schneeweiße Haut, weißes Gewand, weißes Haar verzerrten sich in seiner blitzschnellen Bewegung mit dem Rot des Bluts zu einem abstrakt verästelten arkanen Zeichengeschmier.

Wie eine Kuppel wob er Blitzgeäder um sich, wie einen Dom, der gleich darauf zerplatzte und in alle Richtungen explodierte. Der Nundrak, Arken und Khuzum zurückwarf, Amara ebenfalls mit einer Wucht traf, als wäre sie gegen einen auf sie zurollenden Baumstamm geprallt.

„Was?“, hörte sie über das Rauschen ihres Blutes und das Wummern in ihren Ohren den Elfenmann mit ätzender Bosheit in der Stimme sagen. „Da beschimpft das dürre Steppenmädchen mich? Und dann mit einem Schimpfwort, das nur einem krabbelnden Ungeziefer gleicht? Gab es nichts Größeres? Gab es nichts, was vielleicht einen machtvolleren Klang hatte?“ Amara stemmte sich hoch und sah gerade noch Iridial die Achseln zucken. „Dann soll ihr Tod eben ähnlich schäbig sein.“

Sie nahm wahr, wie er mit erhobenen Händen einen wuchernden Bann formte, der ihr als ein hässliches, gelblich in sich verdrehtes Gebilde erschien, mäkelnd und kränklich und voll arglistiger Niedertracht. Wie gehässig, stachliges Distelgestrüpp, das sich in seinen Zügeln wand und in Munais Richtung zerrte und zog und fauchend danach gierte, auf sie loszugehen.

Sie sah die Verzweiflung in Munais Gesicht, als diese die Geisterräume nach Kräften absuchte, die sie gegen dieses Lichterbiest schützen konnten. Doch es war offensichtlich, dass es Munai genauso ging wie ihr selbst. Auch sie, auf ihrer verzweifelten Suche, etwas aufzuspüren, was ihre Freundin retten konnte, fand nichts, was sich dort regte und stark genug und geeignet war, Iridials Bann aufzuhalten. Nein, nicht auch noch Munai! Nicht auch noch sie! In ihrer Not dehnte sie ihre Aufmerksamkeit über alle Maßen hinaus, bis sie glaubte, es würde ihren Geist zerreißen, forschte verzweifelt nach jedem Flämmchen, das geeignet schien, Munai zu schützen, spannte ihren Blick weit bis über den Horizont hinaus.

Und fand dort etwas, was von jenseits darüber hinwegkroch und herübergriff. Eine merkwürdige Macht, die ihr bereits vertraut war. Mit der sie sich schon einmal vereint hatte.

Die Schwere der Dinge. Amara reckte weit ihren Geist, lenkte und knüpfte und griff zu.

Iridials Lichtergewucher prasselte los, raste jetzt ungebremst auf Munai zu. Blitzstacheln reckten sich nach ihr, stocherten nach dem Schrei, der sich von ihren Lippen riss. Einem Laut zwischen Entsetzen und Erstaunen, mit dem sie sich mit rudernden Armen in die Luft erhob, während die zuckenden Distelblitze ihre Sohlen nur knapp streiften.

Iridials Zauber verprasselte.

Munai schwebte wie schwerelos in der Luft und machte kleine strampelnde Bewegungen mit ihren Beinen.

Iridial stand da, wandte sich dann wütend zu Amara um. Doch dann beobachtete sie, wie seine Grimasse des Zorns sich veränderte, sich zu einem Grinsen spannte.

Hinter ihm segelte Munai langsam wieder zum Boden hinab.

„Gut gemacht“, sagte Iridial. „Wir haben die Geisterräume beinah mit unserem Kampf erschöpft.“ Sein Lächeln ließ auf eine unschöne Art seine Zähne erkennen. „Doch auf deine rohe, noch ungeschliffene Art hast du nun die Schwere der Dinge in Aufruhr gebracht. Du hast gewissermaßen ein Loch hineingeschlagen. Das bringt alles aus dem Gleichgewicht und macht es umso leichter die unausgewogenen Kräfte zu manipulieren.“

Er hob die Hände, in der linken noch das Schwert, ließ sie dann blitzartig niedergehen, als wollte er die Welt aufreißen.

Ein Hammerschlag traf Amara und drosch sie zu Boden. Schwer knallte ihr Schädel auf und ihr ganzer Körper wurde platt auf die Erde gepresst. Stumm, als wäre mit einem Mal jedes Geräusch aus der Welt gesogen, sah sie rings um sich Staubbrocken und Steinkörner wie ein Hagelschauer niedergehen. Den nachfolgenden, jähen Donner, der wie eine ringförmige Welle durch die Halle lief, spürte sie mahlend durch ihre Knochen gehen und es wurde schwarz um sie.

Das nächste, was sie wieder wahrnahm, war der in ihr hochkriechende Gedanke, dass sie kurz das Bewusstsein verloren haben musste. Wahrscheinlich nur zwei, drei Herzschläge lang.

Sie versuchte, sich zu rühren, war aber noch immer wie an den Boden festgenagelt. Als laste ein gewaltiges Gewicht auf jedem Fingerbreit ihres Körpers, das sie mit seiner Macht zu Boden drückte. Ihre Finger tasteten hilflos herum, mehr ging nicht. Mit alleräußerster Gewalt versuchte sie, den Kopf zu heben. Es gelang ihr und sie konnte ihn zumindest so drehen, dass sie etwas sah.

Einzig Iridial stand noch immer inmitten der Verwüstung aufrecht, eine weiß-rot gesprenkelte Gestalt. Alle anderen klebten ebenfalls wie sie am Boden, dort, wo immer sie gerade versucht hatten, die Kräfte der Untiefen zu beschwören, um Iridial zu bezwingen oder sonst an ihn heranzukommen. Von dort, wo sie lag, konnte sie direkt in Nundraks Augen schauen. Sie sah den Blick, mit dem er sie kurz ansah und sich dann verzweifelt mühte, seine Arme hochzubekommen.

„Ja, genau, die Schwere der Dinge kann man nicht nur aufheben, um Dinge schweben zu lassen“, hörte sie Iridial sagen. „Man kann sie auch verstärken, dass sie zentnerschwer auf jedem Ding und Körper lastet und sie niederzieht. Diese Wirkung erlebt ihr gerade. Danke, Amara!“ Er wandte sich ihr zu. „Ich weiß nicht, ob ich diese Erscheinung ohne deine Mithilfe hätte beschwören können.“

Er drehte sich wieder von ihr weg, sah irgendwo hoch zu den oberen Ebenen. „Und entschuldige, mein guter Rottval. Da sich die Möglichkeit ergab diese Kräfte zu ergreifen, konnte ich nicht wählerisch sein. So trifft sie nun leider Freund und Feind. Doch du wirst dich nach einer Weile wieder erheben, wenn die Wirkung nachlässt, und unbeschadet davongehen.“

Er ließ eine kurze Pause. „Andere wiederum nicht.“

Amara hörte ein feines Sirren, als würde Stahl an etwas entlanggezogen. Iridial drehte sich wieder so, dass er sie direkt ansah. „Du hast es gesagt, Rottval, du hast es oft genug gesagt. Die Schwäche des Magiers ist sein verletzlicher, sterblicher Leib.“

Er machte ein paar Schritte auf sie zu, kam dabei an Nundrak vorbei und blickte flüchtig auf ihn hinab. „Wer denn nun zuerst? Es versteht sich von selbst, dass das Angebot zur Flucht sich hiermit erschöpft hat. Fangen wir mit dem Kern des Übels an?“ Er warf Amara einen Blick zu. „Oder heben wir ihn uns bis zum Schluss auf?“

Während Iridial dastand, den Blick von einem zum anderen wandern ließ, nahm Amara in den Schatten des Hintergrundes eine Bewegung wahr. Etwas regte sich, kam langsam näher. Ein leichter rötlicher Schimmer wallte dort.

Sie passte ab, dass Iridial in eine andere Richtung schaute, schaffte es dann, den Blick auf Nundrak gerichtet, den Kopf zu heben und mit dem Kinn bedeutsam in diese Richtung zu zucken. Er fing ihren Blick und die Bewegung auf. Sie sah, wie er sich gegen das unsichtbare Gewicht anstemmte, sich mit dem unversehrten Arm aufstützte und mit einem Ruck den Kopf in die andere Richtung drehte. Sodass er jetzt ebenfalls in die Richtung der Gestalt in den Schatten blickte.

„Vielleicht fange ich bei der letzten Person an, die sich bemüßigt fühlte einzugreifen, und arbeite mich dann zurück zum Ausgangspunkt des Ganzen vor.“

Munai! Das war Munai! Sie war als Letzte hinzugekommen!

Die Gestalt, die sich nun deutlicher aus den Schatten herausbewegte, wurde als Fienna erkennbar. Fienna, die nun auch Nundrak erkennen musste. Sie musste weit genug fortgelaufen sein, dass die niederdrückende Gewalt sie nicht getroffen hatte. Und hatte sich dann besonnen.

Wieder hörte sie das Sirren von Stahl. „Das erscheint mir eine angemessene Vorgehensweise.“

Sie sah, wie Nundraks Finger mühsam über den Boden krochen, wie eine schwer angeschlagene große Spinne. Auf etwas Blinkendes in all den staubigen Trümmern zu. Er traf mit der Fingerkuppe darauf, schnipste klickend dagegen, stieß härter, dass es über den Boden scharrte.

„Wie heißt du noch gleich? Munai?“

Fiennas Blick fiel auf den Gegenstand. Geduckt lief sie näher heran, den Kopf geneigt, den Blick auf Iridial gerichtet. Kam heran und griff nach dem Schwert.

Packte es und hob es hoch. Mit einem scharrend singenden Geräusch.

Tu es, verdammt noch mal, Fienna, tu es! Er steht von dir abgewandt! Noch sieht er dich nicht!

Fienna starrte die Klinge in ihrer Hand an, als wäre sie ein fremdartiges Getier. Amara drehte den Kopf so, dass sie sowohl Iridial als auch Fienna sehen konnte. Iridial, der über Munai stand und sein Schwert zum Streich erhoben hatte.

Sie nickte Fienna heftig zu, als deren Blick sie voll Verzweiflung streifte.

Fienna kam hoch und lief auf Iridial zu. Der drehte sich, vielleicht aufgestört durch das Geräusch der Schritte, um, sah Fienna. Die blickte ihm ins Gesicht, starrte dann wieder auf das Schwert in ihrer Hand, dann auf Iridials Leib, auf den die Klinge gerichtet war.

„Ah, eine Nachzüglerin. Ein Zauderer.“

Iridial blickte verächtlich auf die auf ihn gerichtete Schwertspitze. Fienna fixierte ihn mit einer zur Maske der Qual gefrorenen Miene.

„Fienna“, sagte Iridial. „Ich kenne dich doch. Du wirst doch nicht –“

Fienna stieß zu. Jedoch matt und ohne Entschlossenheit.

„Bei den Mahrhöllen!“, schrie Iridial. „Was soll das?“ Er hielt sich den Bauch, dort, wo der Stahl ihn getroffen hatte. „Wolltest du mich tatsächlich töten? Ein lebendes, fühlendes …“

Amara spürte, wie die Last, die sie niedergedrückt hatte, jetzt von ihr wich. Und wie Iridial bereits eine Macht sammelte, die Fienna niederstrecken würde. Sie stemmte sich hoch. Mit einem schnalzenden Aufflackern entfaltete sich über ihr erneut die Purpurwolke.

Ein zweites Mal stieß Fienna zu.

„Nein, bring ihn nicht um! Bring ihn nicht um!“, hörte sie es von irgendwo schreien.

Amara sah tief hinein in die Geisterräume, zwischen Untiefen hindurch an jenen ganz besonderen und eigentümlich stillen Ort, zu dem sie offenbar eine ganz besondere Beziehung hatte. Die mnestischen Untiefen. Und fand dort, durch den Moment des Schocks bei Iridial, das unverschleiert, was vorher dezent verdeckt gewesen war. Mit brennendem Eifer und befeuert vor Zorn wühlte sie sich hinein und legte, als hätte sie es nie auf andere Weise als so getan, ganz zielgerichtet, sicher und in Windeseile die Chiffren der Windungen, Verwirbelungen und Schlenker frei.

Etwas Kraft war den Untiefen in der Umgebung noch verblieben. Sie glomm und flackerte hoch und musste nur noch angestachelt werden. Wie mit einem Blasebalg, den man wütend in die schlafende Glut einer Esse hineinfauchen lässt.

Diese hochgeschreckte und brüllend auflodernde Kraft brachte sie mit dem den Untiefen entrissenen Zeichen zusammen und ließ sie frei.

Iridial – die Zähne gefletscht, Bruchteile eines Herzschlags davon entfernt, Fienna mit seinem Schwert niederzustrecken – riss weit die Augen auf. Fienna wich schreckerfüllt einen Schritt vor ihm zurück.

Der Elfenmann spreizte jäh seine Finger wie im Krampf, dass ihnen das Schwert entglitt und klirrend zu Boden fiel. Rauch stieg von seinem Gewand auf und drang aus seinen Augen. Eine Glutschlange ringelte sich aus seinem weit geöffneten Mund hervor.

Einen Herzschlag später stand Iridial in Flammen.

Sie leckten an ihm empor, lohten rot hinter dem Tuch seines Gewands wie hinter dem verhüllenden Vorhang eines Schattenspiels, dass sich in der Glut die Knochen abzeichneten, griffen dann auch auf den Stoff über und schlugen an ihm hoch empor.

Iridial brannte und brannte, wummernd und lodernd, dass sie die Hitze bis zu sich hin spürte, während sie – jetzt, da sie restlos vom Druck befreit war – sich hoch auf die Beine kämpfte.

Eine menschengroße, gelb brennende Kerzenflamme mit einem verkohlten Docht darin sackte zu Boden und brannte dort, brannte weiter.

Ich hab es geschworen, dass du dafür brennen wirst. Für Riadne. Die Tapfere. Möge ihre Seele sanft in Krakums starken Armen ruhen.
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MEISTER


Wie Gespenster, wie die zerbrochenen Puppen eines reisenden Gauklers kamen sie von überall her zusammen. Manche hatte Iridials Bann leichter getroffen, andere schwerer. Manchen hatten Mühe sich aufzurichten, doch auch die anderen kamen wahrhaftig nicht leichtfüßig herbei.

Fienna, Munai und Amara lagen sich unter heftigem Schluchzen in den Armen, bevor Fienna sich dann losriss, um nach Nundraks Verletzungen zu sehen. Und ihm sein Schwert zurückzugeben. Arken feixte Amara aus ein paar Schritt Entfernung grimmig zu, doch auch ihm stand die Erschütterung ins Gesicht geschrieben.

„Na los, auf, auf, auf! Niemand wartet auf euch, dass ihr hier ein Kerzchen anzündet und ein Liedchen singt! Wir sind hier schließlich noch immer mitten in der Nebelfeste. Und bei dem Krach, den ihr veranstaltet habt, wundert es mich, dass noch niemand von der Restbesetzung aus der Garnison hier aufgetaucht ist. Ganz geschweige vom Müller und was weiß ich wem.“

Es gab also doch jemanden, der im strammen Gang angeschnürt kam. An Slagnis Seite folgte Dudjim, den wie stets gleichmütigen Blick auf sie gerichtet. Es war jedoch neu, dass er sie überhaupt direkt ansah. Der Wolf sah etwas angesengt aus und Blut tropfte aus seinem Fell.

„Du warst das, die gerufen hat, ihn nicht zu töten“, sprach Amara Slagni an und in einem Anflug des Begreifens wanderte ihr Blick von der Waldläuferin zu Dudjim hinüber. Natürlich sorgte sie sich um ihn, aber letztendlich hatten sich Iridials Ankündigungen, was ihre Kräfte betraf, doch nur als leere Drohungen erwiesen. „Mach dir keine Sorgen, Slagni, immerhin kann ich noch –“

„Ja, ja, was geschehen ist, ist geschehen“, drängte sie. „Hat keinen Zweck, sich deshalb Gedanken zu machen. Wichtiger ist, dass wir –“

Ein lautes, wütendes Knurren erhob sich, steigerte sich zum regelrechten Gebrüll.

„Da haben wir schon die Bescherung.“ Slagni schaute über die Schulter, suchte dann zwischen ihnen umher, bis ihr Blick Fienna fand. „Du! Geheimgangmädchen! Schaff uns hier raus! Du wolltest runter in die andere Ecke der Nabe, jetzt ist der Weg dorthin frei.“

Der Rest ihrer Worte wurde beinah von dem Schrei übertönt, der jetzt zu einem einzigen brüllenden Röhren anschwoll. Er fräste sich durch Amaras ermattete Sinne, von denen sie geglaubt hatte, dass sie für jede Art von Schrecken mittlerweile zu abgestumpft waren, und ließ sie nach dem Ursprung suchen.

Das war allerdings nicht schwer. Auf einem der Balkone erhob sich eine wüste Gestalt, Blut im Gesicht, die roten Zöpfe wirr und einzelne Strähnen daraus abstehend. Rottval riss das noch blutige Schwert hoch und deutete dann damit direkt auf sie. Seine Fratze war vor Wut verzerrt. Sein Schrei brach plötzlich ab, als er sich umwandte und loslief, zum Absatz der Treppe hin, die zu ihnen hinabführte.

„Na los, los, los, los!“, hetzte Slagni sie. „Worauf wartet ihr noch?“

Während in alle Bewegung kam und sie mit Fienna an der Spitze losrannten, sah Amara Slagni kurz zum tobenden Rottval hinschauen und sich dann zum Grausling wenden. „Los, Dudjim, kümmere dich um ihn.“ Sie winkte der zögernden Amara zu. „Wir gehen weiter.“

Der Grausling nickte, wandte sich ab.

War das tatsächlich Slagnis Ernst? Sie musste doch auch schon bemerkt haben, was für ein Kämpfer Rottval war, schließlich hatte sie ihnen oft genug beim Training zugesehen. Einen besseren Schwertkämpfer als Rottval konnte sie sich kaum vorstellen. Wahrscheinlich war er mit dem Schwert der Beste, den es gab. Und erst rasend vor Zorn … „Aber du kannst ihn doch nicht …“, brach es über ihre Lippen.

„Doch kann ich“, gab Slagni kurz und bündig zur Antwort. „Und jetzt lauf!“

Die Waldläuferin stieß Amara vorwärts und sie hasteten hinter den anderen hinterher die Treppen hinab.
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„Das Geheimgangmädchen hat einen Namen und es heißt Fienna“, stieß das rotblonde Mädchen mit einem Trotz in der Stimme hervor, den Amara ihr nach dem, was gerade vorgefallen war, gar nicht mehr zugetraut hätte. „Und außerdem haben wir jetzt zwei Geheimgangmädchen.“ Es stahl sich sogar so etwas wie ein Lächeln in ihre Mundwinkel, als ihr Blick im Laufen zu Munai hinstreifte.

„Nur bis zu den Gängen. Nur bis wir da drin sind“, hörte Amara Munai erwidern. „Schließlich muss ich ungesehen wieder in den Schlafsaal zurück?“

„Was?“

Beinah wäre Munai in die abstoppende Fienna hineingerannt und auch Amara brachten Munais Worte beinah ganz zum Anhalten.

„Ich komme nicht mit euch“, sagte Munai als Erklärung. „Ich bleib hier. Ich kann nicht fliehen.“ Jetzt standen sie tatsächlich. Fienna hatte Munai bei den Schultern gepackt, die heftig mit zu Boden gerichtetem Blick ihren Kopf schüttelte. „Wegen meiner Eltern nicht. Ich kann nicht.“ Sie hob kurz den Blick. „Niemand hat gesehen, was ich getan habe. Und Iridial ist tot. Keiner weiß, dass ich mich auf eure Seite gestellt habe.“

Slagni stand offenbar kurz davor, sie kurzerhand alle niederzuschlagen und mitzuschleifen. Sie hampelte von einem Bein auf das andere. „Ist mir egal. Wer bleiben will, bleibt. Aber der Rest gibt verdammt noch mal Fersengeld. Und das kann man nicht auf Raten abstottern. Jetzt lauft schon, verdammt, bei allen seelenfressenden, unheiligen Erzverheerern!“

„Was ist mit Gelion?“, rief Arken, während sie aus der Nabe hinein in die Gänge rannten. „Könnte der dich gesehen haben, Munai?“

„Nein“, gab ihm Amara zur Antwort, „den hat Khuzum schon erledigt, bevor Munai eingegriffen hat.“

„Khuzum. Gut, dass du bei uns bist“, hörte sie Nundrak keuchen.

„Meint ihr den Goldknaben, der mal eben zeigen wollte, was für ein toller Zauberer und braver Gefolgsmann er doch ist?“, meinte Slagni über die Schulter spähend. „Na, der dürfte sich jetzt nicht mehr allzu viel auf sein hübsches Lächeln einbilden können. Der hat sich noch mal aufgerafft und wollte mitmischen. Ihr habt ganz schön Glück gehabt, dass Winter es mitgekriegt und ihn erwischt hat.“

„Was?“

Man hörte Slagni in sich hineinlachen. „Wird sich zeigen, wie hübsch er jetzt noch ist, nachdem die Wunden von Winters Zähnen und Krallen verheilt sind. Ging alles so schnell, der konnte erst gar keines seiner magischen Mätzchen mehr anbringen. Und als Winter mit ihm fertig war, ist er mit seinem blutenden Gesicht nur noch gelaufen, was das Zeug hielt.“

„Valmida wird das bestimmt nicht gefallen“, meinte Munai.

„Der Mistkerl ist noch viel zu gnädig davongekommen“, schnaufte Amara. „Dem hätte ich noch ganz was anderes gegönnt.“

„Hier ist es.“ Fienna stoppte vor ihnen ab. Wie immer fand sich keine Spur davon, dass es hier irgendwo in einen der Schächte hineingehen sollte.

„Na, ein Gutes hat eure Trödelei jedenfalls“, meinte Slagni und blickte sich um.

Durch den Gang, durch den sie gekommen waren, kam eine leicht geduckte Gestalt im Umhang auf sie zugelaufen.

„Gerade rechtzeitig, Alter“, sagte Slagni zum schnaufenden Dudjim.

„Und was ist mit Rottval?“ Amara starrte die beiden nur an, wie sie da ganz wie selbstverständlich beieinanderstanden, als gäbe es nichts Besonderes zu bereden.

Der Grausling schwieg. Slagni schwieg ebenfalls.
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VERLUST


„Was ich nicht verstehe … wo ist der Müller abgeblieben?“, fragte Arken, als sie in einer Kette durch die engen, schmalen Schächte hasteten. Fienna, die voranging, hatte ein Irrlicht entzündet, das vor ihnen herschwebte. „Erst erwartet er uns in den Schächten, als wüsste er genau, wohin wir wollten, dann taucht er nicht mehr auf. Ich frag mich, wieso. Erst recht bei dem, was in der Nabe abging.“

„Eben weil er genau weiß, wohin wir wollen, nehm ich mal an“, knurrte Slagni, „Die anderen sollen ruhig kämpfen, aber er riegelt für alle Fälle die Ausgänge ab. Und er weiß genau, außer geradewegs durch das Tor gibt es nur zwei andere Wege aus der Nebelfeste raus. Den Mühlenstieg bewacht sein Wolf schon und ich möchte wetten, nachdem er gemerkt hat, dass er uns in den Gängen nicht auflauern kann, ist er flugs runter zu den Höhlen, um seinem Freund dem Duerga dort als Wache Gesellschaft zu leisten.“

„Ach je“, entfuhr es Amara, die irgendwie gehofft hatte, einer Konfrontation mit diesem unheimlichen Kerl doch noch zu entgehen, der offenbar nur wie ein Mensch erschien, weil er sich einen Menschenkörper geliehen hatte.

„Ihr habt Iridial besiegt, ihr schafft das“, meinte Munai. „Ihr seid Magier, er … er ist nur der Müller. Was will er euch schon groß anhaben?“

„Er hat Navander getötet, obwohl der auch Magier war.“

„Aber Navander war nur einer … und ihr seid …“

Munai verstummte, als hätte sie sich an etwas verschluckt, stoppte ab. Amara hörte sie in einer fremden Sprache vor sich hin fluchen … wahrscheinlich in yirkenisch, ihrer Muttersprache. Sie waren bei einer Abzweigung angekommen und die anderen blieben nun ebenfalls stehen. Wieder hörte man Munai fluchen. Fienna an der Spitze ihres Zugs drehte sich nun ebenfalls um und Amara sah, wie der Schein ihres Irrlichts zu ihnen herumwanderte und dabei auf Munais Gesicht fiel.

„Du musst hier abzweigen, stimmt’s?“, meinte Fienna zu ihr.

Munai nickte stumm und ohne sie dabei anzusehen. „Mir würd’s besser gehen, wenn ich wüsste, dass ihr sicher –“

„Wir schaffen das. Wir kommen hier schon heil raus“, unterbrach sie Fienna. „Wir haben Iridial besiegt. Was wollen uns da schon der Müller und Rhas-vam-Kurog anhaben? Das letzte Mal, als wir da unten in seiner Höhle waren, mussten wir schön still sein und durften ja kein Aufsehen erregen, damit man uns bloß nicht von der Schule warf. Jetzt pfeifen wir drauf. Die Hölle werden wir loslassen und einen verdammten Höllenkrach werden wir machen, um hier rauszukommen. Und wer sich uns in den Weg stellt, der soll sich warm anziehen.“

Ein Lächeln kroch über Amaras Lippen. Das klang schon besser. Es wärmte ihr Herz, Fienna so reden zu hören. Endlich! Besonders nach dem, was sie vorhin bei dem Kampf durchgemacht haben musste. Ihre Flucht, der entsetzte Ausdruck in ihrem Gesicht, die Überwindung, die es sie gekostet haben musste, eine Waffe gegen ein fühlendes Wesen zu richten und es damit vorsätzlich zu verletzen, vielleicht sogar zu töten. Auch wenn es die verfluchte falsche Schlange Iridial gewesen war, so konnte sie sich doch gut vorstellen, was dies von der sanftmütigen Fienna gefordert haben musste. Am Ende hatte sie es für ihre Freunde getan. Vielleicht, die Idee kam Amara, hätte sie es nicht für sich selbst getan, wenn nur ihr eigenes Leben in Gefahr gewesen wäre. Insgeheim hatte Amara bei dem, was das mit ihr getan haben konnte, das Schlimmste befürchtet. Umso erleichterter war sie, sie jetzt so reden zu hören.

„Also noch ein Abschied zwischen uns beiden?“

Amara bemerkte, wie Munai sich ihr zuwandte. Sie musste schwer schlucken. „Ja“, sagte sie und zwang sich, eine tapfere Miene aufzusetzen, „und es wird auch nicht der letzte sein. Wir sehen uns wieder. Und du denkst in der Zwischenzeit gefälligst daran, was ich dir gesagt habe, klar? Bei allem, was hier in der Nebelfeste auch noch geschieht … du hältst schön den Kopf unten. Ist das klar?“

Munai nickte schwach und von Slagni fing Amara sich einen argwöhnischen und gleich darauf erbosten Blick ein. „Wer konnte denn da seinen Mund nicht halten?“

Die Umarmung zwischen ihr und Munai fiel diesmal kurz und heftig aus. Danach kam Fienna an die Reihe und dann war es auch schon vorbei und sie eilten weiter den Schacht entlang. Amara schaute ein letztes Mal über die Schulter und sah Munai allein in dem Spalt stehen, bevor dann die Dunkelheit über sie hinwegkroch und sie in sich aufnahm.

Bald schon kamen sie zu der Steinplatte, in der der Gang endete und die sich unter Fiennas kundigen Händen verschob. Vorsichtig um sich spähend, huschten sie hinaus in düstere Gänge der tiefen Festungsteile.

„Oh“, meinte Arken überrascht, „das ist ja hier ganz in der Nähe der Weinkeller.“

„Kommt dir bekannt vor, was?“ Ihre Worte klangen Amara hart und trocken in den Ohren; ihr Humor schien ihr irgendwo in der Nabe genauso ausgebrannt zu sein wie die dortigen Kräfte der Geisterräume … und übrig geblieben war nur noch scharfer Sarkasmus.

Mit Fienna voran huschten sie bis knapp vor den Eingang zu den Weinkellern und schlüpften dann in jene Nische, auf die Fienna auch bei ihrem letzten Besuch hier unten so zielsicher zugesteuert war, als sie sich vor dem heraneilenden Müller und dem Ruadauch-Wolf verstecken mussten. Drinnen erschien vor ihr der Lichtpunkt in der Luft und auf die ihnen bekannte Zeichenfolge ließ sich die abschließende Wandplatte verschieben.

Der Schacht dahinter kam zum Vorschein und von fern hallte jetzt gedämpftes Geschrei durch die Gänge. Alle sahen sich erschreckt um.

Slagnis Wolf schien sich zunächst ein wenig zu sträuben, doch genau wie schon zuvor redete die Waldläuferin flüsternd auf das Tier ein, und rasch schlüpften sie hinein ins enge Dunkel.

„Zumindest müssen wir uns ab hier keine Sorgen mehr um den Ruadauch-Wolf machen“, meinte Amara mit einem letzten Blick in den aus dem Fels gehauenen Korridor. „Kurz hinter den Weinkellern ist ein Engpass, durch den er nicht durchkommt. Da hat ihn der Müller schon beim letzten Mal warten lassen.“

Beim Blick voraus sah sie hinter Fienna deren Irrlicht schwächer werden, dann stottern und schließlich ganz erlöschen. Arken und Nundrak keuchten entsetzt auf. Iridials leere Drohung saß ihnen anscheinend doch noch in den Knochen.

„Ist nichts Schlimmes“, beeilte sie sich zu sagen. „Kennen wir schon vom letzten Mal, stimmt’s Fienna? Passt einfach gut auf die Stufen auf, die führen nämlich ziemlich steil abwärts.“

Dieses Mal war es tatsächlich stockdunkel in dem Schacht, denn da war nicht mal das violette Glimmen von Fiennas Purpurwolke, durch das sie die in den Fels gehauenen Kanten hätten erkennen können. Kurz wurde ihr beklommen ums Herz, doch sie verscheuchte es rasch.

Klar und weich begann es zu leuchten, wie eine kleine Sonne, wie es ihrem Namen entsprach.

„Was ist das denn?“, entfuhr es Nundrak, der ihre Steine noch nie gesehen hatte.

„Hör auf, groß zu fragen und freu dich lieber“, beschied ihn Slagni. „Du dürftest doch so ’nen Zaubererkram inzwischen gewohnt sein.“

Nundrak brummte noch etwas von wegen Purpurwolke vor sich hin, schwieg dann aber.

„Worauf wartest du?“, hörte sie Slagni fragen, als sie am Ende des Ganges stehen blieb.

„Du meinst also, er wartet dahinter auf uns?“

„Der Müller?“, brummte Slagni. „Halt ich für ziemlich sicher.“

Amara betrachtete den Schein der Warmen Sonne. „Dann dämpfe ich wohl besser –“

„Komm, Mädchen, mach!“, unterbrach sie Slagni schroff. „Ich weiß gar nicht, warum ihr hier so rumzimpert. Habt ihr eigentlich mitgekriegt, welche Hölle ihr da in der Nabe losgelassen habt? Habt ihr irgendeine Ahnung, wie das ausgesehen hat? Ich jedenfalls hab so was noch nie gesehen und ich hab schon einiges mitgekriegt. Mädchen“ – die Waldläuferin sah Amara an – „das, was dein Malamnor und dein Iridial in deinem Drecksdorf an Magie gegen die Kutte aufgebracht haben, das war dagegen ein feuchter Kehricht. Ein kleines, bescheidenes Feuerchen. Während ihr das Winterwendfeuer abgefackelt habt, dass Monarch Winter selbst sich ganz schön umgeschaut und seine zottigen Augenbrauen hochgezogen hätte. Und da macht ihr euch vor dem Müller und so einem großmäuligen Duerga ins Hemd?“ Slagni starrte sie der Reihe nach an. „Was für Magier seid ihr eigentlich?“

Amara sah im Schein der Warmen Sonne, wie alle sich betreten anschauten. Ihnen fehlten die Worte, um darauf zu antworten, doch sie vermutete, dass es ihnen genauso ging wie ihr. Nicht nur die Kräfte der Geisterräume waren in der Nabe bis auf ein schwaches Glimmen aufgebraucht worden … auch sie fühlten sich leer, hohl und ausgebrannt. Der Müller hatte ihnen schon immer, spätestens aber seit er mit Kovinder und Granzgod sein Schreckensregiment geführt hatte, in der Gestalt eines düsteren Henkers in den Knochen gesessen. Die Aussicht, jetzt noch ausgerechnet ihm entgegentreten zu müssen, erfüllte sie mit einer Beklommenheit, als müssten sie sich in finsterster Nacht über einen Friedhof schleichen, um Burug selbst entgegenzutreten.

Es war Fienna, die das Wort ergriff. „Es sind schon zu viele gestorben. Wir müssen nicht noch mehr töten, wenn wir auch einfach so entkommen können.“

Da hatte sie recht. Es entsprach ihrem Wesen und damit waren sie gegenüber Slagni aus der Schlinge raus.

„Richtig“, meinte Arken. „Wir könnten ihn fertigmachen. Aber wer will das schon, wenn es auch ohne Kampf geht.“

Er hatte recht. Auch wenn Duerga und Müller genauso wie Iridial ihre Signaturen verdeckten und sie ihren tollen, kleinen Trick nicht anwenden konnte, so waren sie immer noch Magier mit all ihren anerlernten Kräften, und wie gut sie waren, alle zusammen, alle miteinander, hatten sie gerade bewiesen. Auch ohne Signatur und ihr Kabinettstückchen, die Kraft mit einer Signatur zu verbinden, bevor man sie entfesselte.

„Der Plan ist also“, ergriff Arken jetzt erneut das Wort, „wir gehen da raus, versuchen mit so wenig Licht und so wenig Lärm wie möglich da durchzukommen. Und wenn sich uns jemand entgegenstellt, hat er Ärger am Hals. Richtig?“

Sie sah Fienna, Nundrak und Khuzum nicken. Arken sah ihn an und meinte mit Blick auf den Knüppel, „Was ist das eigentlich für ein Ding?“ Es war aus dunklem Holz und mit Schnitzereien versehen.

„Ein Andenken“, hörte sie Khuzums tiefe Stimme knapp sagen. Er ließ kurz einen violetten Schein aufglimmen. „Die Geisterräume sind hier nicht so erschöpft wie sie fürs Erste in der Nabe sind“, sagte er. „Gut für uns.“

„Ja“, pflichtete ihm Nundrak schwer atmend bei, „wir müssten inzwischen weit genug von der Nabe weg sein.“ Offensichtlich litt er wieder unter ziemlichen Schmerzen. „Also ja. So machen wir es.“

„Los, gib mir das Schwert!“, hörte sie Arkens Stimme.

„Was? Kommt nicht infrage! Warum –“

„In deinem Zustand kannst du sowieso nichts damit anfangen. Besser du beschränkst dich ganz auf Magie und machst ansonsten nichts Wildes, klar? Du bist verletzt, du solltest dich besser in Acht nehmen.“

„Das Erste, was wir tun, wenn wir hier raus sind“, hörte sie Fienna sagen, „ist deine Verbände wechseln. Und dafür sorgen, dass sich nichts entzündet.“

„Gut, dass wir ein Kräuterweibchen bei uns haben …“ Arken, der flapsig begonnen hatte, geriet mittendrin ins Stolpern und ließ seine Worte flach ausklingen. Wenn es ihm so ging wie ihr, holte ihn bei diesen Worten die Erinnerung an Bhuruk-Majs Schicksal ein.

„War’s das jetzt?“, hörte sie Slagni sagen und war ihr diesmal dankbar, dass die Waldläuferin sie mit ihrer schroffen Art aus den Grübeleien herausriss und wieder zu dem zurückführte, was noch vor ihnen lag. Nachher war noch genug Zeit zum Trauern.

Fienna löste den Nodus aus und mit dem Scharren des Steins spürte Amara, wie Bewegung in die Körper um sie kam. Sie drückte sich hinter Fienna durch den Ausgang und fühlte sofort den weiten Raum rings um sich. Ein leiser Luftzug wehte sie an.

„Das ist ja stockduster hier.“ Arkens leiser Stimme war die Beklemmung anzumerken, so sehr er sich auch bemühen mochte, sie zu verbergen. „Ohne Licht kommen wir hier gar nicht weiter. Amara.“

Er hatte recht: Sie brauchten zusätzliches Licht. Im Geist verband sie sich mit der Warmen Sonne und ließ ihr Licht vorsichtig aufschimmern, gerade genug, dass sie ihre Gefährten um sich sehen konnte.

„Wo müssen wir hin?“

„Tatsächlich“, sagte sie, „könnten wir jetzt Munai gut gebrauchen. Schließlich war sie schon mal hier und ist dabei bis zum Bau des Duerga gekommen.“

Sie wagte noch ein wenig mehr Beleuchtung. „Da muss es lang gehen“, sagte sie, nachdem sie sich erst einmal umgeschaut und sich an das sanfte Licht der Warmen Sonne gewöhnt hatte. Das letzte Mal hatten sie Spuren auf dem Boden gefunden, so etwas wie einen glatt gescheuerten Pfad. Mit dem Schein der Warmen Sonne vor sich ging sie im Kreis herum und suchte nach Anzeichen dafür.

„Wie war das mit in die Hosen machen?“, kam es von Slagni. „Hier ist es noch immer zappenduster. So findet ihr hier nie raus.“

„Na gut, dann geb ich uns mal etwas mehr Licht“, sagte sie und ließ die Warme Sonne hell aufstrahlen.

„Na bitte“, meinte Slagni. „Geht doch.“

Der Wolf knurrte auf.

„Aaaaaaah!“

Der Schrei hallte laut von den unsichtbaren Wänden wider, jemand stieß gegen sie und beinah wäre ihr die Warme Sonne aus der Hand gefallen. Füßescharren und unterdrückte Schreckensrufe ringsum.

„Winter? Was ist los? Hast du was gerochen?“

Der Wolf knurrte noch immer beständig zwischen gefletschten Zähnen hervor. Sie spürte, wie rings um sie die anderen auseinanderstrebten, packte die Warme Sonne fester und hielt sie hoch in die Luft empor.

„Da“, sagte jemand – Fienna, die auch zuerst aufgeschrien hatte.

Inmitten der Höhlenleere stand eine Gestalt. Starr, unbeweglich.

Erschreckend nah bei ihnen. Bei den Nachtkrähen, warum hatte sie die vorher nicht bemerkt? Erst recht der Wolf mit seiner scharfen Nase.

Einen Stab in der Hand und den Schlapphut auf dem Kopf. Unwillkürlich wich sie zurück, die anderen ebenso. Vorhin in den Gängen, erinnerte sie sich, hatte der Wolf ihn auch nicht rechtzeitig gewittert. Der Müller wurde ihr noch eine Spur unheimlicher.

Ein rascher Blick in die mnestischen Untiefen. Ja, da war seine Signatur erkennbar. Ein Gefühl der Erleichterung durchfuhr sie. Leicht vernebelt war sie zwar, als halte er einen Schleier vor seine Seele, aber dennoch entzifferbar für sie.

Der Müller machte keine Anstalten, sich zu rühren.

Ein metallisches Geräusch erklang, das ihr inzwischen vertraut geworden war. Slagni spannte ihre Armbrust durch – dann das Schnappen der Sehne. Aber Fienna hatte recht: Warum kämpfen, wenn es nicht notwendig war? Es waren schon zu viele gestorben. Und der Müller machte keine Anstalten, sich zu regen.

„Lass das, Slagni! Lauf lieber!“, schrie sie die Waldläuferin an, die schon zum Zielen anlegte, dann die anderen, „Los lauft!“ Zu ihrer Überraschung sah sie Slagni ihre Anweisung befolgen, die Armbrust senken und sich zur Flucht wenden.

„Da lang!“, hörte sie Fienna rufen und schon rannten sie los.

Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass der Müller sich noch immer nicht rührte. Sie hatte seine Signatur gesehen, offen und unverdeckt. Falls er sich doch entschloss, etwas gegen sie zu unternehmen, konnte sie die im Notfall leicht entziffern; sie hatte es bei Iridial gelernt.

Der Müller blieb im Dunkel hinter ihnen zurück, das Licht der Warmen Sonne flog ihnen voran.

„Hier! Bis hierhin sind wir gekommen!“, hörte sie Fienna rufen.

Amara erkannte jetzt auch ihre Umgebung wieder. Die Höhle, die aussah wie ein riesiger Tierbau und aus der nach allen Seiten Gänge und Röhren wegführten.

„Wo lang, Amara?“ Fienna hatte angehalten, sah sich um und suchte dann ihren Blick. „Erinnerst du dich? Ich meine, Munai und die beiden sind aus diesem Gang da gekommen. Was meinst du?“

„Ja, ich bin mir auch sicher, es geht da lang.“

„Gut, komm vorn zu mir. Damit dein Stein uns voranleuchtet.“

So lief sie an Fiennas Seite weiter durch die dunkle Röhre, die aussah wie der Bau eines riesigen Tieres. Zunächst tanzte der Schein der Warmen Sonne noch die Wände entlang, doch die schienen immer weiter zurückzuweichen, der Schall ihrer Tritte schien sich in einem immer weiter werdenden Raum zu verlieren und dann war da nichts mehr, was ihr Licht streifte, nur der Boden und ein Umkreis von Licht, der ihnen ins Dunkel folgte.

Ein seltsames Knirschen erklang unter ihrem Tritt, als würde darunter etwas zerbrechen und zermahlen.

Die Stimme kam unvermittelt aus der Finsternis. „Ah, da sind sie ja. Lauter feine, kleine Läuschen, kommen da getrappelt und gepoltert und trauen sich in mein Haus herein.“

Ein Schreck durchfuhr sie. Abrupt kam alles um Amara zum Halt. In der darauffolgenden Stille hörte sie das Keuchen des Atems ihrer Gefährten, ihrer darunter war laut und abgerissen.

„Wo ist der Kerl?“, hörte sie Arken zischen.

Der Wolf knurrte mit gesträubtem Fell ins Dunkel. Diesmal schien er sehr deutlich wahrnehmen zu können, wo ihr Feind sich befand.

Sie schaute in die mnestischen Untiefen, sah seine Signatur. Roh und deutlich lag sie vor ihr. „Ich mach uns mehr Licht“, sagte sie mit fester Stimme. „Dann kann uns dieser Unhold, der glaubt, sich im Dunkeln verstecken zu müssen, auch keine Angst mehr einjagen.“

„Licht wollt ihr?“, dröhnte es aus der hohlen Schwärze. „Macht euch nicht die Mühe mit eurem Glühwurmleuchten. Ich kann euch gleich reichlich Licht machen. Damit ich meine kleinen, feinen Läuschen auch besser anschauen kann.“

Ein Ratschen erklang, wie von einer Zündzange, dann sprang in der Dunkelheit ein Funke hoch. Ein Flämmchen, klein wie von einer Kerze. Rasch kroch es höher und höher und breitete sich aus. Es knisterte und knackte, leckte empor, suchte Nahrung, ließ grelle Zungen emporflackern …

Die am Rand der Dunkelheit auf eine Gestalt trafen.

Eine wuchtige ungeschlachte Gestalt. Feuerschein tanzte golden auf Metallringen, auf Reihen davon, die an einem muskelbepackten und wie mit Schuppenplatten bedeckten Körper abwärtsliefen, grau und roh wie ein enthaarter Tierbalg. Weiße, abblätternde Farbzeichen wurden auf diesem kolossalen Leib sichtbar, dicke, schwarze Haarbüschel dazwischen, als hätte der Barbier des Ungetüms hier wie ein Stümper gearbeitet.

Kaum unterdrückte Schreckensschreie rings um sie. Obwohl sie doch wussten, worauf sie vorbereitet sein sollten. Doch der Anblick riss jeden geistigen Schutzwall nieder.

Jetzt, während das Feuer immer schneller einen sorgsam aufgeschichteten Holzstapel emporkroch, zeichnete sich auch der ganze Umriss ab. Das lodernde Winterwendfeuer, um Monarch Winter den Salut zu erweisen – hier war es. Davor die mächtige Gestalt, so groß, dass sie ein Pferd weit überragte und dem Reiter darauf geradewegs in die Augen schauen konnte.

Das Feuer fauchte und wummerte inzwischen. Eifrig und schnell loderten die Flammen weiter hoch, ergriffen Scheit um Scheit, eine Holz- und Zunderschicht um die andere. Amaras Warme Sonne schrumpfte in diesem Lodertanz, ging in dem weit ausgreifend grellen Flammenspiel unter wie ein Becher voll Wasser im Ozean.

Mit dem sich ausbreitenden Feuerschein wurde auch die Höhle ringsum sichtbar. Noch immer wie im Schreck erstarrt, obwohl ihr wacher Geist ihr doch sagte, dass es hier für sie nichts zu fürchten gab, sah sie sich um. Das Erste, was ihr auffiel, war der große Kessel, dessen gewölbter, pockennarbiger Leib über dem Feuer hing wie ein lauernder Mond, an Ketten befestigt, sodass er heruntergelassen werden konnte, derzeit jedoch hoch in die Luft gezurrt, dass die Flammen ihn nicht erreichten.

Dann dahinter, in einer Nische, die wie eine eigene Höhle erschien, ein mächtiger, stumpfer Klotz aus Metall, machtvoll wie ein Tier auf dem Sprung – ein Amboss. Er glänzte im Licht der Flammen, als besäße er selbst ein inneres Feuer, das unter seiner fleckigen Stahlhaut schlummerte. Jenseits von ihm Regale und Gestelle, in denen eine Unzahl von Gerätschaften hing, ohne Zweifel die meisten davon von dem Duerga selbst geschmiedet. Werkzeuge erkannte sie, große Zangen, dann Waffen, Schwerter. Äxte, breite Klingenblätter, von denen sie nicht wusste, welche Waffe sie wohl darstellen mochten und wie man sie handhabte, darunter dann … sie stockte, musste schwer schlucken … Instrumente, bei denen ihr das Herz gefror, sodass sie über deren Verwendungszweck gar nicht weiter nachdenken wollte. Es reichte ihr schon, dass die Erinnerung daran sich hochstahl, was Munai und die beiden Jungs, die sich mit ihr hier heruntergewagt hatten, ihr von den Gefangenen erzählt hatten und was der Duerga mit ihnen angestellt hatte. Und dass sie dabei vor Grausen fast sprachlos geworden waren.

Und da blinkten sie auch schon stumpf am Rand zur Düsternis – die Ketten und Schellen, an denen die Gefangenen gehangen haben mussten und die jetzt schlaff und leer herunterbaumelten. Sie bemühte sich verbissen, nicht weiter zu spekulieren, was mit diesen Gefangenen wohl geschehen war und wohin sie verschwunden waren.

Es knirschte erneut unter ihren Füßen, als sie unwillkürlich einen Schritt rückwärts machte. Als sie zu Boden sah, konnte sie ein Aufkeuchen nicht unterdrücken. Was da unter ihren Tritten knackte und brach, das waren Knochen – kleine kieselgroße Splitter, größere Brocken und Stücke, die ihre ursprüngliche Form noch erkennen ließen, wie sprödes verstreutes Reisig und zerbrochenes Gestein.

Der Duerga, Rhas-vam-Sonstwas, wie Fienna seinen Namen so akkurat aufsagen konnte, stand jetzt mit vor der Brust überkreuzten Armen da und musterte sie neugierig grinsend, wobei der eine oder andere messerscharfe kleine Dreieckzahn zwischen seinen Lippen hervorschaute.

Er lachte in sich hinein, dass es grollte wie Geröll in einem Felsspalt. „Was wird der gute Kirus Malamnor nur sagen“, polterte er, „wenn der Hausherr nach Hause kommt und er erfährt, dass welche von seinen feinen, kleinen Gören sich mal eben so in Nacht und Nebel verdrücken wollten? Ausreißen wollten sie!“

Er hielt inne, wendete den Kopf in falschem Erstaunen hierhin und dorthin, als wäre es nicht das Echo seiner Worte, das zu ihm drang, sondern fremde Stimmen, die zu ihm sprachen. „Hab ich da gerade was von ‚ausreißen‘ gesagt?“, dröhnte seine Stimme dann erneut. „Ausreißen, hm? Ausreißen, ausreißen, hm, hm, hmmmm?“ Er tippte sich mit dem dicken, klobigen Finger auf die dünnen, langgezogenen Lippen wie die einer feisten Kröte. „Da war doch was …“

Dann, als würde er sich besinnen, „Ach ja, stimmt! Beinchen! Beinchen ausreißen! Die Beinchen, die reißt man nämlich kleinen, frechen Läuschen aus.

Nicht wahr!!!“ Sein Kopf und der Oberkörper schossen plötzlich vor, als wollte er nach ihnen schnappen.

Schreckensschreie schossen hoch. Von wem, wusste sie nicht; es konnte auch gut sein, dass sie es selbst gewesen war. Der Wolf fauchte.

Ein Schnappen und Sirren. Der Duerga fegte mit der Hand durch die Luft, als wollte er Fliegen verscheuchen. Einen Pfeil erwischte er, sodass er ins Dunkel davonsegelte, einen anderen, den er nur schwach hatte ablenken können, pflückte er sich beiläufig aus einer der Hornplatten, die seine Schulter bedeckten.

„Jetzt wär es an der Zeit für ein bisschen Magie, ihr Magier“, hörte sie Slagni knurren.

Ein dröhnendes Lachen aus der Duergakehle antwortete ihr. „Hörst du das, mein Freund? Diese untreue Seele schreit doch wahrhaftig nach Magie. Erst die Herren verraten und dann nach ihren Zöglingen schreien.“

„Allerdings höre ich das.“

Die tiefe, brummelnde Stimme ließ Amara herumfahren. Überraschend nah, erschreckend nah – genau wie auch eben. Am Rand des Flammenkreises nahte eine Gestalt. Der Müller hielt nicht länger regungslos im Dunkeln Wacht. Mit stetem, doch ausgreifendem Schritt kam er näher und ein wenig dieser Dunkelheit brachte er in den Falten seines um ihn flatternden Mantels mit sich.

„Und Bietreck hat mich auch gehört. Jetzt, da wir alle Ausreißer fein beisammenhaben, muss er auch nicht länger am Mühlenstieg Wache halten. Schließlich soll auch er seinen Spaß an etwas zum Spielen haben.“

„Heißt das, er hat seinen Wolf gerufen und der kommt jetzt her?“ Das war Nundraks erschreckte Stimme.

„So ist es“, antwortete der Müller. „Bietreck naht.“

„Was? Ich denk, der Wolf kann nicht hier rein. Amara?“

Hatte sie auch gedacht. Hatte Fienna auch gesagt. Anscheinend hatten sie sich geirrt.

„Die haben uns von beiden Seiten“, presste Slagni zwischen den Zähnen hervor. „Deshalb kann er auch ruhig den Wolf rufen. Jetzt wär’s an der Zeit, das zu tun, was ihr hier gelernt habt.“

„Vielleicht“, so knurrte der Duerga pfiffig und sah sich dabei um, „brauch ich ja vor dem eigentlichen Beinchenausreißen doch noch ein wenig Werkzeug.“ Tippte mit dem Finger – wie gesucht und gefunden – bestätigend zu den Wänden der Höhle hin.

Mit raschen, ausgreifenden Schritten, dass es dröhnte, als schlüge jemand den Takt auf einer Pauke, war er schon zum Amboss und daran vorbeigeeilt, griff sich zielsicher etwas aus den Gestellen dahinter und drehte sich mit einem plumpen, breiten Schwert in der Hand um – breit wie zwei Spatenblätter, kurz wie einer seiner Unterarme … also so lang wie anderthalb komplette Arme eines ausgewachsenen Mannes.

Ja, Slagni hatte recht. Wurde höchste Zeit, etwas zu tun. Bevor das hier aus dem Ruder lief. Ihr Blick wurde vom lodernden Feuer des Holzstoßes wie von einem unwiderstehlichen Magnetstein angezogen.

Feuer. Im Feuer entsteht Magie. Das hatte Ginster ihr gesagt, in einer Schmiede, die weniger monströs und schrecklich ausgesehen hatte als dieser Duergabau. Feuer ist der Brennpunkt zwischen der körperlichen und der geistigen Welt. In ihm treffen beide aufeinander und tauschen sich aus.

Während rings um sie von ihren Gefährten her Aufregung gegen sie brandete wie ein aufgewühltes Meer gegen einen Fels, rief sie in sich die kleine, begrenzte Versenkung auf, den gezielten, kurzen Sturz in die Tiefe zwischen den Faltungen, in den eigenwilligen Raum, den auch die Geistesboten der Idirer nutzen sollten – die mnestischen Untiefen.

Rasch fand sie dort die beiden fremden Signaturen, die sie zuvor schon aufgespürt hatte, um sich zu bestätigen und abzusichern. Klar lagen sie beide vor ihr: die eine nur leicht und unzureichend verschleiert wie in schamhafter Bedeckung der eigenen Seele, die andere roh und deutlich. Die Dringlichkeit der Todesgefahr im Kampf gegen Iridial hatte ihr gezeigt, wie sie zügig und umgehend zu entschlüsseln waren; jetzt wusste sie es und glitt mit Leichtigkeit durch die geisterhaften Lettern und Arabesken.

Da waren sie – die zwei Signaturen ihrer Feinde. Die Signaturen derer, die sie aufhalten, die sie töten wollten. Der Duerga grollte, seine Schritte stampften. Beinchen ausreißen? Könnte dir so passen! Reiß dir doch selbst was aus!

Sie rief die Purpurwolke auf und lilafarben glomm es rings um ihre Schultern auf, während Flügelschlag sich schattenhaft in ihrem Rücken regte. Da lagen sie, die Untiefen, ihre Weiten und ihre Herrlichkeiten. Ihre zuckenden und hochbrandenden Mächte. Bereit, von ihr eingesammelt, geerntet und mit der Signatur des Opfers versehen zu werden. Wie eine hungrige, dunkle Saat.

Dunkle Saat? Sie schreckte kurz zurück bei dem Gedanken, der da so unvermittelt in ihr aufgekeimt war, sah sich um, fasste zwischen den sie umkreisenden Gestalten ihrer Gefährten die klobige, grausige des Duerga hier, die dunkle, schattenhafte des Müllers dort, ins Auge.

„Ihr wollt nicht untergehen“, sagte sie mit leiser, aber deutlich vernehmbarer Stimme, in der tief und untergründig eine Drohung anklang. „Ihr stellt euch uns besser nicht in den Weg. Noch ist Zeit für euch zurückzu–“ Es grollte, bebte und rumorte. Als würde ein monströses Unwetter sich nahen und kündigte sich genauso in ihren Knochen an. Sie spürte es in ihrem Leib und ihrem Geist zugleich.

Grell wie Feuerzeichen an einem schwelenden Himmel erschienen vor ihr die Glyphen, die ihr dazu dienten, die Purpurwolke herbeizurufen. Sie flammten auf wie Glut unter einem Sturmwind, heller und heller … und verblassten dann. Wurden schwächer. Wie Schatten. Und waren nur noch Erinnerung.

Die Signatur des Müllers, die sie aus den mnestischen Untiefen entziffert hatte, die andere rohe des Duerga, sie standen dagegen klar vor ihrem geistigen Auge. Der violette Schein jedoch, der sie vor einem Herzschlag noch glosend umhüllt hatte, schrumpfte in sich zusammen. Schrumpfte und erlosch dann ganz. Was übrig blieb, war das warme Licht, das von dem runden Stein in ihrer Hand ausging.

Entsetzen breitete sich in ihr aus. „Da … da stimmt was nicht.“ Hilfe suchend sah sie sich nach den anderen um, die ebenfalls verdutzt zu ihr aufblickten. „Ihr müsst mir …“

Ein jäher Ruf des Erschreckens kam von Arken her. Begleitet wurde er von einem violetten Aufglimmen, das kurz hochflammte, dann sofort wieder erlosch.

Ein wütender, entschlossener Aufschrei ertönte, ganz ungewohnt von Fienna. In einem violetten Licht schälte sich ihre Gestalt heraus. Inaim sei Dank! Das Glimmen verstärkte sich rasch und zog sich über Fienna zu einem wabernden, machtvollen Baldachin zusammen. Amara sog scharf die Luft ein. Dann aber, zu ihrem Erschrecken, sah sie, wie dieser Baldachin ins Flackern geriet, in sich zusammenschrumpfte und schließlich mit einem letzten aufblinkenden Funken verpuffte.

Bei den Nachtkrähen! O gütige Sirin! Doch keine so leere Drohung?

„Bei den Mahrhöllen!“ Der wütende Aufschrei kam von Nundrak. Über ihm zuckte kurz ein violetter Funke hoch, brach dann aber sofort wieder in sich zusammen.

Khuzum stand da mit verbissenem Gesicht, die starken Wangenknochen, die hart angespannten Kinnmuskeln traten unter der dunklen Haut deutlich hervor. Es blitzte über ihm, schlug schwächlich tänzelnde Funken, die dann zerplatzten wie verwirrte Sternschnuppen – wie bei einer abgenutzten, ausgelaugten Zündzange, die nun einfach keinen richtigen Funken mehr schlagen wollte.

„Dudjim, nimm ihn dir vor!“ Von irgendwo drang die Stimme an ihr Ohr, während sie wie in einer kalten, unter ihr wegbrechenden Wüste stand und noch versuchte, dem, was sie wahrnahm, irgendeinen Sinn abzuringen.

Ein Wirbel von Bewegung brach rings um sie los, doch wer es war und was das sollte, blieb jenseits ihres Begreifens.

Keine leere Drohung! Iridial hatte das nicht einfach so dahergesagt. Langsam, doch gnadenlos fanden seine Worte wieder in ihrem Geist zusammen.

Die Birgenvettern sind bereits durch mich über eure Auflehnung informiert worden – so wie es meine Pflicht ist. Euch wird der Zugang zur Purpurwolke gesperrt. Sie wird eure Signatur nicht mehr akzeptieren. Ihr könnt sie dann nicht länger rufen und keine Magie mehr wirken.

Das hatte Iridial gesagt und genau das hatte Iridial auch getan. Es war nicht bloß leere Drohung gewesen. Das, was er ihnen vorgezeichnet hatte, das hatten die Birgenvettern nun ausgeführt und somit seine Ankündigung Wirklichkeit werden lassen.

Keine Magie mehr. Keine Purpurwolke.

Vater, deine Tochter ist doch keine Magierin. Eine tiefe Trauer, unendliches Bedauern stiegen in ihr hoch. Sie hatte ihn enttäuscht, sie hatte das, woran er sich in seinem Tod geklammert hatte, einfach so verspielt wie eine schlechte Kupfermünze. Vater, es tut mir leid. Es tut mir alles so unendlich leid!

Eine schreckliche Leere tat sich jäh in ihr auf. Als hätte eine Hand in sie hineingegriffen und etwas herausgeholt, das bisher still und getreu in ihr gepulst und sie am Leben erhalten hatte. Worauf sie gezählt und das sie ausgemacht hatte. Und das sie nun im Stich ließ.

Sie war nicht länger eine Magierin mehr.

Eine bleiche Kälte stürzte auf sie herab und nahm sie in sich auf.
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MONSTREN


Zwei Geister, so schien ihr, taten sich zusammen. Sie verbrüderten sich miteinander im Bemühen, ihr beizustehen.

Einer, der von seinem Wesen her tiefe Kenntnis von der Angst und dem Gefühl des Verlustes besaß, dem der Fall in unermessliche Tiefe so vertraut war wie die eigene Natur. Ein anderer, dessen Kern es war, zu beschirmen und zu bewahren. Sie beide vereinten sich und ließen ihr jene Kräfte zuströmen, zu denen ihr tiefstes Sein Verwandtschaft verspürte und in denen ihre Macht wurzelte.

Der eine, so war ihr, hielt zum Schutze vor dem eiskalten Wind seine Hände um sie, während der andere scharf seinen Atem in eine Glut hineinfahren ließ, die schon zu erkalten drohte.

Zwei Geister taten sich zusammen.
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Ein Lärmen blühte jäh um sie auf wie eine Blume und brach dann voll über sie herein.

Klappern und Stimmengewirr rings um sie. Es schreckte sie hoch und traf sie wie eine klatschende Ohrfeige.

Mit einem Schock erfasste sie die Welt um sich neu.

Wie eine lange Zeit war ihr selbst jener Sturz vorgekommen, doch konnte er kaum länger als einen Herzschlag gedauert haben.

Zwei verhüllte Gestalten sah sie, einander bekämpfend. Eine war kleiner, ihr Kopf von einer Kapuze verhüllt, die andere war groß und breit gewachsen und trug einen Schlapphut. Das Auftreffen von Dudjims Schwert auf den Stab des Müllers war das Klappern gewesen, das sie gehört hatte.

Stab wehrte Schwert ab, knapp und mühelos. Das Schwert traf ins Leere. Ein ums andere Mal. Dort, wohin Dudjim zielte, war der Müller nicht. Ein ums andere Mal. Sie sah die beiden Kämpfer sich voneinander lösen. Verdattert prallte Dudjim zurück. Aus dem Hintergrund der Höhle erklang Gebrüll.

„Lass ihn, Dudjim!“ Slagnis Stimme kam aus der gleichen Richtung.

Wie betäubt wich Dudjim noch ein Stück weiter zurück.

„Du auch, Winter!“ Dann, über dumpfem Kampflärm: „Kann es sein, dass ihr hier keine große Hilfe mehr seid?“

Slagni hatte recht.

Was konnten sie groß tun? Sie waren keine Magier mehr, nur ein Haufen verängstigter Kinder mit einer verbitterten Waldläuferin, einem Grausling und einem verletzten Wolf auf der Flucht.

Alles war gründlich schiefgelaufen.

Der Müller machte keinerlei Anstalten, Dudjim erneut anzugreifen. Seelenruhig ließ er erst einmal seinen Stab in der Hand rotieren und stand dann starr wieder da.

Ein Bruder der Kraft, die warm und tröstend in ihrer Hand pulste, bohrte seinen Stachel in sie hinein. Wut stieg in ihr empor.

Gut, Vater, vielleicht bin ich keine Magierin mehr. Aber was für eine Tochter wär ich, wenn ich dein Opfer umsonst sein ließe? Und von Burug verdammt will ich sein, wenn ich einfach zulasse, dass diese beiden Drecksäcke uns kriegen!

Ich bin immer noch ich! Und ich konnte mich schon wehren, als ich noch keine Magie besaß. Sie wollten mich fangen, Brunke und seine drei miesen, kleinen Kumpane, aber ich habe sie, ich habe Hollak und Sbernje Dreck fressen lassen.

Und jetzt habe ich immerhin einen scharfen Stachel!

Sie griff nach ihrer Hüfte, ertastete den Griff von Schwarzdorn. Zog die Klinge frei und sah sich um.

Slagni hatte ihr Schwert gezogen, Arken hielt Nundraks Kinphaurenklinge in der Hand und beide tanzten sie um den Duerga herum, der mit mächtigen Schwüngen seines plumpen Breitschwerts nach ihnen ausschlug. Khuzum war ebenfalls bei ihnen. Er schwang seine Keule – denn jetzt erkannte sie, dass es wahrhaftig mehr war als bloß ein Knüppel. Der Wolf huschte ebenfalls um den Koloss herum, sprang dann in einem günstigen Moment auf dessen Rücken, doch der Duerga packte ihn und warf ihn von sich, gerade rechtzeitig, um Arkens Streich abwehren zu können. Arken war geschickt, er war schließlich von Rottval gut trainiert worden und er hatte Talent. Er hatte immer so sehr als der Aufsässige gegolten, dass man dazu neigte, dahinter seine Qualitäten nicht zu bemerken. Stattdessen war sie immer von Gelion geblendet gewesen. Doch vielleicht war ja Arken dieses Kind der Vorsehung. Wenn es das überhaupt gab. Und Slagni war ebenfalls eine gute Schwertkämpferin, das zeigte sich jetzt in der Art, wie sie ihr Schwert handhabte. Nicht umsonst hatten sich die Kinphauren ihrer Dienste versichert.

Aber auf kurz oder lang musste der Duerga sie mit seinen Hieben erwischen. Eher kurz als lang.

Fienna ließ davon ab, Nundrak zu stützen, und huschte dann geduckt davon. Wollte die sich klammheimlich allein wegstehlen? Nein, niemals Fienna. Doch was immer sie vorhatte, der große Sieg, den sie sich in ihrer Selbstsicherheit vorgestellt hatten, konnte das hier nicht werden.

Der Bau des Duerga wurde erhellt vom lodernden Schein des Holzstoßes. Doch hinter diesem Scheiterhaufen ging die Höhle noch weiter. Dort musste es zum einzigen unterirdischen Ausgang aus der Nebelfeste gehen; durch den Bau des Duerga musste man dorthin, so hieß es. Wenn sie nur am Duerga und dem Müller vorbeikommen konnten! Aber derzeit sah es nicht gerade danach aus. Unerbittlich verstellte der Duerga ihnen den Weg vorwärts, der Müller den Weg zurück.

Dann blieb ihnen also nur der Pfad jedes Schwächeren, jedes Unterlegenen. Der Pfad, den sie auch schon beim letzten Besuch hier unten gewählt hatten. Als sie noch keinen Lärm machen durften.

„Wir müssen weg!“ So laut und so bestimmend sie nur konnte, rief sie es in den flammenbeleuchtenden Tumult hinein. „Genau wie beim letzten Mal. Fienna?“ Was immer sie dort auch im Dunkeln machte, sie wusste Bescheid. „Wir müssen ins Dunkel, wo er uns nicht findet!“

Amara stürzte zu Nundrak hin, um ihm zu helfen. „Schaffst du das?“

Er nickte, doch sie schlang sich dennoch seinen Arm um die Schulter und zog ihn mit sich.

„Slagni, Arken, Khuzum!“, rief sie jetzt, während sie spürte, dass Nundrak aus eigenen Kräften ganz gut laufen konnte. „Wir müssen ins Dunkel, wir müssen in die Schatten!“

Zusammen mit Nundrak stürzte Amara los, an Dudjim vorbei, der immer noch verdattert und erstarrt dastand und den regungslosen Müller belauerte. Nundrak schlug ihm auf die Schulter. „Los, komm, Dudjim!“

Ohne darauf zu achten, ob er ihrem Befehl folgte, lief sie in Richtung des Kampfwirbels rund um den Duerga, dann weiter in Richtung einer Öffnung, die offensichtlich in eine Nebenhöhle führte. Mit etwas Glück einer mit genauso viel Möglichkeiten zum Verstecken wie bei der, in der sie beim ersten Besuch hier unten dem Duerga entgangen waren. „Los, kommt schon!“, rief eine andere Stimme, die sie als die Fiennas erkannte. Sie kam auf sie zugelaufen mit etwas in der Hand, das nach seinen Proportionen wie ein Kurzschwert aussah, bei ihr aber größer wirkte. „Ihr habt keine Chance!“ Erneut Fiennas Stimme. Sie schrie es den Kämpfenden zu, so sah Amara aus den Augenwinkeln, während sie weiter in Fiennas Richtung rannte. „Hier lang! Ins Dunkel! Wir müssen uns verstecken!“ Fienna hatte verstanden; schließlich war sie bei ihrem ersten Besuch hier unten dabei gewesen und teilte ihre Erfahrungen.

Slagni prallte aus dem Getümmel zurück, ihren Blick fing Amara auf. Slagni begriff. „Jungs, sie hat recht! Weg hier!“ Offensichtlich war sie, was ihre Chancen betraf, zum gleichen Schluss gekommen wie Amara. Ein scharfer Pfiff, der an Winter gerichtet sein musste.

Der Duerga, so sah Amara bei einem Blick über die Schulter, machte ihnen nicht einmal besondere Schwierigkeiten, sich aus dem Gefecht zu lösen. Das Grinsen schien ihm mittlerweile ins Gesicht eingebrannt.

Sie fanden sich alle laufend in einem wirren auseinandergezogenen Pulk zusammen und stürzten durch den Torbogen in die Schatten, während der tanzende Schein der Flammen sie noch ein Stück weit verfolgte. Kein Hall von Tritten allerdings.

Amara hielt die Warme Sonne hoch vor sich, um sich in der neuen Höhle zu orientieren, erfasste schon, ein Labyrinth wie ihre Zuflucht beim ersten Besuch war das nicht, doch boten sich hier trotzdem Gelegenheiten. Wenn sie es nur schafften, sich lange genug versteckt zu halten, dass sie an den beiden Kerlen vorbei Richtung Ausgang schlüpfen konnten …

„Bleibt dicht bei mir!“, zischte sie, betete, dass die anderen ihrer Anweisung folgten, und ließ dann das Licht der Warmen Sonne herabdämmern, bis nur noch die Erinnerung daran vor ihren Augen tanzte. Mit Erleichterung spürte sie im Restlicht vom Feuer her die Körper der anderen um sich, rempelte jemanden an, wahrscheinlich Slagni, flüsterte, „Hier lang!“, bevor sie dann einen Haken schlug, in eine andere Richtung, hin zu Felsbrocken und Tropfsteinen, die sie vorher gesehen hatte und die ihr als Versteck geeignet schienen.

Sie verlangsamte ihren Schritt, blickte hinter sich. „Alle da?“ Schwach zeichneten sich vor dem verdeckten Feuerschein aus der Haupthöhle die Umrisse ihrer Gefährten ab. Sie allerdings würden gegen das Dunkel nicht zu sehen sein. Noch immer kein Müller, kein Duerga, der ihnen folgte. Wenn die ihnen Zeit ließen, umso besser.

Slagni schaute offenbar hinter sich, dann sah Amara undeutlich, wie sie nickte. „Gut, Mädchen. Du weiter voran.“ Gut, zum Glück sah Slagni die Dinge wie sie.

Sie spürte die feuchte, kalte Ausstrahlung der Felsen vor sich, streckte die eine Hand aus, sie zu ertasten … bevor sie noch hineinliefen … griff mit der anderen hinter sich, sodass sie einen Körper ihrer Gefährten berührte … wahrscheinlich Slagni.

Sie erfühlte sich ihren Weg hinein ins klamme Dunkel, dorthin, wo sie Felsen, Tropfsteine und weitere Ausbuchtungen gesehen hatte. Hier lagen auch keine Knochenreste mehr auf dem Boden; der Duerga betrachtete dies wohl nicht mehr als Teil seines Baus. „Immer mir nach.“ Im Geist stellte sie sich die Kette ihrer Gestalten vor, wie sie sich ins Dunkel hineintasteten.

Bei einem kurzen Blick über die Schulter sah sie jetzt auch undeutlich zwei ungleiche Gestalten, die sich vage im Höhlenbogen vor dem von hier aus verdeckten, schwachen Feuerschein abzeichneten. Keine weiteren tanzenden Flammen, die sie mit sich führten. Im Stillen hatte sie schon gesehen, wie die beiden Kerle Fackeln mit sich brachten und ihre Chancen, sich lange genug vor ihnen zu verstecken, dadurch schwanden.

Schließlich fanden ihre Hände nichts mehr als Wände und Felsbrocken und sie entschied, dass sie sich jetzt tief genug in die Höhle hineinverkrochen hatten. Mehr war kaum möglich. Nacheinander fühlte sie, wie die anderen sich zu ihr drängten. „Ruhig, Winter“, hörte sie es leise flüstern.

Hingehockt drückte sie sich mit dem Rücken gegen den kalten Stein, lauschte dem gedämpften Atem ihrer Gefährten und strengte ihren Hörsinn bis zum Äußersten an. Sonst, außer dem leisen Atmen, war nichts zu hören. Keine Tritte, kein Schnaufen, nichts. Müller und Duerga mochten ihnen zwar folgen, doch sie waren offenbar weit genug weg.

Sie lehnte sich zur Seite, sah ganz schwach im Finstern den scharfen Schnitt eines Gesichts, lehnte sich dazu hin und spürte die harten Formen des Schulterschutzes der Waldläuferin.

Amara lehnte sich näher dorthin, wo sie deren Ohr vermutete. „Was war mit Dudjim?“, hauchte sie so leise, dass die Gedanken in ihrem Kopf ihr fast lauter schienen. „Warum konnte er Rottval besiegen, den Müller aber nicht.“ Es schien ihr so widersinnig; Rottval war für sie immer der beste Schwertkämpfer der Welt gewesen.

„Seine Art zu kämpfen … mit seinem Stab …“, kam es abgehackt und beinah unhörbar jeweils mit dem Stoß eines Atemzugs. „Das ist, was … dem Dudjim bisher noch nicht begegnet ist … er muss es erst verstehen … er hat den Müller nie kämpfen sehen …“

Stimmt, Slagni und Dudjim hatten zwar oft bei ihren Waffenübungen zugesehen, aber der Müller hatte bei ihren Unterrichten nie selbst gefochten. Dudjim konnte also nur besiegen, was er beobachtet hatte und daher ergründen konnte. Doch was der Müller tat, konnte er offenbar nicht vorausahnen. Mit einem Mal wurde ihr klar, was es für Dudjim noch zusätzlich erschweren musste. Das, was er da beim Müller vor sich sah, stimmte nicht mit dem überein, was der Müller war, was ihn ausmachte und was ihn antrieb. „Der Müller …“, hauchte sie. „Er ist nicht der, nach dem er aussieht.“

„Wie meinst du das?“

„Der Müller ist ein Kinphaure. Das ist nicht sein echter Körper.“

„Waaaaaas?“ Ein langgezogenes, fassungsloses Wispern.

Keine Zeit, das zu erklären, keine gute Gelegenheit. Sie sollten lieber darauf horchen, ob ihre Verfolger durch irgendeinen Laut in der Dunkelheit ihren Standort verrieten.

„Pssst“, machte sie, hielt den Atem an, und gemeinsam lauschten sie in die Schwärze hinein, ein zusammengedrängtes Knäuel von Menschen im hintersten Winkel einer Höhle. Ja, da waren Geräusche. Leise, aber dennoch verräterische Geräusche, als versuchte jemand, sich möglichst lautlos zu bewegen und dies gelänge ihm nur unzureichend. Immer wieder. Immer von einer anderen Stelle. Sie schienen näher zu kommen. Sie hielt den Atem an. Dann ein Laut, der das Scharren von Füßen auf Stein sein konnte, der wieder von weiter weg kam. Dann nichts mehr. Eine Zeit des Wartens und Lauschens, die ihr erschien wie eine Ewigkeit. Allmählich wagte sie wieder zu atmen.

„Ach, hier seid ihr. Hierher haben sich meine feinen Läuschen verzogen.“

Direkt bei ihnen! Die Stimme war direkt bei ihnen! Keine zehn Schritt entfernt, schätzte sie. Alle Atemgeräusche um sie verstummten. Amaras Herz setzte aus, gleich darauf hämmerte es los wie eine Pauke in ihrer Brust.

O mein Gott, o Inaim, o Krakums starker Arm!

Er sah sie! Er hatte sie entdeckt! Oder täuschte er sie nur, gab nur vor, sie genau zu sehen, damit sie sich verrieten?

Dann stände er jetzt einfach irgendwo und nicht kaum zehn Schritt von ihnen entfernt.

Slagni schien zum gleichen Schluss zu kommen: Sie hörte das Spanngeräusch einer Armbrust.

Nichts mehr zu verlieren. Dann sollten sie zumindest den Feind sehen.

Sie rief das Licht der Warmen Sonne und in ihrem Schein erschien der mächtige Umriss ganz nah vor ihnen.

Zwei Armbrustpfeile surrten beinah gleichzeitig, doch auch wenn der Duerga massig erschien, so war er dennoch blitzschnell.

Rings um sie sprang zusammen mit ihr alles hoch; sie sah das Blitzen von Schwertern. Etwas Helles schoss an ihr vorbei. Da war ein Huschen grauen Fells, ein Aufbelfern, dann etwas, das durch die Luft flog. Sie wurde beinah von zwei anderen an ihr vorbeistürzenden Körpern umgerissen.

Dort vor ihr geschah etwas ziemlich schnell und heftig und sie hatte den Eindruck von etwas Blitzendem, das durch die Luft schoss. Ein Aufprall, ein unterdrückter Schrei, dann ein lautes Klappern, ein metallisches Scheppern irgendwo am Rand des Lichtkreises der Warmen Sonne. Einmal hier, dann noch mal an anderer Stelle. Die beiden Armbrüste konnte man abschreiben. Dann ein Knurren und leises Jaulen.

Wo war der Müller?, fragte sie sich.

Jemand weiterer glitt an ihr vorbei, schoss vor. Arken, Nundraks Kinphaurenschwert vor sich gestreckt, stieß er nach der ungeschlachten Masse. Was Slagni und Dudjim mit ihren Klingen machten, war im schattenhaften Getümmel nicht erkennbar, nur ein einziger Wirbel und der Eindruck eines heftigen Kampfes. Und der Luftzug, den sie alle miteinander erzeugten.

Amara spürte den schweren Körper dort im Dunkel wühlen, sah im Lichtkreis Slagni, den Grausling in seinem Umhang und Arken, die auf die ständig in Bewegung befindliche Masse des Duerga einstachen und -hieben. Khuzum mit seiner Holzkeule. Der Kampf verlagerte sich aus dem Lichtkreis heraus und tiefer ins Dunkel. Das Licht der Warmen Sonne fischte von dem Duerga kurz den vagen Eindruck von mächtigen Armen, ein Blitzen kleiner Metallteile heraus. Wie ein Zappeln von Körpern in einem tiefen Teich.

„Los, komm! Sie brauchen dein Licht!“ Wieder unverhofft Fiennas Stimme. Fienna, die ihr auf die Schulter klopfte und dann vorwärtsstieß.

Stolpernd kam sie auf die Beine. Was war sie nur für eine Gefährtin? Saß da, wie ein erstarrtes Kaninchen! Der Verlust ihrer Kräfte hatte sie schwer getroffen, so schwer, dass sie zu nichts mehr nütze war! Sie sprang vor, die Warme Sonne in der einen, Schwarzdorn in der anderen Hand, sah Fienna mit dem seltsam großen Kurzschwert in der Hand dorthin stürzen, wo sie offenbar die andere Flanke des Duerga vermutete. Dann sah sie den Duerga erneut. Sein Blick schien zu ihr hinzustreifen – sie sah die gelben Augen glühen, als das Licht in ihrer Hand sich die wild wogenden Schatten eroberte – und indem er sie und das Licht erkannte, fiel er wieder tiefer ins Dunkel zurück, zog sich aus dem Kampf raus und verschwand wieder in die Finsternis außerhalb des Lichtkreises, den ihr Stein erzeugte.

Er flieht vor deinem Licht. Lass den Mistkerl nicht entkommen!

Die Warme Sonne vor sich haltend, stieß sie ins Dunkel vor. „Nein, Amara!“ Die Warnung ignorierte sie, stürzte dorthin, wo sie in der Schwärze das Tappen schwerer Pranken hörte und eine Anwesenheit spürte, stieß mit Schwarzdorn zu. Dem rasch zurückweichenden Körper hinterher.

„Wo ist er?“

„Siehst du ihn?“

„Amara, komm näher ran, damit wir –“

Erneut dieses Lachen, das aus der Finsternis auf sie zurollte wie die schweren, herannahenden Brocken einer Steinlawine. Wo war der Kerl nur? Das Echo in der Höhle machte es schwer, seinen Standort zu bestimmen. Spielte er Katz und Maus mit ihnen? Trieb er sie etwa dem Müller in die Arme.

Die anderen hatten recht. Sie musste sich zurückziehen, wieder zu ihren Gefährten finden. So vor ihren Reihen war sie schutzlos.

Eine kolossale Masse schoss jäh aus der Dunkelheit hervor.

Etwas traf sie hart vor die Brust und sie wurde nach hinten geschleudert, prallte auf hartem Steinboden auf. Greller Schmerz durchfuhr ihren Hinterkopf. Sie hörte Schwarzdorn zu Boden klirren, spürte die Finger ihrer anderen Hand ebenfalls erschlaffen und wie die Warme Sonne ihrem Griff entglitt. Ihre Sphäre aus Licht bewegte sich von ihr fort und sie hörte den Stein über den Boden kullern.

Sie wollte ihn rasch packen, warf sich herum, doch ihre Finger griffen ins Leere.

Hilflos konnte sie nur mit ansehen, wie das Licht im Weiterrollen kurz einen Wirbel von Körpern auffing, ein Wimmeln vor Gliedern über das es hinwegglitt und dann hinter sich ließ, in Dunkelheit versinkend.

Ein Knurren war zu hören, aus einer anderen Richtung, aus einer anderen Ecke der Höhle. Dann eine tief hallende Stimme. „Den Wolf hab ich.“ Gedämpfte Geräusche, die sich nach einem Kampf, nach Fauchen und Knurren anhörten. „Mit Wölfen kenn ich mich aus. Auch mit so ganz mickrigen.“

Dann das Klirren von Kettengliedern.

Ein Geräusch, als würde eine Kette strammgezogen, als würde etwas daran zerren.

Hatte der Müller Winter gefangen? Wie das? Wie kam es, dass der Wolf es nicht riechen konnte, wenn der Kerl sich ihm näherte? Besaß dieser Kerl etwa gar keinen Geruch, den der Wolf oder irgendjemand wahrnehmen konnte?

Sie tastete in der Dunkelheit herum, fand kaltes Metall, zog Schwarzdorn zu sich hin und nahm es wieder in die Hand.

Der Lichtkreis war mittlerweile zur Ruhe gekommen und beschien jetzt eine Wand, gegen die der Stein gerollt war. Etwas glitzerte dort metallen auf. Ketten an einem in die Felswand eingelassenen Ring. Und in einer daran baumelnden Schelle etwas, das sie sich lieber nicht allzu genau anschauen wollte. In ihrem schmerzenden Schädel blitzte erneut die Erinnerung an das auf, was Munai und die beiden Jungs an Grausigem von ihrem Ausflug hier herunter berichtet hatten. Gab es hier unten doch noch immer lebende Gefangene? Oder hingen ihre Leichen noch in den Eisenketten?

Etwas verirrte sich vor den Lichtkreis, huschte daran vorbei und verschwand dann wieder. Wahrscheinlich einer von ihnen, denn es hatte weder riesig noch auf seine ganz eigene Weise so unheimlich und massiv gewirkt wie der Müller. Und die Stimme des Duerga dröhnte jetzt auch wieder von anderswoher. Sie ignorierte den Schmerz in Gliedern und Schädel, raffte sich hoch, hielt sich aber weiterhin geduckt.

Das Grollen des Duerga kam jedenfalls aus einer anderen Richtung als das Kettenklirren und die Stimme des Müllers vorhin. Die beiden spielten tatsächlich Katz und Maus mit ihnen. Sie traute dem Müller inzwischen ohne Weiteres zu, dass er sich im Dunkeln auch besser zurechtfand als sie. Was für eine verfluchte Fehleinschätzung von ihr! Beim letzten Mal hatten sie wahrscheinlich Glück gehabt, weil der Duerga nur nach einem entflohenen Gefangenen gesucht hatte und nicht nach ihnen.

Und zu allem Überfluss hatte sie die anderen verloren. Keine Kampfgeräusche mehr, nichts, kein Atem und kein vertrauter Geruch, der sie leiten konnte. Einzig der Gestank des Duerga, der aber die ganze Höhle zu erfüllen schien. Sie war allein im Dunkel und wusste nicht länger, wo ihre Gefährten steckten.

„Haben die kleinen Läuschen sich doch glatt gedacht, sie können sich im Dunkeln verstecken. So wie es kleine Läuschen eben tun.“

Beim Klang dieser Stimme stellten sich ihr die Haare auf.

„Sie sind halt nur Kinder, die nichts von der Welt wissen.“ Die dumpfe, tiefe Stimme kam aus einer anderen Richtung, Amara fuhr herum. „Sie wussten nicht, dass Duerga im Dunkeln besonders gut sehen können.“ Ja, und dann hatte er sich vorhin im Dunkeln ganz nah an sie rangepirscht. Verflixt, ihr Fehler! Sie hatte genau das Falsche getan und ihre Freunde in noch größere Gefahr gezogen. Und anscheinend hatte Slagni auch keine größeren Erfahrungen mit Duerga gehabt.

Irgendwo hörte sie Füßescharren, doch bei dem Hall in diesen Höhlen konnte sie die Richtung nicht bestimmen.

„Und sie wissen nicht, dass Duerga gern ihren ganz besonderen Spaß mit kleinen Läuschen haben.“ Diesmal kam die Stimme des Duerga von einer anderen Stelle als vorher.

„Wenn sie ihre Entscheidung getroffen haben, dann gibt es auch nichts mehr, was sie schützt. Kein Gesetz der Schule, kein Gastrecht. Dann sind sie Verräter und Abtrünnige.“

„Freiwild also. Sag ich doch.“

Die Stimmen, sie sprangen im Dunkeln hin und her, von hier nach dort. Am Scharren der Füße hörte sie, dass ihre Freunde ebenfalls ihren Standort veränderten, wahrscheinlich um den Stimmen zu folgen, doch ihr Standort war durch den Hall unbestimmt. Das Klirren der Ketten und Winters Knurren tönte schon die ganze Zeit hin und wieder zu ihr hin und zerrte an ihren Nerven.

„Ihr kleinen Läuschen, kommt aus dem Häuschen“, schien der Fels der Höhle wie im Singsang selbst zu grollen, „denn dann reiß ich euch die Beinchen aus …“

„Denk dran“, unterbrach ihn die Stimme des Müllers jetzt wieder von anderswoher, „lass noch was von ihnen übrig. Reiß ihnen nicht so viel aus, sonst bleibt für Bietreck gar kein Spaß mehr.“

Oh, zur Burugshölle! Bei Burugs dampfender Scheiße! Den hatte sie ganz vergessen! Der Müller hatte Winter gefangen und sein eigener Wolf, der wesentlich größere und monströse, war zu ihnen unterwegs. Gegen den Duerga, den Müller und diese Wolfsbestie gemeinsam hatten sie ganz bestimmt keine Chance. Vor allem mussten sie erst mal einander finden. Sie waren am Arsch!

Jetzt kam’s eh nicht mehr darauf an! „Slagni, wo seid ihr?“ Keine Antwort. „Sagt was, verflucht! Der Duerga sieht uns sowieso. Nur getrennt, ist es noch schlimmer. Also, wo seid ihr?“

„Ah!“ Das Grollen schien förmlich die Höhlendecken entlangzukriechen. „Eins der kleinen Läuschen meldet sich zu Wort.“

„Dann mach zuerst verdammt noch mal Licht, Mädchen!“ Das war Slagnis Stimme.

Verflucht, Slagni hatte recht. Wie hatte sie nur so dumm sein können und nicht zuallererst daran gedacht? Wie hatte sie nur so die Nerven verlieren können? Sie musste ihre Warme Sonne wiederbekommen. Sonst machten der Müller und der Duerga sie im Dunkeln fertig.

Das Licht der Warmen Sonne – wohin sie gerollt war, sah sie zumindest deutlich. So wie jeder andere auch! Also schnell!

Wie von einer Feder geschnellt, sprang sie auf und stürzte darauf zu.

Der Holzstoß im Bau musste gerade in diesem Moment besonders stark hochlodern, denn sein verdeckter Schein erfasste sie und in diesem Licht sah sie kurz als ein Aufflackern in den Augenwinkeln ihre Freunde, die sich zu einem losen Rund zusammengeschart hatten, der wie ein rollendes Rad um seine Achse kreiste. Nur kurz, denn dann wurde das Licht der Warmen Sonne verfinstert wie von einem mächtig vor ihr aufsteigenden Gestirn.

Groß und schrecklich wuchs der Duerga vor ihr empor.

Sie spürte den Schreck ihr durch die Glieder fahren, konnte gerade noch abbremsen, bevor sie in diesen Körperberg hineingerannt wäre. Wie im Reflex streckte sie Schwarzdorn vor. Die Hand des Duerga kam nach vorn, vor Schwarzdorns Ende und schob die Klinge zurück. War die schwielige, hornige Haut des Duerga so hart, dass die Klingenspitze sie nicht ritzen konnte?

„Dich kenn ich doch“, kam es von dünnen Lippen, die sich schief verzogen im Umriss des Gesichts öffneten, um eine Reihe scharfer Zähne aufblitzen zu lassen. „Du bist doch das kleine Mädchen von der Brücke.“

Aus ganzem Herzen wünschte sie sich in diesem Augenblick die Macht zurück, die sie eben noch ihr Eigen genannt und für sicher gehalten hatte, um den Zorn des Himmels auf dieses hämische Monstrum herabzuschicken.

Stattdessen stieß sie mit dem zu, was sie gerade in der Hand hielt. Scharfer Stahl.

„Ich bin kein kleines Mädchen!“

Diesmal hielt keine Hand die Klinge auf. Stattdessen traf sie auf etwas Hartes, aber dennoch Nachgiebiges, scharrte daran entlang.

Der Duerga griff in seine Bauchgegend, grinste, als wäre das alles ein Riesenspaß. „Auf jeden Fall kann es beiß–“

Etwas kam herbeigeschossen, darin ein blinkender Streifen Stahl, der sich einen Lichtsplitter des Scheins der Warmen Sonne aus der Luft griff und vorzuckte. Der Duerga röhrte auf, schlug aus. Seine gewaltige Körpermasse wirbelte herum, dass die schiere Wucht Amara zurückwarf.

Was sich ihr dann eröffnete, war ein Kampfgetümmel, ein wüstes Hauen und Stechen mit einem wild und sich schlagenden Koloss in der Mitte, der sich mit wuchtigen Hieben einen Raum verschaffte, in den nichts einzudringen vermochte. Slagni, deren Schwert den Duerga offenbar schmerzhaft getroffen und zum Aufbrüllen gebracht hatte, sah sie schon irgendwo am Boden liegen. Wahrscheinlich vom ersten wilden Hieb getroffen. Gerade rappelte die sich hoch, tastete auf dem Boden nach ihrem Schwert. Von der Waldläuferin glitt ihr Blick zum breiten Rücken des Duerga, auf dem der gedämpfte Feuerschein des erneut hochlodernden Holzstoßes über mächtige Muskelstränge spielte, lange vereinzelte, kohlschwarze Haarbüschel, die aus kahler, roher Haut sprossen. Der Duerga wandte ihr im Kampf den Rücken zu.

Ihre Gelegenheit, wieder an die Warme Sonne zu kommen, deren Licht wieder für sich zu nutzen und nicht länger der Dunkelheit ausgeliefert zu sein.

Sie packte Schwarzdorn fester, stürzte vor. Etwas trat blitzschnell vor sie, verstellte ihr den Weg, ein dunkler Schatten, und etwas wirbelte durch die Luft, traf sie knapp hintereinander hart an Stirn und Brust. Lichter platzten vor ihren Augen und schlagartig blieb ihr die Luft weg. Von dem Punkt, wo sie an der Brust getroffen worden war, breitete sich eine kalte Taubheit aus.

„Denk nicht, dass du dich an mir vorbeistehlen kannst“, knurrte der Müller dicht vor ihr und war schon wieder fort.

Sie fasste sich an die Brust, rang keuchend nach Atem. Ihr war, als hätte sich ein Tier dort hineingefressen, zwischen ihren Rippen eingenistet wie in einem Bau und blockierte jetzt, dass Luft dorthin strömte. Die Enge war erdrückend und Schwärze griff von den Rändern her nach ihrem Geist. Sie fühlte, wie ihr das Bewusstsein schwand. Verschwommen, wie hinter waberndem Rauch, sah sie, wie der Müller in das Kampfgetümmel hineinfuhr, wie sein Stab kreiselte und umherschwang, hierhin und dorthin ausschlug, wie Körper zurücktaumelten, andere zu Boden stürzten.

Es sah aus, als hätten ihre Gefährten keine Chance.

„Ich dachte, du hast sie zu kämpfen gelehrt?“, dröhnte die Stimme des Duerga durch den dicken, schwarzen Nebel, der sich immer enger und dichter um sie zusammenzog und in dem sie um Atem und Bewusstsein rang. Lichter irrten darin umher und wisperten ihr mit Zischelstimmen unverständliche Runensprüche zu. „Wenn das so weitergeht, bleibt für deinen Bietreck nichts übrig.“

Sie zwang sich vorwärts, zwang das, was sie nur noch schwach als ihre Beine erkannte, einen Schritt zu tun, auf den Schein der Warmen Sonne zu, doch dann merkte sie, wie sie taumelte, wie die Beine ihr wegbrachen. Die Welt drehte sich um sie wie ein Wirbel, blieb jäh stehen und sackte dann weg. Ihr wurde schwarz vor Augen und von dem Punkt ausgehend, wo der Stab des Müller sie getroffen hatte, sank das Gewicht eines ganzen Berges auf ihre Brust herab.

So musste Navander gestorben sein.
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KOBOLD


Ein Kern von Wärme pulsierte in ihr, dehnte sich, strahlte und weitete ihr die Brust. Licht drang wieder von außen ein. Die Saat dieser Wärme zerrte an ihr, als wäre sie außerhalb ihres Körpers und zöge an ihr wie ein Nabelstrang.

Mühsam tat sie einen Atemzug, atmete ein, langsam wieder aus. Sie spürte, dass sie flach wie ein Brett auf dem Boden lag.

Heißer Schreck durchfuhr sie zusammen mit der Erinnerung.

Der Duerga, der Müller … ihre Freunde! Sie musste ihnen helfen!

Vom Schock wie von einer Sprungfeder getrieben schoss sie hoch, dass ihr sofort wieder leicht im Kopf wurde und sie schwankte.

Am Rand zur Finsternis fand sie das Kampfgetümmel.

Splitter schattenhafter Bewegung in der Randzone eines warmen Lichts vermischt mit dem aus der Ferne abgedämpften Flammentanz. Ein wuchtiger, ungeschlachter Umriss, der eine breite, kurze Waffe schwang, ein anderer Körper, der davon getroffen zurückflog, dass es ihr das, was er in Händen hielt, entriss. Ein Hieb hinterher, der den Getroffenen endgültig zu Boden schickte. Etwas wie eine Keule, die zu Boden polterte. Sie erkannte den stämmigen Umriss, sah die dunkle Haut, die das Feuerflackern für einen Moment aus der Dunkelheit herausschälte. Khuzum.

Schattenhaft sauste und tanzte eine Gestalt wie ein bedächtiges Weben durch diesen Wirbel, ließ einen Stab kreiseln, stieß damit zu. Eine andere lange, hagere Gestalt warf es dadurch zu Boden, weitere lagen bereits da. Es ging blitzschnell innerhalb der kurzen Zeitspanne, die sie dort hinsah. Nur wenige Herzschläge dauerte es und niemand stand noch länger aufrecht, außer eben jenen beiden Gestalten – der wuchtig ungefüge Riese und der dunkle Schatten mit Stab und Schlapphut.

Die zweite Gestalt trat einen Schritt vor, als einer der Gefällten sich regte, und er zwang ihn mit seinem Stab zurück zu Boden. Es sah aus, als würde er ihm seinem Fuß auf die Brust setzen. „So ein zartes Wesen“, hörte sie den Müller murmeln.

Fienna!

Zorn, Angst und ein blauer Stachel zuckten in ihr hoch.

Ihr Hände tasteten nach dem kalten Metall unter ihren Fingerspitzen und krallten sich um dessen Griff. Warm und strahlend stieg eine Macht in ihr hoch und hielt sie.

Dort hinten an der Felswand lag die Warme Sonne, hier, wo sie durch die Treffer des Müllers hingesunken war, spürte sie jedoch ihre Kraft und Präsenz.

Die Purpurwolke war ihr entrissen, doch diese Sonne glühte noch immer. Dort lag sie und sie musste sie zurückerlangen. Und diesmal war niemand da, der zwischen ihr und dem Stein stand. Sie sprang auf, stürzte auf die Quelle des Lichts zu.

„Da ist ja noch das Mädchen von der Brücke! Die hatte ich ganz vergessen.“

Da war sie, ihre Warme Sonne. Sie spürte sie in ihrer Hand, schloss die Finger um sie und sah, wie ihr Licht wieder von dem Stein, der es erzeugte, unabhängig wurde, nichts von seiner Helligkeit verlor, auch wenn sie ihre Hand vollständig darum schloss. Und spürte erneut hinter sich die Wucht einer Bewegung wie eine Bugwelle.

– Zwei Geister hatten sich zusammengetan. Der eine schützend, der andere war wie der Biss einer Viper schweflig in ihr hochgeschossen. Wie ein Stachel der Tücke.

Sie warf sich zur Seite, Schwarzdorn von sich weggestreckt, und etwas Schweres, Massives kam über sie. Sie warf sich herum, riss Schwarzdorn hoch und stieß zu.

– Die Geister erkannten einander, Brüder und Schwestern gesellten sich ihnen zu.

Mächtige Pranken grabschten nach ihr und erneut stieß sie mit Schwarzdorn zu. Diesmal traf sie auf Widerstand. Ein erstaunter Schmerzensschrei war die Antwort.

– Eine große, warme Sicherheit ergriff und trug sie.

Fluchend taumelte der Duerga vor ihr zurück. Sie rappelte sich hoch in die Hocke, das kurze Schwert weiter vorgestreckt.

„Ihr kennt euch schon“, sagte sie zu dem Koloss vor ihr. „Sag ‚Hallo‘ zu Schwarzdorn!“

Im Licht der Warmen Sonne sah sie den breiten Ring golden auffunkeln, der durch Rhas-vam-Kurogs stumpfe Nase getrieben war, sah, wie er mit zur Grimasse verzogenem Gesicht die Zähne bleckte.

„Das tat weh!“, knurrte der Duerga, wischte sich mit einer Hand über den Mund. „Aber jetzt zerquetsch ich dich, du kleine Laus!“

„Was ist, Rhas-vam?“, hörte sie von fern die dunkle Stimme des Müllers.

Amara erhob sich, Schwarzdorn in der einen, die Warme Sonne in der anderen Hand. Eigentlich hätte sie sich wundern sollen, warum die Warme Sonne noch immer geleuchtet hatte, auch als ihr die Purpurwolke längst entzogen worden war. Sie spürte die Kraft in sich und die Verbindung. Zur Warmen Sonne und all den verschiedenen mit ihr verbundenen Geschwistern.

Die Sonne ließ ihre Trabanten in ihrem Licht erstrahlen und ins Licht traten sie und erhoben sich strahlend und machtvoll in ihrem Geist. Abgrund, Tücke, Zorn, Beschützer.

Sein breites Schwert zum Hieb erhoben, ging der Duerga auf sie los.

Ein Schild wie aus harter Luft war vor ihr. Aufhalten konnte er den Hieb des Duerga nicht. Doch er machte ihn langsamer, dass sie ihm ausweichen und zur Seite treten konnte. Zwei, drei weitere rasche Schritte und sie war so weit von der Felswand hinter ihr zurückgetreten, dass diese sie nicht länger in ihren Bewegungen behinderte, ihr aber noch immer den Rücken deckte.

Sie sah die Abbilder der Steine, die im Beutel an ihrer Hüfte ruhten, in ihrem Geist, wie sie sich zu einer festen Konstellation anordneten, mit der Sonne, die sie Kraft spendend und warm in ihrer Brust fühlte, als Zentralgestirn.

Der Duerga ließ sich nicht lange verblüffen, sondern griff sofort wieder an.

Brüllend drang er auf sie ein und der Stahl der breiten Klinge durchteilte die Luft. Blitzgewucher flackerte auf und dessen grelles Gestrüpp umfing den Duerga, dass er mit überraschtem Schrei zurückprallte.

Der Duerga wich noch ein weiteres Stück vor ihr zurück und sah sie verdattert an. Hinter ihm sah sie, wie der Müller sich von ihren am Boden liegenden Gefährten wegdrehte und sich ihr zuwandte. Um Marumnars willen, lass sie alle noch am Leben sein!

„Sie hat Kobolde erschaffen?“, sagte der Müller. „Wie kann sie allein Kobolde erschaffen?“

Im Licht der Warmen Sonne, das jetzt noch heller strahlte, erkannte sie, wie sich etwas hinter dem Müller regte. Jemand der hingesunkenen Gestalten richtete sich dort auf; auch anderswo rührte sich etwas.

Sie lebten, dem Jäger sei Dank!

Ihre Freunde hatten jene Macht, die ihnen von den Birgenvettern geliehen worden war, verloren. Sie waren hilflos. Jetzt musste sie ihre Freunde beschützen.

„Die Saat der Vorsehung“, hörte sie noch den Müller murmeln, kurz bevor ihre Aufmerksamkeit erneut in Anspruch genommen wurde – Rhas-vam-Kurog griff an.

Sein Brüllen tönte in ihren Ohren, sein Körper verdeckte mit seiner Masse den Ausblick auf alles andere, sein Breitschwert, hungrig nach Blut und Leben, sauste blitzend herab.

Der Stahl verfing sich in erneutem Blitzgewucher und die grellen Zungen leckten seine Arme entlang, sprangen von Armreif zu Armreif und dann zu den Ringen, die seine verhornte Haut durchbohrten, bis es schien, dass er sich darin wie in einem Netz verheddert hatte, mit dem er fluchend kämpfte und rang.

Allein das Blitzgewucher hätte nicht ausgereicht, um der Klinge zu entgehen. Erst ein weiterer Ausweichschritt hatte sie in Sicherheit gebracht und von dort aus stach sie erneut zu, zwischen dem weiß glühenden Geflacker hindurch. Obwohl sie spürte, dass die Blitze mehr Schaden bei ihm anrichteten als ihr Stahl. Außerdem setzte sich der Biss der Blitze durch die Klinge in ihrer Hand hinauf in ihren eigenen Arm fort und ließ sie zurückzucken.

Dieser Reflex rettete sie.

Knapp sauste ein Stabende an ihrer Nasenspitze vorbei und der Schreck darüber durchfuhr sie kalt. Stolpernd stürzte sie weiter zurück, fing sich, sah den mächtigen in einen Mantel gehüllten Schatten vor sich aufragen. Wirbelnd zog der Müller seinen Stab zurück und machte sich zu einer weiteren Attacke bereit. Sie sah das Blitzen seiner Augen unter dem Schatten der Hutkrempe.

Verzweifelt griff sie in die Sonnenkonstellation hinein und suchte nach deren Trabanten. Helft mir! Was könnt ihr, meine Steine? Welche Kräfte bringt ihr aus euren Heimatweiten mit?

Es waren kleine Geister – Kobolde, so hatte der Müller sie genannt – und was in ihrer Macht stand, war begrenzt durch die Bindungen und Verwandtschaften, die sie in die Untiefen hinein gepflegt hatten und durch die Kräfte, mit denen Amara sie in ihrer Aufmerksamkeit bedacht hatte und von denen sie sie hatte trinken lassen.

Der Stein des Zorns fauchte unter der Anstrengung, die ihn das Lichterweben abverlangte, doch warf er sich rasch auf zu neuer Wut, denn nachzugeben lag nicht in seiner Natur.

Schon kam der Müller heran und es war der Luftzug seines Stabes, der sie zuerst erreichte.

Die Macht des Beschützers schuf einen Bannschild, der den Hieben ihre Kraft nahm. So konnte sie ihnen ausweichen, trat hierhin, dorthin, wich rückwärts aus. Der Müller ließ sich nicht beirren, drang unerbittlich nur noch weiter auf sie ein. Sie sah kurz das narbenverheerte Gesicht, das die Hutkrempe normalerweise verdeckte und das jetzt vom Licht der Warmen Sonne den Schatten entrissen wurde. Hilf mir, Abgrund! Und aus dem Schacht, den die Präsenz des Steins in die Untiefen hineintrieb, kamen Wirrwichte herausgeflattert, stürzten sich auf den Müller und umsurrten und umflirrten ihn. Jeden anderen hätte das Sperrfeuer des Lärms und die Lautsalven die Besinnung geraubt und ihn betäubt zu Boden sinken lassen. Der Müller griff nur wie von einem wütenden Bienenschwarm attackiert in die Luft, wankte, stolperte und fuchtelte wild umher, dass sein Stab wie ein außer Kontrolle geratener, von eigenem Willen beseelter Dreschflegel umherhieb.

Sie schaffte es, dessen Schlägen auszuweichen, kam nah an den Müller heran und stach zu. Sie spürte, wie sie traf, dass ihre Klingenspitze reißend durch Stoff und festeren Widerstand darunter ging. Zog sich rasch zurück, knapp unter dem wirbelnden Stoß des Stabs weg, der ungezügelt nach ihr drosch.

Noch weiter musste sie zurückweichen, denn der Müller, obschon noch immer durch die betäubenden Töne und zuschnappendes Geflatter verwirrt, drang immer weiter mit blind sausendem Stab in ihre Richtung vor, und sie spürte schon, wie das Gewebe ihres Wirrbanns zerfiel und an Kraft verlor.

Während sie sich so schnell in einer Reihe von Rückwärtsschritten zurückzog, fiel ihr Blick auf die mächtige Gestalt, die sich hinter dem Müller erhob. Rhas-vam-Kurog war dem kleinen Blitzgewitter entronnen, stand breitbeinig und breitschultrig hinter seinem Kampfgefährten und streckte den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite, dass der zu einem golddurchflochtenen Zopf gefasste Haarkamm auf seinem ansonsten kahlen Schädel hin- und herbaumelte, und stierte sie dabei zornig aus gelb blitzenden Augen an. Seine graue Haut, so sah sie, war an manchen Stellen schwarz verbrannt, wie in einem sich durchkreuzenden Zickzackmuster, und dünner Rauch stieg noch immer von diesen Stellen auf.

„Zieht ein paar Tricks aus ihrer Mütze, das Hexenkind“, knurrte er laut, dass es ihr wie ein schartiges, rostiges Sägeblatt ins Gehirn fuhr. „Aber was soll’s ihr am Ende schon nützen? Du nagelst sie auf der Stelle fest, mein Freund, und ich geb ihr dann den Rest.“

Der Müller, an den diese Worte offensichtlich gerichtet waren, ließ jetzt blitzschnell den Stab in seinen Händen rotieren, dass es wuschte und surrte und er nur noch als verschwommenes Schwirren erkennbar war, und die Wirrwichte stoben jämmerlich kreischend nach allen Seiten davon. Dabei kam er beständig näher, sodass sie mit ihm Schritt haltend immer weiter zurückweichen musste, während der Duerga hinter ihm losstapfte, Fahrt aufnahm und sein mächtiges Breitschwert dabei zu einem mörderischen Hieb schwang.

Die Warme Sonne in ihrer Brust verlieh ihr machtvoll Auftrieb für den entscheidenden Moment, den sie brauchte, und aus dem Abgrund warf sie dem heranstürmenden Duerga einen Donnerschlag entgegen. Bis zu ihr hin spürte sie förmlich, wie die Angst auf ihn herabstürzte und ihr erstickendes Gewicht auf ihn eindrosch. Sie sah ihn wanken und straucheln, das Schwertblatt sank herab – er wurde langsamer. Zum Glück. Denn sie musste sich mit dem Müller auseinandersetzen.

Ein Schrei kam von fern her. Sie drängte ihn beiseite und holte gleich noch einen weiteren Donnerschlag aus dem Abgrund hervor und warf ihn dem Müller entgegen. Von jenseits ihres Fokus sah sie vage im Hintergrund Rhas-vam-Kurog zur Seite torkeln, wie von einem Geschoss getroffen – es warf ihn aus der Bahn. Sein Schrei erklang, Schmerz und Überraschung vereinend … und dann erhaschte sie kurz noch einen Blick auf eine lange, hagere Gestalt, die ihr blutiges Schwert wieder zurückzerrte, dass der blaugraue Waldläufermantel sich unter dem Rückschwung ausbeulte … und dahinter weitere herbeieilende Gestalten.

Der Stab des Müllers sauste herab, forderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Ein Schritt zur Seite, dann rief sie den Beschützer zu Hilfe – ein Bannschild schob sich verdichtend vor ihr. Dort hinten entspann ein Kampfgetümmel mit einem wütend umherwankenden Duerga in seinem Kern. Die Hiebe des Müllers prasselten währenddessen auf ihren Schutz herab, dass die Luft dampfte, und verzweifelt versuchte sie, den Schlägen des Streitstabs zu entgehen, die selbst abgedämpft noch immer mörderisch waren. Das Geschoss herabstürzender Panik hatte offenbar dem Müller nicht viel anzuhaben vermocht; wie bloße Spinnweben hatte er sie abgeschüttelt. Denn seine Hiebe donnerten herab wie Hammerschläge auf einen Amboss, und zum ersten Mal sah sie auch den Schatten einer Emotion auf seinem Gesicht. Sein Mund war weit zu einem stummen Schrei der Wut aufgerissen. Sein Stab raste und tobte und ein beißender Gestank verbreitete sich aus dem Rauch, mit dem die Luft unter seinen Hieben sich stöhnend bog. All ihre Geistesgegenwart musste Amara zusammennehmen, ihren Geist schärfen wie eines Messers Klinge, um dem schwarzen herabdonnernden Stab zu entgehen, der ihr schien wie aus dem blindwütigen Stoff von Nacht und Albtraum selbst geschaffen. Selbst so spürte sie noch, wie böser, eiskalter Geist sich gnadenlos in die Flanken des Beschützers biss und an ihm fraß mit eiserner Gier.

Weitere machtvolle Schläge des zornigen Kampfstabs, von denen jeder in ihrem Schädel dröhnte, als hätte eine Maulschelle sie getroffen, dass es sie ganz benommen machte. Und sie so dem einen Schlag nicht ausweichen konnte, der sie an der Schulter traf. Sie spürte, wie Schulter und Arm ihr taub wurden, wie ihre Finger sich fühllos öffneten und die Kugel aus ihrem Griff freigaben. Ein heftiger, dumpfer Schlag, von dem alles bebte – so empfand sie ihren Aufprall auf den Boden.

Die Kugel rollte, das Licht jedoch folgte ihr nicht. Wie fest verankert verharrte es bei ihr, denn sie trug jetzt die Warme Sonne in sich. Deren Kraft schmolz nun jedoch stark herab. Und mit ihr schrumpfte auch jäh deren Trost, der sie bisher trug.

Verzweiflung überkam sie. Die Luft ächzte unter dem Aufschlag der Hiebe des Streitstabs und der Geruch nach Verbranntem wurde überwältigend. Ihr Ausweichen vor den Hieben war nicht länger wie ein Tanz, sondern nur noch wie ein dumpfes Wegtorkeln.

In ihrer Not langte sie mit ihrem Geist verzweifelt umher, griff wild aus und fand ein rohes Lodern, das nach ihr gierte und ihr förmlich entgegenflog. Nur kurz schreckte sie davor zurück, denn eine jähe Angst ergriff sie, dass es ihre Seele verschlingen würde. Doch was blieb ihr sonst? Und so gab sie nach, ließ sich, den glühenden Kohlebrocken fest gegen ihre Brust gedrückt, rücklings tief in den Schacht ihres Selbst fallen. Füttere ihn!, sagte die Funkenmuhme mit raspelndem, kehligem Krächzen und die gelbroten Flecken auf ihrem Bauch leckten hoch wie Flammen. Gib ihm die Nahrung, die er braucht! Und sie ließ sich ganz in den schwarzen, teerigen Abgrund fallen, aus dem Angst und malmender Druck ihr entgegenschlugen. Den Stein des Zorns, den sie an sich drückte, den nahm sie mit, ganz hinunter bis zur tiefsten Leere des Schlunds und ließ ihn seine Krallen in das Herz des Dunklen Abgrunds schlagen und von dessen Kräfte zehren.
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Mit einem Schlag, als hätte jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über sie gegossen, tauchte sie hoch.

Sie sah den Müller vor sich stehen. Den Stab zum letzten, sicheren Schlag erhoben, jeder schirmende Bann war verraucht und weggebrannt. Aber dennoch wurden seine Bewegungen gebremst, als müsste er sich durch eine zähe, teerige Masse kämpfen. Sein Gesicht war ganz versteinerte Schlacke und Narbenschwärze. Seine Augen, sie sah sie in den Schatten deutlich hervortreten, wandten den Blick nach oben, als würden sie etwas ahnen.

Ein malmendes Gären sammelt sich dort wie ein finsteres Maul.

Ein Spalt ging durch die Welt.

Herab fuhr zornige Dunkelheit.

Ein schwarzer Blitz zuckte nieder, teilte jede Grauigkeit und jedes Düster, jede Finsternis wie ein aus vollkommener Nacht geschaffenes Schlachterbeil. Und fand mit tobendem Ungestüm ein Heim im Herzen der vom dunklen Mantel umhüllten Gestalt.

Und er verschlang sie in hitzig sengendem Fraß.

Der Umriss des Müllers stand da. Wie Asche bröckelte er und Risse wucherten durch die spröde Hülle. Rauch ringelte sich unter dem Hut hervor und dann, wie Schatten, fiel alles, was der Müller gewesen war, in sich zusammen. Klappernd fiel sein Stab zu Boden.

Amara blieb wie betäubt zurück.

Hohl und leer hallte es in ihr, als stände sie im Innern einer riesigen Glocke.

Sie spürte Narben und sie spürte Krater. Verkohlte Schlacke, wo vorher Macht und Geist gewesen war.

Der Beschützer war nicht mehr. Er war unter den Hieben des Müllers verbrannt. Der Dunkle Abgrund und der Stein des Zorns waren zu Asche verzehrt worden. Sie tastete zur Hüfte, griff hinein in ihren Beutel und fühlte, wie die Steine unter ihren Fingern zerfielen, bis sie nur noch auf raues, kantiges Gewucher und dann etwas mit scharfen Ecken traf.

Die Warme Sonne war ihr geblieben, wenn auch geschwächt. Ihr Licht war gedämpft, doch wankte es nicht und umgab sie, als hielte sie den Stein noch immer in ihrer Hand, obwohl er aus dem Griff ihrer tauben Finger geglitten und wer weiß wohin gerollt war. Doch sie spürte auch deutlich deren Minderung: Sie war nicht länger wie eine aufsteigende, machtvolle Welle in ihrer Brust, die sie mit immer neuer Selbstsicherheit hielt. Sie war nur noch ein Schatten davon und allen Trost und alle Kraft, die sie brauchte, musste sie jetzt aus sich selbst ziehen.

Das Dröhnen der Glocke ließ nach und es drangen wieder von außen Geräusche zu ihr durch, schreckten sie auf. Kampflärm drang an ihre Ohren, Schreie, Klirren und ein wütendes Grunzen.

Der Duerga!

Den gab es ja auch noch. Dass der sie während ihres Kampfes mit dem Müller nicht ebenfalls angegriffen hatte, bedeutete, dass Slagni ihn weiter aufhielt. Und dass sie ein Stimmengewirr hörte und nicht nur eine einzige Stimme, bedeutete, dass Slagni in diesem Kampf nicht allein war.

Inaim sei Dank! Das hieß, sie waren nicht alle tot.

Aber sie brauchten ihre Hilfe. Gegen den Duerga brauchten sie alle Hilfe, die sie nur kriegen konnten.

Ihr Blick löste sich aus der Leere, in der er sich festgebissen hatte, und suchte den Lichtkreis der Warmen Sonne ab. Das Getümmel war kaum zu übersehen und augenblicklich, ohne einen weiteren Gedanken, rannte sie darauf zu.

Auch wenn ihre Steine verbrannt waren, Schwarzdorn trug sie noch immer in ihrer Hand.

Der Duerga wankte zur Seite und torkelte schwer. Wankend schlug und grabschte er im Kreis umher, während kleinere Gestalten von allen Seiten auf ihn zusprangen und ihm zusetzten. Anscheinend hatte Slagnis erster Treffer, der beim Duerga diese wütende Reaktion hervorgerufen hatte, ihn ernsthaft verletzt. Oder irgendein anderer, späterer Treffer.

Rasch zählte sie im Näherkommen die Gestalten, die ihn bedrängten. Alle da, bis auf Nundrak. Hoffentlich nur, weil er mit seiner Verletzung nicht zum Kämpfen taugte.

Das Geschrei schwoll an, der Duerga wuchs im Näherkommen zu seiner ganzen gewaltigen Größe und Angst einflößender barbarischen Wildheit an. Selbst schwer verletzt noch war er entsetzlich in seiner Wut. Er stürzte vor, hieb hierhin und dorthin, als wären seine gewaltigen Arme selbst Keulen, mit denen er donnernd auf den Boden einschlug. Seine Gegner sprangen zurück und wichen seinen Schlägen aus. Ihre Gefährten wichen seinen Schlägen aus. Erneute Erleichterung durchfuhr sie.

Das ungefüge Breitschwert bekam Rhas-vam-Kurog nicht mehr richtig gehoben. Jedenfalls nicht zu einem effektiven Schlag. Und so konnte Arken von der Seite an ihn heranspringen und ihm Nundraks Kinphaurenschwert wie einen Stachel tief in die Flanke bohren, dann schnell zurückspringen, während der Duerga wild herumfuhr. Doch fehlte ihm schon das Feuer, um seine ganze mörderische Gewalt zu entfesseln, und Arken konnte ihm leicht entgehen. Dudjim führte den nächsten Stich, trat vor wie beiläufig und genau in eine Blöße hinein und seine Klinge glitt tief in den Leib des Duerga.

Dudjim wich zurück. Alle wichen sie zurück.

Denn der Duerga stürzte nach vorn, sank auf seine geballte Faust, mit der er sich noch abstützte. Sein Blick aus gelb funkelnden Augen irrte zornig herum, erfasste Amara.

„Ihr kleinen, miesen Läuse“, blubberte Rhas-vam-Kurog noch, dann sank er zusammen. Seine gewaltige Körpermasse klatschte zu Boden.

Nachdem sie erst einmal vorsichtig mit gezückten Waffen abgewartet hatten, sah sie die Schultern ihrer Gefährten erleichtert und in gemeinsamem Seufzen herabsinken.

Fiennas Blick fand sie. Ihr Lächeln wirkte erschöpft, strahlte jedoch trotzdem. „Da bist du ja. Zum Glück bist du –“

„Was ist mit Nundrak?“, unterbrach sie rasch ihre Freundin.

„Lebt“, gab Fienna zurück. „Wenn auch verletzt.“

„Was ist mit dem Müller?“, fiel Slagni ihr barsch ins Wort.

„Um den –“, wollte sie beginnen.

Ein dröhnendes Röhren brach über sie herein, dass sie glaubte, die Knochen würden ihr morsch im Leib.

Als sie es erkannte, griff die Angst wie mit eisigen Fingern nach ihr, dass sie glaubte, ihr Körper sei zu einem Eisblock eingefroren.

„Burugs Schlund!“

„O gütige Sirin!“

„Der Wolf, der kommt wirklich.“

Im Stillen hatte sie gehofft, dass ihnen das erspart blieb, doch da war das schreckliche Lärmen, das bei ihm das Heulen ersetzte, und wühlte sich hinein in die Düsternis der Höhle. Da schob sich auch schon der massige Buckel seines Leibes vor das Licht, das indirekt von dem brennenden Feuerstoß zu ihnen in die Höhle hereindrang. Seine unerbittliche, grausige Masse löschte das tanzende Flackern aus.

Einzig seine Augen glommen noch wie zwei rot glühende Monde darin.

Seine Dunkelheit kam näher, während das Lodern seiner Augen unveränderlich auf ihnen ruhte.

Eine jähe Bewegung nah bei ihr. Sie sah hin, erkannte die Gestalt Khuzums, der zu der Leiche des Duerga hinsprang, gegen sie trat und als die sich dann nicht rührte, rasch dessen Schwert an sich brachte. Trotz Khuzums Größe ließ es ihn ziemlich mickrig aussehen. Seine Keule hielt er in der anderen Hand.

„Können wir ihm entkommen?“, knurrte Slagni zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Ich glaube nicht“, gab sie zur Antwort. Sie hatte bereits einmal versucht, vor dem Ruadauch-Wolf zu fliehen, und das hatte nichts genützt. „Der ist ungeheuer schnell.“ Instinktiv klopft sie auf den Beutel an ihrer Hüfte. Die Konstellation um sie fühlte sie längst nicht mehr; die war zerfallen, die drei mächtigsten Trabanten aufgebraucht und verbrannt. Was war noch da? Ein Stein, der wie ein Schwefeldorn in ihr hochgezuckt war? Und eine Sternenwurzel, die ohnehin schon beinah wie ein Stück Kohle aussah. Und die Warme Sonne, die sie nicht mehr wärmte, sondern ihnen nur ein fahles Licht spendete.

Besser, Khuzums Beispiel zu folgen und sich schnell eine Waffe zu greifen. Oder die festzuhalten, die man schon in der Hand hielt. Schwarzdorn hatte einen scharfen Biss – den hatte er schon bewiesen.

Das Grollen kam näher.

„Ich glaube, wir können es nur gemeinsam tun“, sagte sie. Viel Feuer lag nicht in ihren Worten. „Wie viele sind wir?“

„Sieben“, hörte sie Fienna sagen.

„Acht“, klang eine schwache Stimme aus der Dunkelheit.

„Du hältst dich besser zurück, Nundrak“, erwiderte Fienna. „Versuch zu kämpfen und du stirbst ganz sicher …“ Eine kurze Pause entstand. „Und wenn jetzt von dir noch was Dummes, Heldenhaftes kommt, dann trete ich dir nachher deinen blassen Hintern bis zu den Schultern hoch“, schickte Fienna hinterher. „Verstanden, Kinphaure?“

„Wenn das ein Versprechen ist …“

„Maul halten“, warf Slagni schroff ein. „Ich und Dudjim nehmen seine rechte Flanke, ihr die Linke.“

Das Knurren des Wolfs dröhnte noch immer in ihren Knochen und der Boden unter ihren Füßen schien davon tief zu vibrieren. Jetzt aber brüllte das Vieh erneut auf und übertönte damit alles, was irgendjemand noch hätte sagen können. Die ganze Höhle brüllte mit und Amara spürte, wie sie bebte und ihr alle Glieder schlotterten.

Es war, als wüsste der Wolf genau, dass sein Herr gestorben war und wer dafür verantwortlich war. Ein mörderischer, unvorstellbarer Zorn klang in diesem Brüllen an.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie alle sich für den Angriff wappneten, und sie war froh um das Halbdunkel der Höhle … dass sie nicht ihre Mienen sah, aus Angst, dass die Furcht, die sie darin fand, ihre eigene nur noch verstärken würde.

Das Brüllen wurde zu einem Knurren, während sich tappende Pranke vor tappende Pranke setzte und die Wolfsmasse sich langsam und mit der Geschmeidigkeit eines Albtraums weiter auf sie zuschob. Der schreckliche Laut zog die Wolfslefzen auseinander, sodass die krummen, spitzen Zahnstacheln darin hell hervorstachen. Sein Geruch kroch wie eine Nebelwelle auf sie zu. Sie trug den Gestank von Aas mit sich, doch war der anders als bei den Birgenvettern; faulig roch er nach den Kadavern wirklicher, körperlicher Beute, nach den Opfern, die er verschlungen und mit seinen Zähnen zermalmt hatte.

Sie packte Schwarzdorn fester.

Die Leibesmasse des Wolfes duckte sich und sprang.

Unter Aufschreien ringsum warf sie sich zur Seite. Der massive Schatten kam über sie. Wie Rottval es sie gelehrt hatte, rollte sie sich ab und kam hoch, ein Berg aus Fell vor ihr und der Gestank, der aus dem zottigen Pelz drang, raubte ihr beinah den Atem. Sie sprang vor, stieß mit Schwarzdorn zu, spürte, wie er tief in der verfilzten Matte versank – vielleicht auf mehr traf. Sprang schnell zurück. Keine Sekunde zu spät für das riesige fauchende Maul, das herumschoss und belfernd nach ihr schnappte. Gelbe scharfe Zähne, dahinter ein rotschwarzer Schlund. Sie wich zurück, spürte, wie sie strauchelte, das Gleichgewicht verlor und nach hinten schlug.

Jetzt ist es aus!, schoss es ihr durch den Kopf.

Der Gestank strömte über sie und sie stach blind mit Schwarzdorn zu. Doch kein Widerstand, keine Zähne kamen.

Mit dem übergroßen Schwert in seinen Händen war Khuzum vorgesprungen und hackte nach der Flanke des Monstrums, das sich jetzt in seine Richtung warf, während er behände wieder zurücksprang. Sie rappelte sich gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie Slagni an seiner Stelle vorsprang und ihr Schwert durch das Fell in den Oberschenkel des Wolfes bohrte.

Arken stürzte ebenfalls aus den Schatten hervor, neben Slagni, und stach zu.

Sie spürte, wie es an ihrer Hüfte knisterte und sah vor ihren Augen kurz blaue Funken tanzen.

Sie sprang vor, um dem Wolf mit Schwarzdorn zuzusetzen, wich den umherzuckenden Beinen aus und nahm gleichzeitig überrascht die Präsenz zur Kenntnis, die sich da geisterhaft bei ihr bemerkbar machte. Ein Stein war noch da neben der ermatteten Warmen Sonne. Wie ein blauer, schwefliger Stachel war er ganz zu Anfang hochgezuckt, hatte ihr Feuer geschürt und sie hochgeschreckt.

Blaues Knistern.

Während sie den zottigen Beinen der Wolfsbestie auswich, fasste sie den Stein in ihren geistigen Blick – Wo bist du, wo bist du? Komm zu mir! – und fand die Verbindung. Kalt und stachelig vereinigte sich der Trabant mit ihrem Geist.

Amara blickte direkt auf den rohen, ungeschlachten Schädel des Wolfsmonstrums, der mit aufgerissenem Rachen auf sie zuschoss. – „Amara!“ Der Schrei gellte durch die Höhle. – Sie ließ die Macht des blauen Fraßes los. Zuckend umknisterte er die Wolfsschnauze. Die schwarze Nase krauste sich wütend, die Lefzen zogen sich in Falten … doch das Biest, es schoss weiter vor.

Im letzten Moment warf sie sich zur Seite.

Ein Lauf streifte sie und warf sie durch die Luft. Sie kam auf der Seite auf, streckte geistesgegenwärtig ihr Schwert von sich, sodass sie ungefährdet weiterrollen konnte und dann schließlich auf kaltem Felsboden zum Halt kam. Sie ignorierte, dass ihr Körper überall schmerzte, so als wäre sie ausgiebig durchgeprügelt worden, zog rasch die Beine an und sprang wieder hoch.

Der Ruadauch-Wolf knurrte und belferte und schnappte mit umherzuckendem Maul nach den blauen Blitzen, die ihn malträtierten wie ein ihn umschwirrender, boshafter Hornissenschwarm. Er warf seinen massiven Körper nach allen Seiten umher, was ihn nur noch gefährlicher machte. Sein Gestank, den er dabei ringsum verbreitete, und der Wirbel, den er in der klammen Luft verursachte, warfen sie zurück.

Den Arm vor Nase und Mund sah sie, wie auch die anderen vor der unberechenbar umherspringenden Wolfsbestie zurückwichen. Doch die erste Hoffnung, die in ihrem Herzen aufgeglommen war, sank schnell. Es war klar erkennbar, dass das blau zuckende Lichtgestrüpp die Bestie nur piesacken und reizen konnte, ihr aber nicht ernsthaft schadete. Genau wie auch bei Gelion, als der stolz seine Blitze auf den Wolf losgelassen hatte, knisterte der Fraßbann lediglich durch das verfilzte und struppige Fell des Monstrums. Es roch zwar beißend nach versengtem Fell und verbrannter Haut, doch sie machte sich keine Illusionen. Damit hielten sie den Ruadauch-Wolf nicht auf.

Ihr Blitzgeflecht verbrauchte gerade seine letzten Kräfte und verflackerte. Der Wolf warf sich ein letztes Mal herum, spannte seine Muskeln an und duckte tief den Kopf zwischen seine Vorderbeine, dass es schien, die Lefzen würden über den Boden schleifen. Er knurrte erneut, diesmal leise und untergründig, und es schien Amara, als würden sich die Schatten der Höhle noch tiefer um ihn zusammenzuziehen, sich um ihn ringeln wie Tentakel aus dichtem Rauch.

Eine kurze Pause frostigen Schreckens, dann stiegen Schreie auf und sie sah Schemen ihrer Gefährten unerschrocken vorspringen, sie fasste sich ein Herz und stürzte ebenfalls vor. Wer die Angreifer gewesen waren, erkannten sie erst, als die Körper durch die Luft flogen und am Boden landeten. Fienna sah sie, Arken und Khuzum. Ihre eigene Klinge streifte den zottigen Leib nur, bevor der sich auch schon wieder in ihre Richtung herumwarf und sie wild beiseitespringen musste. Unkontrolliert, denn es warf sie erneut zu Boden.

Im Hochrappeln hatte sie nun schon Übung. Was sie dann sah, war es, was ihr den Boden unter den Füßen wegzog.

Der Wolf hatte sich offenbar entschlossen. Er war es müde, wild im Kreis springend zwischen seinen Opfern zu wechseln. Eines hatte er sich ausgesucht und auf das hielt er jetzt zu.

Slagni lag am Boden, regungslos. Amara hatte weder gesehen, wie die Waldläuferin den Wolf attackiert hatte, noch hatte sie wahrgenommen, wie die Bestie sie erwischt hatte. Doch offenbar war es hart genug gewesen, dass sie jetzt dort lag und sich nicht mehr rührte. Khuzum, der von der Seite angriff, warf das Monstrum mit einem Zucken und Vorschnellen des Kopfes zurück, setzte dann aber unbeirrt seinen Weg fort. Keiner da, der schnell genug angreifen und einschreiten konnte.

Ihn noch einmal mit dem blauen Fraß verwirren – das einzige Mittel!

Amara lief los, egal wie weit die Distanz auch war, suchte in ihrem Geist nach der Berührung des blauen Schwefelfrostes … und sah, wie ihr eine Gestalt zuvorkam, sich der Wolfsbestie in den Weg stellte.

Sicher und ungerührt, als träte er bloß mal eben vor die Tür, an die es anzuklopfen galt. Sein Schwert hielt Dudjim locker, beinah unentschlossen von sich gestreckt, so wie er es immer tat, um erst zu handeln, wenn sein Gegenüber seinen Zug über das erste Zucken der Klinge – oder seiner Augen – verriet.

Aber dieser Feind, Dudjim, der hat keine Klinge, nur gnadenlose Zähne, die alles zermalmen, und einen tödlichen Schlund.

Verzweifelt schickte sie ein Blitzgewucher voraus und ihre Beine trugen sie so schnell, dass sie selbst in dessen Stachelgewirr hineingeriet und spürte, wie die Lichtspitzen nach ihr bissen. Dudjim stand noch immer regungslos – gleich hatte der Rachen ihn gepackt.

In einem letzten Sprung warf sie sich nach vorn, umfasste Dudjim mit beiden Armen und riss ihn mit sich. In einem Wirbel stürzender Körper fiel ihr nur noch panisch ein, ihre Klinge von sich wegzustrecken. Sie wurde ihr entrissen und fiel scheppernd irgendwo zu Boden. Ein schwerer Schatten kam über sie und war wieder fort.

Halb lag sie auf Dudjim und stützte sich von ihm weg. Der Wolf kam ins Schlingern, bremste auf dem glatten Fels ab, und sie sah, wie er dabei einen regungslosen Körper erfasste und zur Seite warf – Slagni!

Laut aufbrüllend wirbelte der Wolf herum. Dudjim unter ihr bewegte sich gerade in diesem Moment und warf sie dadurch von sich herab. Sie kam auf dem Rücken auf, stützte sich hoch und sah die Wolfsbestie heranstürzen. Auf sie zu. Auf Dudjim zu, der noch immer dalag und anscheinend zu verdattert war, um etwas Sinnvolles zu tun.

Der Wolf würde ihn zerreißen!

Blitzschnell schossen ihr die Möglichkeiten, die sie hatte, durch den Kopf.

Schwarzdorn war zu schwach – und sie wäre nie rechtzeitig aufgesprungen und vorgestürzt, um dem Monstrum den dunklen Stahl in den Rachen zu bohren.

Das blaue Fraßgewucher konnte dem Wolf nichts anhaben, verbrannten nur sein Fell und seine Haut.

Die Warme Sonne hatte nur noch wenig Kraft, gerade so viel, dass deren Herz …

Wie eingefroren in der Zeit sah sie Dudjim und das unerbittlich näher stürzende Maul und handelte, ohne weiter nachzudenken.

Ihre Hand fand zum Beutel an ihrer Hüfte, ihre fieberhaft nestelnden Finger trafen sofort auf scharfe Kanten. Ihr Geist, ihr Herz, ihr ganzes Wesen verbanden sich mit dem warmen Kern, der sie noch hielt und sie sammelte und leitete dessen Ströme.

Weit gähnte der Schlund des Ruadauch-Wolfes und der Gestank von Verwesung und Tod schlug ihr entgegen wie ein Geschoss.

Sie warf den Stein in ihrer Hand, schleuderte ihn genau zwischen die krummen, scharfen aufblitzenden Zahnreihen, dass er im stinkenden, gähnenden Abgrund dahinter verschwand.

Dudjim stöhnte auf in diesem Moment, rührte sich, stemmte sich matt hoch. Er wurde sofort wieder umgerissen von der dunklen Masse, die ihn überrollte. Sie warf sich zur Seite, kollerte ebenfalls hilflos herum.

Ihr Reflex war aufzuspringen, augenblicklich – doch sie kämpfte ihn nieder, drückte die Stirn auf den kalten Boden und verlor sich im Dunkel. Sie warf das, was ihr noch blieb an bloß geliehener Kraft dem blauen Knistern hinterher, nährte es damit und gab ihm alles.

Nimm die Sonne! Nimm sie in dich auf!

Sie drehte den Kopf zur Seite, um zu sehen.

Kaum konnte sie aus der gewaltigen, zappelnden Masse Einzelheiten ausmachen. Es schien ihr, dass Staub und Gestank rings um sie nur so hochstoben. Ein einziges Chaos aus mächtigem Leib, zuckenden Beinen und ungeschlachtem, umherwirbelndem Schädel.

Das allmählich wieder zu koordinierter Bewegung fand. Läufe stemmten sich in den Boden und wuchteten den enormen Brustkorb hoch. Der Rest des Leibes folgte. Da stand er, der Ruadauch-Wolf, schrecklich, schwarz, gewaltig in all seiner Bedrohlichkeit.

Wandte sich ihr zu, wollte erneut die Zähne blecken. Sie spürte den blauen Funken tief in ihm und ihre Gedanken waren wie Klingen, scharf geschliffen, gehärtet im Feuer der Esse.

Nimm sie, nimm das Letzte der warmen Kraft!

Und Wolf …

… krepier am Stein der Tücke!

Zunächst war nichts zu sehen, der massig schwarze, zottige Leib schien unverändert. Dann war da ein feines Aufblitzen hinter der Dunkelheit des Fleischesschleiers. Ein Geflacker, blau und knisternd. Dann regte sich der Wolf. Er bäumte sich auf, schwach nur.

Das Flackern wurde stärker, verzweigte sich im Dunkel, wie das dumpfe Glosen von Blitzen im Innern einer Gewitterwolke. Ausfasernd knisterte es dann hoch an die Oberfläche.

Der Ruadauch-Wolf riss sein Maul auf.

Das wuchernde Feuer ließ sich nicht länger im Innern halten. Mit einem Aufbrüllen riss er seinen monströsen Schädel hoch und ließ den narbig blauen Fraß zuckend zwischen seinen Zähnen herausquellen.

Kaltes Licht durchwaberte die Höhle.

Der Ruadauch-Wolf brüllte, dass es den ganzen Fels über ihm zu erschüttern schien.

Wie ein panikerfülltes kleines Tier, auf Händen und Füßen, krabbelte Amara blind rückwärts, bis sie ein Widerstand innehalten ließ.

Taub und ausgebrannt, starr und wie von Eisesfingern eingefroren, beobachtete sie, wie der Ruadauch-Wolf innerlich von Schwefelblitzen zerrissen wurde. Er bäumte und bäumte sich, jetzt wild und ungestüm und von der Kraft des Abgrunds getrieben, der ihn langsam verschlang.

Es dauerte eine ganze Weile, dann sank der Wolfskadaver reglos zu Boden und nur leise Schwaden von Rauch stiegen noch beißend von ihm auf.
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„Ich hab den Eindruck, ich bin von irgendwas überrollt worden“, meinte Slagni, als sie sich stöhnend aufrichtete.

„Könnte gut sein“, brummte Arken vor sich hin.

Die Waldläuferin stemmte sich vollständig auf die Beine. „Was ist denn passiert?“

„Die Welt hat ein Wolfsmonstrum weniger“, gab Nundrak trocken zur Antwort. Das einzige Licht, das jetzt die Höhle noch beleuchtete, war der Widerschein des brennenden Holzstoßes, doch selbst so war erkennbar, dass der Schmerz seine Spuren in das Gesicht des Halbkinphauren brannte.

„Prima“, feixte Arken, „heißt das, es gibt jetzt keins mehr, dass dann am Ende aller Tage das Licht der Welt verschlingen kann?“

„Sag mal, du glaubst auch deinen eigenen Mist, oder?“, brachte Nundrak mit einem Lächeln hervor, dem man ansah, wie er es sich abringen musste.

„Wer weiß, Amara?“, brummte Khuzum, „vielleicht hast du gerade gerettet die Welt.“

Sie kommentierte das mit einem Schulterzucken und einem müden Schnaufen. „Ich hab’s mit dem letzten Rest Magie bezahlt …“ – sie stutzte; der uns allen geblieben ist, hatte sie sagen wollen, doch ihr fiel ein, welchen Stachel des Verlustes das den anderen ins Fleisch treiben musste – „… der mir noch geblieben ist“, brachte sie den Satz zu Ende. Was auch nicht viel besser war, denn jeder konnte sich seinen Teil denken.

„Wie hast du das überhaupt gemacht?“, fragte Arken.

„Was gemacht?“, fragte Slagni hilflos und verdattert. „Dudjim?“ Hilfe suchend blickte sie zu ihrem Gefährten hoch, doch der gab ihr keine Antwort, sondern zuckte nur die Achseln. Doch sein Blick wanderte danach zu Amara hin.

„Ich glaube, ich habe die Steine, die ich hatte, mit den Geisterräumen verbunden und ich habe in ihnen durch meine Beschäftigung mit ihnen, durch all die Aufmerksamkeit und Zuwendung und Anteilnahme, mit der ich sie bedacht habe, letzte Reste meiner Magie gespeichert.“ Und die waren jetzt endgültig fort und verloren. All ihre Steine waren ausgebrannt. Nur noch Asche und Schlackehaufen waren von ihnen übrig geblieben.

„Der Müller hat sie Kobolde genannt“, kam es von Nundrak.

Sie erinnerte sich. „Ja, das habe ich auch gehört. Aber ich habe keine Ahnung, was das sein soll.“

„Dann ist es ja mal gut, dass ihr jemanden mit Kinphaurenblut unter euch habt“, ächzte Nundrak. Er gab sich einen merklichen Ruck und erzählte dann flüssiger drauflos. „Kobolde nennen die Kinphauren Artefakte, an die sie magische Vorgänge verankern. So ähnlich wie ihre Orben. Meist sehen sie auch so ähnlich aus. Rottvals Imaginationsverstärker war so ein Ding. Aber meistens können sie nur eine einzige ganz bestimmte Sache machen. Und ihre Hüllen müssen speziell von Magiern gefertigt und für die Aufnahme eines Ankerbanns vorbereitet werden. Soweit ich das weiß, können so etwas nur die Birgenvettern. Und angeblich ein kleiner geheimer Zirkel in Kvay-Nan, aber das sind nur Gerüchte.“

„Und wie sollst du das gemacht haben?“ Arken sah sie verwundert an.

Sie wollte die Achseln zucken und suchte nach irgendeiner abschätzigen Bemerkung, die darüber hinwegtäuschen sollte, wie unheimlich ihr das Ganze im Nachhinein selbst war, nach allem, was sie über die Purpurwolke wussten. „Der Müller hatte auch so was im Kampf gegen Navander“, meinte sie lahm. „Iridial hat es nachher auch Kobold genannt.“

„Ich hab sie gesehen“, sagte Fienna und selbst im Dunkeln erschien ihr Blick, als würde sie über eine Geistererscheinung sprechen. „Sie hat sich aufgerichtet und da waren fünf Lichter um sie herum und eines, das aus ihrer Brust strahlte, aufgereiht wie auf einem der Kristallgitter, die Kovinder uns immer einzuprügeln versucht hat.“

„Kinder, ich will ja nicht drängeln“, fuhr Slagni schroff dazwischen, „aber Geschichten austauschen könnt ihr immer noch nachher, wenn wir alle hier heraus sind.“ Sie verrenkte sich den Hals, als könnte sie geradewegs durch die Höhlendecke und all das Gestein über ihren Köpfen hindurchsehen. „Ich frage mich sowieso, warum die letzten Reste der Garnison nicht schon auch noch hinter uns her sind.“

„Vielleicht weil sich keiner aus Angst vor dem Duerga hier runtertraut?“, versuchte es Arken.

„Das kann aber nicht ewig dauern“, brummte Slagni und stapfte in die Dunkelheit davon, von wo man kurz darauf das Klirren von Ketten hörte. „Komm her, mein Guter. Was hat er mit dir gemacht?“ Dann nur einen Herzschlag darauf, „Dudjim, Alter, hast du irgendeine Ahnung, wo unsere Armbrüste hingeflogen sind? Ist zwar auch Kinphaurenzeugs, aber das würde ich ungern einbüßen. Hab mich schon ziemlich daran gewöhnt.“

Es dauerte etwas – Slagni zu lange –, aber dann hatten sie mit vereinten Bemühungen die beiden Waffen gefunden, die der Duerga ihnen aus den Händen geschleudert hatte.

Kurz darauf standen sie im Bau des nun toten Wächters der Brücke vor dem immer noch lodernden Holzstoß, der aber schon allmählich in sich zusammenfiel.

„Nach draußen müsste es dort langgehen.“

„Du meinst an all den Gestellen mit dem grausigen Zeug vorbei.“

„Das er jetzt nicht mehr benutzen kann. Rhas-vam-Kurog wird keinen Gefangenen mehr foltern.“ Fienna hatte sich Nundraks Arm um die Schulter geschlungen und der Halbkinphaure machte halb in ihrem Haar hingesunken den Eindruck, als könnte er gleich das Bewusstsein verlieren. Amara hatte leise Zweifel, ob das nur an seinen Verletzungen und der Erschöpfung lag.

„Nicht quatschen, laufen, hab ich gesagt.“

Tatsächlich öffnete sich hinter dem großen Kessel, den der Bau des jetzt toten Duerga mit all seinen Verzweigungen bildete, ein röhrenartiger Tunnel, genau wie jener, durch den sie auch hereingefunden hatten. Diesen hier aber machte besonders, dass ein schwaches, bleiches Licht hereinfiel, kaum als solches zu bezeichnen, sondern eher ein Weniger an Dunkel, eine Abschattung der Grauigkeit.

Die Hoffnung, die dies mit sich brachte, machte für Amara beinah den Verlust jener Lichtquelle wett, die ihnen den Hinweg in den Bau des Duerga beleuchtet hatte. Ach, fast? Nun ja, es war eben der Preis gewesen. Und wenn sie zu Dudjim herüberschaute und sich im letzten Abglanz des Feuerstoßes, der noch zu ihnen hindrang, einbilden konnte, dass er sie scheu anlächelte, so war dies ein guter Preis. Für sie alle.

Als sie schließlich hinaustraten in den Glanz einer Sternennacht, konnte sie auch Slagnis Mahnung nicht länger am Reden hindern. Der Sternenhimmel erstreckte sich nur unmittelbar über ihren Köpfen, doch kam dies ihnen schon wie eine Erlösung vor. Vor ihnen wurde er von der schwarzen Masse des vorgelagerten Felssockels versperrt, und wenn sie daran hochblickte, konnte sie das gebogene Band der Brücke sehen, die der Duerga bewachen sollte und zu der er bei ihrer Ankunft in der Feste spinnengleich hochgeklettert war. Unter ihnen gähnte steil die Kluft, deren Grund nicht erkennbar war. Nur die Andeutung nadelspitzer Felsen, die daraus hervorragten.

„Das heißt also, alle Magier sind dem guten Willen der Kinphauren ausgeliefert.“ Arken war der Erste, der das Wort ergriff.

„Ja“, gab sie ihm zurück. „Die Birgenvettern kontrollieren alle anderen Magier und alle Magie. Jeder, der flieht, desertiert oder sich sonst wie auflehnt, ist kein Magier mehr.“

„Clever“, gab Arken zurück. „Zur absoluten Linientreue verpflichtet. Meinst du, die Lehrer der Schule wussten das?“

Amara blickte zum Himmel und fand dort die rot glühende Münze des Drachenmonds. Das größere, bleiche Gestirn jedoch, das manchmal auch die Knochen der Schuld genannt wurde, war nirgends zu sehen. Wäre auch ein Wunder gewesen, denn wahrscheinlich wurde es von den zu beiden Seiten aufragenden Felsmassen verdeckt. Doch vom Licht her musste es irgendwo am Himmel stehen. Es war bereits stark im Schwinden begriffen gewesen und bis zum Neumond konnte es nur noch wenige Tage dauern.

„Leise!“, zischte Slagni. „Und haltet euch nah bei der Felswand. Seht ihr das da oben?“ Sie zeigte zur Brücke hoch, wo sichtbar Trubel herrschte. Offensichtlich, wenn Schüler geflohen und Lehrer getötet worden waren. Da waren also die verbliebenen Überreste der Garnison. Aber anscheinend kam keiner auf die Idee, dass es durch die Höhle des Duerga ein Durchkommen gab. Oder sie trauten sich nicht runter, wie Arken vermutet hatte.

„Wir können sie kaum hören, obwohl sie einen ganz schönen Lärm machen müssen, also können sie uns auch nicht hören, so leise wie wir ohnehin schon sprechen.“

„Kleiner Klugscheißer, wie?“, quittierte Slagni das, was von einem Finger vor Arkens grinsenden Lippen beantwortet wurde und Slagni nur noch wütender machte. Offenbar auch umso verbissener, mit ihren Blicken das Terrain zu erkunden und nach dem Weg hier weg zu suchen.

„Ich glaube“, flüsterte Amara, „nur die direkten Untergebenen und Agenten der Kinphauren wussten darüber Bescheid. So wie der Müller und Iridial.“ Egal, ob sie Slagnis Befürchtungen teilte, von oben entdeckt zu werden, sie fand sich nach all diesen überstandenen Strapazen milde gegen Slagni gestimmt – überhaupt gegen jeden, der auf ihrer Seite stand und sie nicht umbringen wollte.

„Da“, zischte Slagni. „Da ist der Felspfad. Aber selbst wenn uns keiner durch die Höhle folgt … Man kann von der anderen Seite auf diesen Pfad kommen und uns den Weg abschneiden. Das ist zwar ein ganz schöner Weg von der Feste ans andere Ende, aber wir sollten uns trotzdem beeilen.

Vorsicht“, mahnte sie dann, als sie sich im Dunkeln den Weg zwischen den kantigen Felsbrocken hindurch suchte. „Passt auf eure Füße auf! Man nennt das zwar einen Pfad, aber das ist immer noch ziemlich unsicheres Terrain und ich habe gehört, manche Teile am Anfang sind eher was für Bergziegen.“

Slagnis Voraussage erwies sich als richtig. Über die ersten scharfkantigen Felsen musste man mühsam klettern und sie hatten an manchen Seiten trügerisch glatte Flächen, sodass man tatsächlich im Dunkeln höllisch achtgeben musste, nicht abzurutschen. Doch bald trafen sie auf einen Teil, der den Namen Pfad auch tatsächlich verdiente. Von ihrem jetzigen Blickwinkel aus konnten sie auch ein wenig seitlicher auf die Brücke sehen und die winzigen Figuren erkennen, die auf ihr hin- und hereilten. An den Umrissen war erkennbar, dass manche davon beritten waren. Ab und zu glaubte Amara, jemanden zu entdecken, der sich über die Brüstung lehnte und in die Tiefe schaute. Aber weil Alarmrufe ausblieben, nahm sie an, dass sie von dort oben gegen die Dunkelheit der Kluft nicht zu entdecken waren.

Slagni vor ihnen deutete stumm auf einen bleichen Dunstvorhang, der seitlich hart von der Kante der Klippe abgeschnitten aus der Höhe herabströmte. Nach oben hin bildete er noch ein Band, das sich auf dem Weg abwärts jedoch bald auflöste und in Nebelschleiern verlor, die wirkten, als könnte jeden Augenblick eine Horde fliegender Geister daraus hervorschießen.

Schwarz hob sich davor der hagere, hochgewachsene Umriss der Waldläuferin ab. Die meiste Zeit jedoch war Amaras Aufmerksamkeit so darauf gerichtet, wohin sie ihre Füße setzte, dass sie jäh abstoppen musste, um Slagni nicht in die Hacken zu laufen, als die Waldläuferin plötzlich innehielt.

Slagni war erstarrt, wandte sich langsam um und jetzt, da sie nicht länger angestrengt im Dunkel nach Halt für ihre Füße suchte, bemerkte sie es auch.

Der Aufruhr da oben hatte seinen Charakter verändert. Er hatte eine andere Eigentümlichkeit angenommen. Bloße wilde Erregtheit hatte einem plötzlichen Moment der Stille Platz gemacht, der Amara jetzt erst in der Erinnerung ins Bewusstsein trat. Was jetzt dort herrschte, war pure, hochlodernde Panik. Verbrämt durch die Art grimmiger Raserei und wutentbrannten Gebrülls, wie sie es beim Militär der Garnison als üblich erfahren hatte.

Außerdem hatte sich die Richtung der Bewegung dort oben verändert. Es ging nicht länger scheinbar planlos hin und her, sondern alles strebte aufgeregt über die Brücke in Richtung der Feste.

„Da“, sagte Slagni, schlicht den Zeigefinger hebend und nach oben deutend. Deutlich hob sich dieses mahnende Hinweiszeichen vor dem weißen Schleier des Wasserfalls ab.

„Was ist da?“, wisperte Arken.

„Na, ich kann’s mir nicht anders erklären, als dass unser kleiner Hitzkopf mit seiner Taubenpost Erfolg gehabt hat.“ Der Ton ließ nichts von dem Unwillen erkennen, den man aus ihrer Wortwahl hätte vermuten können. Vielmehr war er sanft und begütigend, wie man es bei Slagni selten hörte. „Ich glaube, da hat jemand mehr Glück als Verstand.“

Es brauchte eine Weile, bis Amara begriff, dass wirklich das gemeint war, was im ersten Moment ihr Herz einen aufgeregten, hoffnungsvollen Sprung hatte machen lassen. „Du meinst …“ Sie musste schlucken, bevor sie fortfahren konnte. „Du meinst, die Kutte greift gerade die Nebelfeste an.“

„Was denn sonst? Und sie hätte sich für uns keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können.“ Slagni legte den Kopf in den Nacken und strich sich rückwärts über ihre zum Zopf gebundenen Haare. „Und was hab ich mir bei euch schwatzenden Sperlingen schon für einen Kopf gemacht, wie wir am Ende hier rauskommen … die Höhle des Duerga war ja nur der erste Teil.“

Der Stein der Amara vom Herzen fiel, musste tatsächlich viel, viel größer sein als der bei Slagni, egal, was für Sorgen die Kundschafterin auch umgetrieben hatten. Der Angriff der Kutte bedeutete, dass all ihre Mitschüler die Chance bekamen, den Klauen des Einen Weges zu entkommen. Wenn die Kutte siegreich blieb. Und ganz bestimmt würde die Kutte den Schülern nichts zuleide tun. Magier, die man auf die eigene Seite bringen konnte, waren zu wertvoll, um sie zu töten.

„Hoffentlich folgt Munai deinem Rat und hält ihren Kopf unten“, sagte Fienna. „Und macht nichts Dummes.“

„Meinst du, die Kutte schafft das?“, fragte sie Slagni.

„Wenn es einer schafft“, antwortete die Waldläuferin, „dann die Kutte. Und wir haben ihnen, ohne es zu wissen, die beste Vorlage geliefert. Nicht nur ist der Großteil der Garnisonsbesatzung irgendwo draußen im Feld … der Rest ist auch mit anderem beschäftigt, als die Mauern zu bemannen. Alle Magier, die die Nebelfeste verteidigen und ihnen echte Schwierigkeiten hätten machen können, sind tot. Und außerdem …“ Sie lachte in sich hinein. „Weil der Müller sein Schoßtier zum Spielen in die Höhle gerufen hat, hat auch kein Ruadauch-Wolf mehr den Mühlenstieg bewacht.“ Wieder schnaufte sie in einem Anflug grimmigen Humors. „Für die Kutte hätte es gar nicht besser kommen können.“

Sie wandte sich wieder dem Pfad zu. „Und deshalb sollten wir schleunigst machen, dass wir von hier wegkommen. Das Letzte, was ich will … und glaubt mir, was auch ihr wollt … ist, nachdem wir hier so gut rausgekommen sind, der Kutte in die Hände zu fallen.“

„Na ja“, meinte Amara, „für die, die nicht mit geflohen sind, hätte es schlimmer kommen können.“

Slagni fing plötzlich an zu lachen, schien sich gar nicht wieder einzukriegen. Amara sah verwundert ihren sich schüttelnden Umriss an.

„Was hast du denn?“

Rau schnaufend ließ Slagni ihr Lachen ausklingen. „Na, die Kutte wird sich ganz schön wundern, wenn ich all das, was passiert ist und was ihr erzählt, richtig verstanden habe. Sie haben sich gewaltig verrechnet, wenn sie denken, sie kriegen über diesen Streich gleich ein ganzes Regiment von Magiern in ihre Reihen. Nichts ist es mit Magiern. Pustekuchen!“ Sie drehte sich ganz zu ihnen um und im Licht der Sterne und des Glanzes des verdeckten Mondes glaubte Amara, die Lachfältchen um ihre Augen zu erkennen. „Wie war das? Einmal aufmüpfig oder weggelaufen drehen ihnen diese Knochenschädel die Kräfte ab. So war das doch mit dieser Purpurwolke, oder?“

Es war das erste Mal, dass in Amara eine gewisse Leichtigkeit beim Gedanken an ihren Verlust aufstieg. Ja, vielleicht hatte sie ihre Kräfte als Magierin verloren, aber für all die anderen, die die Kutte hoffentlich befreien würde, hieß das am Ende, dass sie nicht von einer Knechtschaft in die andere gerieten, sie nicht von einer Seite des Kriegsdiensts auf die andere gezwungen werden konnten. Ihre ganzen Schuldgefühle erhielten damit die Befugnis, sich ins Nichts aufzulösen. Keine magischen Kräfte – kein Grund mehr, sie zu Magiersoldaten zu machen. Sie waren nur noch einfache Kinder. Vielleicht gab es für sie schließlich doch noch den Weg nach Hause.

„Die werden das nicht glauben“, sprach Khuzum die leise im Untergrund grollenden Befürchtungen aus, die sie dennoch plagten. „Werden Sachen mit ihnen machen, bis sie sind ganz sicher.“

Ja, vielleicht würde die erste Zeit schwer für die Befreiten werden, aber was wollte die Kutte am Ende schließlich machen? „Die können ihnen gar nichts. Solange die Schüler nicht irgendwas Schlimmes tun und der Kutte schaden wollen.“ Ihr fielen jetzt auch wieder die Einzelheiten dazu ein. „Iridial hat es mir erzählt, ganz am Anfang, als er mich die ersten Male mit der Purpurwolke in Verbindung brachte. Ich musste die Lichter darin mit meiner Willenskraft zu einer Konstellation bringen, zu einem Muster. Sieben Lichtbälle, die über mir einen Bogen bildeten. Das wäre nur am Anfang wichtig, hat er mir erzählt, damit die Purpurwolke sich meine Signatur einprägt.“

Damit haben sie uns an die Kette genommen, dachte sie. Die Purpurwolke hatte damit unsere Witterung. Und indem die Birgenvettern uns den Zugang gesperrt haben, haben sie uns unseren Schlüssel dazu weggenommen und ihn weggeworfen. Und niemand kann ihn mehr zurückholen. Selbst die Kutte nicht.

Sie schreckte aus ihren Gedanken auf, als sie bemerkte, dass Slagni sie alle anstarrte, statt wie bisher ständig auf Eile zu drängen. Soweit sie das unter Sternenhimmel, Drachenmond und dem verdeckten Schein des Hauptmondes sehen konnte, zeigte ihr Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck.

„Spuck’s aus!“, warf sie der erstarrten Waldläuferin entgegen.

„Hm“, brachte Slagni hervor, „ich sorge mich um ihn“, und winkte verstohlen mit dem Kopf zu Dudjim hin, schien dann jedoch den Gedanken gewaltsam abzuschütteln und fasste stattdessen sie wieder in den Blick. „Und ich frage mich einfach nur, wie es euch damit geht. Gut, ihr seid mit dem Leben davongekommen und das ist in diesen wilden Zeiten manchmal schon eine ganz großartige Leistung, aber …“ Ihre Worte versiegten und lösten sich im vagen Rauschen des Wasserfalls auf.

Wieder war es Arken, dem als Erstem etwas einfiel, was man darauf sagen konnte. „Na ja … wir sind jetzt eben schlichte Sterbliche.“ Ihm schien das Ganze am wenigsten auszumachen.

„… auf die das Vergessen wartet“, warf Nundrak bitter ein. Offenbar hatte sich das, was Iridial ihnen beim Kampf an den Kopf geworfen hatte, bei ihm festgesetzt. Vielleicht hatte es etwas mit kinphaurischen Wurzeln, ihrer Geisteshaltung und Lebenseinstellung zu tun.

Wieder war es Arken, der für sie einsprang. Ihr fehlten tatsächlich noch die Worte dazu und das Terrain fühlte sich noch zu bröcklig unter ihren Füßen an.

„Nein“, widersprach er seinem Halbelfenfreund, „Vergessen ist was für andere, aber nicht für uns. Du bist keiner von denen, denen es im Blut steckt, sich einfach nur von einem Tag in den anderen zu schleichen, und ich bin es auch nicht.“

„Na ja“, warf Nundrak ein, „wir sind auf der Flucht …“

„Nein, Nundrak“, entgegnete Arken ihm, „wir fliehen nicht vor etwas. Was mich angeht, so habe ich das Gefühl, endlich nicht mehr in was festzustecken, was mir aufgezwungen wurde. Das Schicksal ist nicht mehr mein dunkler Meister, sondern wir gehen vorwärts und suchen nach dem, was wir wirklich sind.“ Er machte eine Pause, schloss die Augen und wendete den Kopf. Amara hatte den Eindruck, als ließe er sich das Gesicht für einen Moment von der Nachtluft und dem Hauch kühlen, der vom Wasserfall herüberwehte. Arken, so fiel ihr jetzt auf, hatte tatsächlich nie darum gebeten, auf das Kolleg der Nebelfeste zu gehen und Magier zu werden. Vielleicht war damit sogar eine Last von ihm genommen, eine Bürde, die ihm sein Elternhaus auferlegt hatte. „Und deshalb“, fuhr Arken schließlich fort, „holt uns auch nicht das Vergessen, wie dieser Kerl behauptet hat.“

„Kerl?“, meinte Fienna, die Nundrak noch immer stützte. „Ah ja, der Kerl. Wie hieß der noch gleich?“

„Hab’s schon vergessen“, meinte Amara. „Irgend so ein Elfenmann.“

Arkens Worte taten gut, für den Moment jedenfalls, und sie waren für sie wie die kühlende Brise, mit der die Nachtluft und der Hauch vom Wasserfall ihm Linderung verschafft hatten.

Die Worte formten sich in ihr, es dauerte etwas, bis sie sie herausbrachte, doch sie kamen schließlich. „Auch wenn der Eine Weg mir seine Purpurwolke und all seine Listen und Tabellen wegnimmt“, sagte sie, „… am Ende bin ich immer noch ich.“ Das war eine unumstößliche Wahrheit. „Meine Mutter war eine Hexe und mein Vater war ein Bannschreiber.“ Und am Ende war er vielleicht sogar noch etwas mehr.

Und als Slagni sich schließlich brummend abwandte und sie alle ihr in ihren eigenen, ganz persönlichen Betrachtungen versunken folgten, dachte sie bei sich, Ich habe falsche Eltern verloren, die mich gehasst und meine Art verachtet haben … Ja, sie hatte bei all dem auch noch etwas hinzugewonnen. Sie war nicht allein der Nebelfeste entronnen. Ihre wahren Eltern waren keine verderbten Aufständischen, sondern gute und tapfere Kämpfer für die Freiheit gewesen. Und sie trug keinen dunklen Kern in sich.

Ich bin, was ich bin, dachte sie, und niemand kann mir das nehmen.

Die erfrischende Kühle der weißen Wolke aus Wasserdunst, in die sie immer mehr hineinschritten, während hoch über ihnen ihr bisheriges Gefängnis von der Kutte eingenommen wurde, hätte sich in diesem Moment gar nicht richtiger anfühlen können.

Doch die Eroberung war jetzt die Sache von anderen. Vor ihr lagen andere Aufgaben.
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DER LETZTE SCHRITT UND DER ERSTE DES WEGES


Endlich, als sie die letzten Ausläufer der Wasserschleier hinter sich gelassen hatten, trat dann doch der Mond in ihren Blick. Fein und sanft waren diese Schleier herabgerieselt. Sie hatten sie nicht bis auf die Knochen durchnässt, sondern hatten gerade ausgereicht, sie mit einem feinen, feuchten Film zu überziehen, der sich zu rinnenden Tropfen formte, was ihnen nach all den Strapazen und Anstrengungen sehr willkommen war. Zumindest Amara fühlte sich, als würde in ihr immer noch ein Brand von der Größe des Feuerstoßes in der Duergahöhle lodern, der jetzt inzwischen zusammengefallen sein und langsam ausglühen musste.

Amara wandte den Kopf zum Himmel und im Licht des Mondes sah sie die Umrisse der Mühle, die dort dunkel hingekauert über dem Wasserfall lauerte. Sie war jetzt leer, sie hatte keinen lebendigen Bewohner mehr, nur noch einen starren unbeseelten Kinphaurenkörper, der irgendwo in einem Schrank in seinem Gestell von Röhren ruhte. Die Seelenmühle, so hatte Slagni das Bauwerk genannt und ihr erzählt, dass darin die Knochen der Schüler zermalmt würden. Wie sich herausstellte eine weitere Warnung an sie, die sie in Malamnors Gegenwart nicht offener aussprechen durfte.

Von oben, von der Feste her hörte man jetzt deutlicher und klarer vernehmbar die Schreie und den Schlachtlärm. Offenbar war der Kampf um die Feste noch nicht entschieden. Der Pfad schlängelte sich jetzt derart zwischen Felsen hindurch, dass sie ein wenig mehr von der Feste erkennen konnten. Sie suchte hinter dem Umriss der Mühle nach einem roten Glühen, das anzeigte, dass dort irgendwo Brände loderten, doch fand sie nichts dergleichen.

„Es sieht so aus“, kommentierte sie, „als hätten sie gar keine Gelegenheit gehabt, ihre Feuergeschütze gegen die Angreifer einzusetzen. Die hätten sonst den Mühlenstieg in eine Feuerhölle verwandelt, durch die keiner durchgekommen wäre.“

„Na, wenn du sie in deiner Taubenbotschaft schon ausdrücklich davor gewarnt hast“, entgegnete Slagni, „dann wird die Kutte schon geeignete Maßnahmen ergriffen haben. Sie sind ja nicht dumm. Man hört, sie gehen oft mit kleinen, speziell ausgebildeten Einzelkadern vor. Ich kann mir vorstellen, die haben sie dann auch klammheimlich vorausgeschickt, um sich um solche Dinge zu kümmern. Wahrscheinlich auch, um die wichtigsten Wachen auszuschalten.“

Zwischen immer größeren Felstrümmern hindurch ging es tiefer ins Tal hinab und der Pfad war nicht länger etwas, auf dem sich nur Bergziegen wohlfühlen konnten, sondern wurde zu einem regelrechten Weg, an dessen Rand nun auch die ersten Anzeichen von Bewuchs auftauchten.

Es war ein in der Stille deutlich vernehmbares Geräusch, das Slagni herumfahren ließ. „Was war das denn?“, hörte Amara die Waldläuferin fragen.

„Entschuldigung“, klang es von Nundrak. „Ich kann nichts dafür. Das ist nur mein Magen. Nach solchen Aufregungen kriege ich immer Hunger.“

„Na, darum können wir uns jetzt nicht kümmern …“

„Können wir wohl“, warf Arken ein. „Ich trag schließlich den Rucksack mit den von ihm organisierten Vorräten.“

„Na, dann greif mal direkt oben hinein“, meinte Nundrak, der sich sofort schon wieder viel munterer anhörte. „An der Seite müsste was Flaches, in Wachspapier Eingewickeltes drinstecken. Hol’s raus, das ist Hartfladen, und brich für uns alle mal ein paar Stücke ab.“

Während Slagni irgendetwas Unverständliches brummelnd ihren Weg fortsetzte, brach Arken das Brot, und selbst Slagni lehnte es nicht ab, als Arken ihr ein Stück davon über die Schulter hinweg hinhielt. Es schmeckte ausgezeichnet und war gesalzen und mit Gewürzen versehen, aus denen Amara Kümmel, Fenchel, Anis und Koriander herausschmecken konnte.

Zwei mächtige Felsen ragten vor ihnen auf, die beinah wirkten, als würden sie den Pfad wie Pfeiler säumen, und dahinter hörte man in der Nachtluft das Rauschen von Bäumen. Amara bildete sich ein, sie könnte sogar ihre Umrisse erkennen. Gut möglich, denn inzwischen bekam man den Eindruck, die Nacht bereite sich sacht darauf vor, sich zurückzuziehen und ihren machtvollen Einfluss auf die Welt endlich aufzugeben. Es würde nicht mehr lange dauern, und das erste Grau würde über den Rand der Berge heraufkriechen.

„Bilde ich es mir ein oder wird der Pfad flacher?“, fragte sie die Waldläuferin vor ihr. Nur Dudjim war weiter voraus und machte im Dunkel den Eindruck eines Maulwurfsbuckels, der ihnen zwischen den Felsen hindurch ins Dunkel vorschwärmte.

„Nein, wir kommen jetzt tatsächlich bald zum Anfang des Pfades.“ Slagni blickte hoch zur Feste. „Und so, wie die da oben beschäftigt sind, glaube ich nicht, dass die großartig Zeit oder Leute übrig hatten, um sie auszuschicken oder uns den Weg abzuschneiden. Aber man kann nie vorsichtig genug –“

Dudjim vor ihnen stieß einen dumpfen Schrei aus und prallte zurück. Während ihrer Unterhaltung hatten sie die beiden Felsen passiert und sahen jetzt, dass sich dahinter tatsächlich die Landschaft öffnete und eine Waldung vor ihnen lag, in die der Pfad hineinführte.

Dessen weiterer Verlauf war jedoch für sie uneinsehbar, denn er wurde von einer dunklen Masse versperrt.

Gedämpftes Murmeln und ein allzu typisches leises Klirren drangen von dort herüber.

Das Schwirren der Bewegung, mit denen zwei Armbrüste von den Schultern geschwungen wurden, und das Klacken ihrer Spannhebel folgten augenblicklich. Slagnis und Dudjims Reflexe waren vom Leben in der Wildnis trainiert.

„Na, wen haben wir denn da?“, klang eine tiefe, sonore Stimme aus der Düsternis zu ihnen herüber.
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Eine Kugel weichen Lichtes blühte auf und ihr Schein beleuchtete ein schwarzes Gewand und einen ebensolchen dichten, spatenförmigen Bart, eine breite, gebogene Nase und darüber zusammengekniffene Augen, die von dichten Brauen und einem runden, kahlen Schädel wie von einer Kuppel überwölbt wurden.

Hinter der Gestalt erkannte man das Gewühl einer Schar Bewaffneter. Einer ziemlich großen Schar Bewaffneter, wenn das in die Nacht auslaufende Gewimmel sie nicht täuschte.

Und der Schimmer von Metallteilen verriet ihr, dass Slagni und Dudjim nicht die Einzigen waren, die ihre Armbrüste in der Hand und auf ihren Gegner angelegt hatten. Das war ein ganzer Haufen Armbrüste.

Amara sackte das Herz weg. So wirr blaffte alles in ihrem Geist durcheinander, dass sich zunächst keine Worte oder Gedanken daraus ergeben wollten. Nur am Ende ein schlichtes, kaltes, Oh nein!

Hinter sich hörte sie ersticktes Keuchen und ein einsames Sirren von Stahl.

Der Anführer des Trupps ließ mit der Antwort darauf nicht warten, und ein violett sich ausbreitender Schimmer ließ den Schein des von ihm beschworenen Irrlichts unnötig werden.

„Magnifikus“, kam eine mahnende Stimme hinter ihm. „Unsere Deckung.“

„Ich denke, man hat dort oben anderes zu tun“, tat Malamnor den Einwand des Offiziers ab. „Und wenn ich mich nicht ganz irre, wird ein aufmerksamer Beobachter auf den Zinnen dort gleich noch ein ganz anderes Feuerwerk erleben können.

Vorausgesetzt“, schob er hinterher, „die Armbrustschützen sind nicht schnell genug, um in der Dunkelheit gleich alle auszuschalten.“

Amara sackte das Herz noch ein wenig tiefer.

„Lass mich zählen“, fuhr Malamnor fort. „Oh, Amara … Arken hätte ich mir denken können … drei, vier, fünf Schüler. Und keinem habe ich genug beigebracht, als dass er sofort seine Purpurwolke hochfahren lässt.“ Er hielt inne. „Oder haben wir das vielleicht schon verdeckt getan?“ Er blinzelte, als würde er kurz nachschauen „Nein, keiner von euch.“

Sie sah, wie Malamnor sie mit einem herablassenden Blick von oben her musterte. „Dreist genug zu flüchten, aber nicht wacker genug, sich gegen den Meister zu stellen.“

Alles aus! Nach all dem am Ende doch gescheitert!

Sie versuchte abzuschätzen, was sie von dem Trupp und seiner Größe im vom violetten Flackern beleuchteten Düster erkennen konnte und kam zu dem Schluss, dass sie ihre Gegner niemals besiegen konnten. Nicht mit Dudjims wunderbaren Künsten, nicht einmal, wenn sie alle vollständig bewaffnet gewesen wären und zwei von ihnen nicht nur ein paar zusammengeklaubte Waffen hätten, die eigentlich nicht für ihre Hände gemacht waren.

„Was redet Ihr da, Magnifikus?“, hörte sie Slagni sagen. „Diese Schüler fliehen vor dem Angriff des Feindes auf die Feste. Ich habe kurzerhand beschlossen, egal wie das ausgeht, ich bringe die, die mir folgen wollten, auf jeden Fall in Sicherheit. Und hier sind wir jetzt.“

„Nur seltsam, dass du bei ihnen bist“, wandte Malamnor ein, indem er wie versonnen über dem Kinn auf seinen Bart trommelte. „Wo du doch eigentlich für den Angriff unseres Heeres einen anderen Feind auskundschaften solltest.“

„Ich habe dabei Anzeichen entdeckt, dass ein Angriff auf die Feste bevorsteht, konnte Euch aber nicht mehr rechtzeitig warnen –“

„Obwohl du für solche Fälle einen Orbus hast?“, fragte Malamnor streng. „Nein, Slagni, du bist mit deinen Ausreden und Ausflüchten am Ende. Du bist … wie würdest du das ausdrücken? … aufgeflogen. Und zwar schon vor geraumer Zeit. Dein Gefasel von einem Zusammenschluss der Heere, den man im Keim ersticken könnte, hat sich, nachdem du weg warst, so schnell aufgelöst wie der Geruch von Hasenlosung im Wind.“

Malamnor schnalzte genüsslich mit der Zunge. „Und nenn es schlicht Intuition, wenn du schon nicht meinem Verstand schmeicheln willst, aber irgendwie hat sich bei mir der Gedanke zusammengefunden, dass du all das wegen eines kleinen aufsässigen Mädchens veranstaltet hast, das du vorgegeben hast, nicht zu mögen.“ Er beugte sich schräg vor und sah Amara direkt an. „Nicht wahr, sie hat dir inzwischen ihr altes, verkrustetes Herz ausgeschüttet?“

Amara spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog, wie sich, Angst hin oder her, alle Muskeln in ihr vor Erbitterung anspannten.

„Dabei“, so fuhr Malamnor ohne Gnade fort, „habe ich gerade dir eine besondere Chance gegeben, die du vielleicht bei all den Eröffnungen unserer Kundschafterin gar nicht so erkannt hast. Eine Chance, die in der Art sonst niemand bekommen hat.“

„Und was soll das sein?“ Eigentlich hätte sie, wenn sie nicht wirklich neugierig auf das war, was Malamnor da zu sagen hatte, den Mund halten sollen, aber vielleicht fiel einem der anderen in der Zeit, da Malamnor schwadronierte, ja noch etwas ein, wie sie doch noch ihren Hals aus der Schlinge ziehen konnten.

„Ich habe dir, Amara, durch die Semesterprüfung ein Ultimatum gesetzt, und dir damit die Chance gegeben, dich innerhalb des ersten Semesters zu beweisen und dann, falls du es nicht schaffst, einfach wieder in dein Dorf zurückzukehren, ohne dass du irgendwelche Maßnahmen gegen dich zu befürchten gehabt hättest. Du hättest dadurch schließlich bewiesen, dass du die Mühe nicht lohnst.“

Das also hatte Malamnor damit bezweckt? Nach der Eröffnung ihres Vaters hatte sie befürchtet, dass man einen Magierschüler nie einfach so gehen lassen würde. Sollte Malamnor ihr tatsächlich bewusst dieses Hintertürchen aufgehalten haben?

„Deswegen“, fuhr Malamnor fort, „habe ich dich auch, trotz deiner unübersehbaren Begabung, nicht in den Gardezirkel aufgenommen. Ich wollte dir diese Ausflucht nicht verbauen.“ Er zuckte die Achseln. „Tja, es ist meine Pflicht als Magnifikus, sowohl Aufsässige als auch Versager den Birgenvettern zu melden. Ich nehme an, sie entscheiden dann, wie mit beiden zu verfahren ist.“ Hieß das, sie hatte recht gehabt mit ihrer Vermutung, wer in das Geheimnis der Purpurwolke eingeweiht war? Wusste nicht einmal der Magnifikus wirklich über das Vorgehen der Birgenvettern in solchen Fällen Bescheid? „Aber eins scheint jedenfalls sicher … Zeigt es sich im Erstsemester, dass ein Kandidat keine nennenswerten Fähigkeiten hat, dann wird man ihn einfach seiner Wege ziehen lassen. Diese Möglichkeit wollte ich dir dadurch, dass ich nach außen solchen Wert auf die Semesterprüfung gelegt habe, offenlassen, meine liebe Amara.

Als sich aber zeigte, dass du schon von Anfang an große Fähigkeiten hattest, da habe ich versucht, dich dahin zu bringen, dass du dich auf die richtige Art bewährst und die Semesterprüfung schaffst. Denn mir war klar, auch wenn ich nicht wusste, wie genau danach die Ahndung eines Versagens aussehen würde … auf eine im Ansatz begabten Magierin, welche aber den Anforderungen der Schule nicht genügt, würde auf keinen Fall ein allzu gutes Schicksal warten.“

Malamnor ließ jetzt den Kopf hängen, schüttelte ihn behäbig. „Was für eine Schande, Amara. Hättest du nur –“

„Wer schüttet hier jetzt sein altes Herz aus?“, unterbrach ihn Amara schroff. Das war für sie nicht länger auszuhalten. Sie fühlte, wie es in ihr hin- und herzog, wie von Gäulen, die man in unterschiedliche Richtungen vor einen Karren gespannt hatte. Und es schien sie zu zerreißen.

Ein tiefer Seufzer kam von dem Mann, den man im Dorf Svelte den Priester genannt hatte und der in ihr gleich etwas Besonderes gesehen hatte.

„Dann ist es wohl so. Dann wollen hier also fünf Schüler sehen, ob sie es mit ihrem alten Lehrer aufnehmen können. Und wie Schüler nun einmal sind, halten sie sich für unüberwindlich und glauben nicht, dass ein Lehrer und alter Hase ein paar Kniffe weiß, von denen sie nicht einmal in ihren kühnsten Träumen etwas ahnen.“

Malamnors Purpurwolke sammelte sich wie ein weit ausgebreiteter Schleier hinter ihm und in ihren Tiefen flackerten wabernde, schwach verhüllte Lichter. Aus den Falten ihrer Ballungen quoll Licht hervor, als würde Sternenfeuer sich an die Oberfläche verirren. Gleichzeitig hob er die linke Hand, zwei Finger ausgestreckt, ein Zeichen, das Amara sich nur zu gut zusammenreimen konnte: die beiden Finger, mit denen ein Bogenschütze den Pfeil hielt. Das war für diese Schützen hier zwar eine Armbrust, aber die Geste zeigte ihnen dennoch unmissverständlich: Haltet euch bereit.

Dabei hätte Malamnor einen solchen Aufwand gar nicht gebraucht, um sie zu vernichten.

Sie waren nur fünf Kinder, ohne alle Kräfte. Ihre Macht war ihnen genommen worden und selbst ihre Steine, welche deren letzten Reste hielten, waren zu Schlacke verbrannt. Es war für Malamnor gar nicht notwendig, all seine Härte zusammenzunehmen und sein Herz zu Stein zu machen. Denn offenbar waren bei ihm ja noch Reste von einem Herzen geblieben. Sonst hätte er sich bei ihr kaum die Mühe gemacht, ihr einen Ausweg, ein letztes Schlupfloch zu zeigen. Vielleicht hatte er ja doch eine Schwäche für sie gehabt, die er nur seines Amtes wegen verstecken musste. Und weil er das Pech hatte, irgendwann einen grundsätzlich falschen Weg eingeschlagen zu haben. Was ihm am Ende schließlich mit den meisten der Schüler gemeinsam war. Riadne war eine wackere Seele gewesen und auf diesen Weg, in dieses schreckliche Schicksal hinein war sie nur geraten, weil sie in die entsprechende Familie und in den entsprechenden Hintergrund hineingeboren worden war. Wahrscheinlich war das bei Malamnor ähnlich gewesen.

Die Anspannung rings um sie lag deutlich fühlbar in der Luft. Doch keiner konnte etwas sagen. Sie standen da vor ihrer Hinrichtung und keiner brachte ein Wort hervor. Und vielleicht war es auch ihre einzige Chance, ihre Gegner dies nicht wissen zu lassen. Vielleicht hatte irgendjemand längst eine Idee, die ihr entgangen war. Bitte!

Sie spürte, wie so etwas wie ein stummes Einvernehmen zwischen Slagni und Dudjim hin- und herging, als würden sie auf alte Absprachen zurückfallen, was ähnliche Situationen betraf. Sie hörte das gemurmelte „O gütige Sirin“ Fiennas. Sie fühlte das Flackern, mit dem sich Malamnors Purpurwolke mit Kraft auflud.

Er war ihr Lehrer und vielleicht war es nur eine letzte Chance, auf die er wartete, um zu zeigen, dass dies alles nicht nötig war. Dass er nicht zu einer letzten, grausamen Lösung greifen musste. Er war schließlich ihr Lehrer. Er war … Malamnor.

„Macht Euch keine Mühe, Magnifikus“, sagte sie. „Wir sind keine Magier mehr. Unsere Kräfte sind fort. Wir sind keine Gegner für Euch.“ Vielleicht würde ihn das ja zu Bewusstsein bringen.

Aufkeuchen rings um sie herum. Von Slagni kam ein Unmutslaut, der schärfer war. Sie konnte förmlich spüren, wie sie die ganze Zeit nach Schwächen ihres Gegners und anderen Möglichkeiten Ausschau hielt.

Erstaunen glomm in Malamnors Blick hoch. „Wie das?“

„Wir wurden von der Purpurwolke abgeschnitten.“ Kurz wollte sie Iridial als Überbringer der Botschaft erwähnen, besann sich dann aber – nicht jetzt in diesem Moment Malamnors Zorn durch das reizen, was mit dem Elfenmann geschehen war. „Wir wurden als Abtrünnige den Birgenvettern gemeldet und die haben uns dann vom Zugang zur Purpurwolke abgetrennt. Und jetzt haben wir keinerlei magischen Fähigkeiten mehr.“

Hätte es noch Zweifel gegeben, ob Malamnor in dieses Geheimnis eingeweiht war, so räumten die Veränderungen, die sein Gesichtsausdruck nun durchmachte, sie gründlich aus der Welt. Trotz all seiner Versuche, sich zu beherrschen.

Was auf Malamnors Zügen blieb, war mehr als nur ein Anflug von Panik, der in seinen Augen hochzuckte. Na klar, ihm ging auf, wie abhängig er selbst von der Gnade der Kinphauren und ihrer Birgenvettern war. Aber alles in allem, seinen Hintergrund gesehen und wie lange er für seine Macht hatte arbeiten müssen, fiel die Reaktion, die er darauf offen zeigte, bewundernswert gefasst aus. Vielleicht behielt sie ja doch mit ihrer Hoffnung recht.

Sie sah, wie Malamnor den Kopf senkte, den Boden vor sich anstarrte, als wäre er tief in Gedanken versunken und ränge mit sich. Dann sah er auf, schaute sie an und musterte Amara für mehr als nur ein, zwei Herzschläge, dann die anderen hinter ihr und schließlich Slagni und ihren schweigsamen Begleiter.

„Gut“, sagte er.

Und indem er sich über die Schulter nach hinten wandte. „Korporal, sieben Leute behaltet ihr bei euch.“ Malamnors Blick kehrte kurz zu Amaras Begleitern zurück. „Nein, ich denke, nehmt besser zehn. Ich habe von Iridial gehört, dass der stille, vermummte Kerl unheimlich gut mit dem Schwert ist, und diese Waldläuferin ist ebenfalls gefährlich. Zeigt diesen Kindern, dass ein Unterschied zwischen ihnen und echten, gut ausgebildeten Soldaten besteht. Und sorgt dafür, dass die Waldläuferin vor ihrem Tod bereut, dass sie je auf die Idee kommen konnte, es mit uns aufzunehmen.“

Dann, nachdem der Angesprochene genickt hatte, winkte er den anderen zu. „Der Rest kommt mit mir den Felspfad hoch durch Höhle des Duerga. Die Schützen kommen mit mir. Die brauche ich alle. Wollen sehen, dass wir ihnen ordentlich in den Rücken fallen können und die richtigen Türen öffnen, damit Kovinder mit der Hauptmacht leichteres Spiel hat. Ich möchte wetten, mit einer Truppe, die ihnen, geführt von einem Meistermagier, in den Rücken fällt, hat selbst die Kutte nicht gerechnet.“

„Was?“

Mehr brachte Amara nicht heraus. Kovinder mit der Hauptstreitmacht? Das würde all ihre Hoffnung auf eine Rettung für die anderen zunichtemachen. Und mit ihrer Hoffnung, dass sich in Malamnor vielleicht doch noch etwas Gutes regte, war sie einfach nur eine dumme Närrin gewesen.

Sie bemühte sich ihm gegenüber um eine aufrechte Haltung und dennoch fühlte sie sich innerlich schlaff, als hätte jeder Knochen in ihrem Körper sich in Gallerte verwandelt.

Wie ein routiniert ausgebildeter Soldatenhaufen scherten die Bewaffneten zu Kolonnen aus, bahnten sich zu beiden Seiten einen Weg an ihnen entlang, sicherten sich ihnen gegenüber im Weitergehen mit direkt auf sie angelegten Armbrüsten ab. Nichts zu machen, keine Chance. Selbst Slagni konnte mit direkt aus nächster Nähe auf ihre Brust gerichteten Waffen nichts tun. Solange die Armbrustschützen noch da waren …

„Keine Angst“, rief ihnen Malamnor hinterher. „Ihr bekommt ja eine faire Chance. Es sind nur zehn.“ Weiter sagte er nichts, zog in ihrem Rücken seiner Wege, hinauf zur Duergahöhle und hindurch in die Festung. Ein Meistermagier, der Tricks kannte, von denen sie nicht einmal im Traum ahnten. Um vielleicht die Pläne der Kutte doch noch zu durchkreuzen. Um doch noch zu verhindern, dass ihre Mitschüler ihre Chance bekamen.

„Wenn er ganz weg ist und die Armbrustschützen außer Sicht“, hörte sie Slagni zwischen zusammengebissenen Zähnen zischen. „Dudjim, alles klar? Kinder?“

„Sind wir. Wir wurden schließlich vom Besten ausgebildet.“ Das war Arkens Stimme, die nach Entschlossenheit klingen sollte, der man jedoch das Zittern darin deutlich anmerkte.

„Nein“, meinte Slagni, „ihr wurdet vom Zweitbesten ausgebildet. Dudjim hat den anderen besiegt.“

Ihre Hand, so wusste sie, sollte sich jetzt um den Griff Schwarzdorns legen und die Klinge ziehen und sie sollte sich unter den zehn Soldaten ihren Gegner suchen. Doch sie zögerte. Sie schaute über die Schulter, sah Malamnor und dem weitaus größeren Trupp Soldaten hinterher, die gerade zwischen den Felsbrocken hindurch verschwinden und sich auf den Felspfad einfädeln wollten.

Sie ließ sich fallen, an jenen bestimmten, eigentümlichen Ort, den auch die Geistesboten der Idirer für sich nutzen sollten, orientierte sich dort kurz. Und dann sah sie Malamnors Signatur klar vor sich liegen. Jene, die sich der Purpurwolke eingeprägt hatte, und die ihm den Zugang ermöglichte.

Hätte ich doch nur noch meine Kräfte! Hätte ich nur noch meine Purpurwolke! Dann würde ich dir zeigen, an welchen Trick du im Traum nicht gedacht hast! Aber das war vorbei, diese Möglichkeit war ihr genommen.

Eine verrückte Idee schoss in ihrem Geist hoch.

Nicht länger der alte Trick. Aber deine Signatur taugt für was anderes.

Sie drehte sich um, sah ihm hinterher, inmitten seines Trupps von Soldaten.

„He, Arschloch!“, rief sie. Sah ihn kurz stutzen, dann wie er ungerührt weitergehen wollte. „Ja, dich mein ich, Malamnor!“

Mit rasender Intensität, so wie sie es im Kampf gegen Iridial gelernt hatte, arbeitete sie sich durch die Windungen und Wirbel wie durch das äußerst komplizierte Haus einer Schnecke bis hin zum Kern.

Lass es keinen Irrtum sein! Lass meine einmalig dämliche Idee bitte zutreffen! O Krakum, sonst sind wir alle geliefert! Sonst sind wir alle tot!

„Ich jag dir Angst ein, weil das Steingesicht sagt, ich trag eine dunkle Saat in mir? Und da schreibst du mich jetzt so schnell ab?“

Sie sah, wie Malamnor innehielt, den zögernden Soldaten bedeutete weiterzugehen – „Ich komme nach“, sagte er –, und sie dann alle passieren ließ, die ganze lange Reihe. Danach erst wandte er sich langsam um.

Es gab ihr genug Zeit, in ihrem Geist die Zeichen zu formen und zu verfestigen, mit denen sie vorher, bevor man ihr diese Möglichkeit genommen hatte, immer die Purpurwolke gerufen hatte. Natürlich war da nicht einmal mehr ein leises Knistern. Doch dann prägte sie diesen Zeichen jene Signatur auf, welche sie als die von Malamnor entziffert hatte. Krakum, hilf mir! Bitte, bitte, bitte!

Purpurfarben, wie sich ein Unwetterkern durch die Wolken wühlt, flackerte es über ihr auf. Nur das vertraute Regen schwarzer Schwingen ließ auf sich warten. Das würde sie wohl nie mehr spüren.

„Ah, du hast gelogen“, kam es von Malamnor. „Du hast gelogen, um mich in Sicherheit zu wiegen.“ Er lachte auf. „Beinah hättest du es tatsächlich geschafft.“

Doch sie sah, wie sich auch so etwas wie Erleichterung in seinem Gesicht breitmachte. Dann trat er auf sie zu, während er selbst die Purpurwolke rief.

Wie ein wogender, flirrender Baldachin erschien sie über ihm. Halb hatte sie damit gerechnet, halb auch wieder nicht. Ah, so ging das also! Auch er konnte mit dieser Signatur noch die Purpurwolke rufen. Warum sollte es für sie auch so leicht sein?

Sie fragte sich nur, wie lange dies gut ging. Wie lange dieser Betrug vorhalten mochte. Wie lange sie mit diesem faulen Trick durchkam.

„Macht sie fertig“, rief Malamnor dem Korporal mitsamt seiner zehn Soldaten zu. „Ich kümmere mich um das Hexenmädchen.“ Um gleich darauf kurz zu stutzen, als sein Gesicht eigentlich zu einer Maske der Konzentration werden sollte, da er sich in die Weiten und Möglichkeiten der Geisterräume versenkte, die ihm die Purpurwolke darbot.

Arken und Khuzum strömten an ihr vorbei auf die Soldaten zu, Fienna bettete den nur matt protestierenden Nundrak im Schutz eines mehr als mannshohen Felsbrockens und dann brach in ihrem Rücken ein wildes Kampfgetümmel los.

Sie aber blickte ins Chaos.

Die Untiefen wüteten und blau-schwarz gärend fraßen sich Unwetter durch die Landschaften der Geisterräume. Sie suchte die Zeichen, sammelte sie und warf sie aus wie Runen.

Zwei von Dämonen getriebene Orkane trafen mit voller Wucht aufeinander. Fratzen heulten im Sturmwind.

Blitzgeäder wucherte aus diesem Getöse in die Welt der Stoffe und Körper hinein. Während die Geisterräume im Aufruhr waren, perlten gleißende, tastende Finger aus Rissen in der Luft hervor und umspielten sie und Malamnor, die zu den einzigen Bewohnern einer Insel inmitten all des Weltgewühls geworden waren. Um Schutz warben sie bei den Kräften, die hinter den Schleiern der Wirklichkeit spielten, und tollend zogen deren Geister Kreise um sie, dabei irre zwitschernd und sich Gedanken und Ideen zuwerfend wie ein Gaukler die Bälle, für die ein menschliches Gehirn ungeeignet war. Die Zirkel und Banne boten ihnen Schutz vor den wütenden Kräften.

Mit einem Gefühl von Entsetzen – das ihr erschreckenderweise nicht einmal als etwas Schlechtes erschien – merkte Amara, wie ihr das Bewusstsein zerfloss, es sich auflöste, es etwas streifte und durchdrang, das nur Malamnor sein konnte.

Der nach dem Reisig fischte, das über die Ebenen der Untiefen getrieben wurde, es zusammenraffte und mit Gedankenfingern zu etwas formen wollte, was er wie einen brennenden Weidenmann auf sie loslassen konnte. Die Naht, die er ihm feurig zum Rückgrat hineinflechten wollte, sie glitt ihm unter den Fingern weg. Weil sie selbst schon dieses Feuer, das sie nähren sollte, angezapft hatte und dessen Kraft umleitete.

Malamnor stutzte, als ihm diese Flammenader so jäh unter den Händen weggezogen wurde.

Und in der Welt der fasslichen Dinge zuckte sein Blick zu ihr hin, während seine kohlschwarzen Brauen sich finster zusammenzogen, seine Züge von irrlichternden Kaskaden umflattert, und seine Miene war zunächst sacht skeptisch, dann argwöhnisch, dann jedoch schier wütend.

„Nein!“, schrie er. „Oh nein! Nicht so!“ Und dann voll beißender Wut: „Hexe!“

Er zog die Macht zusammen, die ihm zur Verfügung stand, schrie laut, dass es selbst in den Geisterräumen Widerhall fand.

„Raus aus meiner Wolke!“, schrie er. „Raus aus meiner Wolke!“

Ab da war es ein anderes Ringen zwischen ihnen. Sein Schauplatz war nicht länger die stoffliche Welt, die Waffen nicht länger die Kräfte, die sie aus der Weite hinter den Dingen dorthinein entfesseln und gegeneinander werfen konnten. Es war verbissener und erbitterter und wurde mit allen Hinterlisten und Tücken ausgetragen. Und es ging dabei um die reine Macht und einander zu durchkreuzen und zu vernichten. Sie mochte und konnte nicht daran denken, welche Wunden das, was sie tun musste, in ihrer Seele anrichten mochte.

Doch auch, wenn ihr eigentlicher Kampf auf einer anderen Ebene ausgetragen wurde, so war die harte, feste Welt um sie doch kein ungefährlicher Ort für ihre Körper. Amara spürte beides, das gerissen verschlagene Streiten und Stechen hinter den Schleiern und die Hölle, die sich dort auf jener Insel im Getümmel entfesselte, auf der sie mit Malamnor zwischen Felstrümmerpfeilern am Eingang zum Felspfad stand.

Blitzgeprassel umtobte sie, dass es ihr, wäre sie ganz in ihrem Körper gewesen, die Sinne geraubt hätte, wie mitten im Nest eines Sturms. Feuerströme fielen vom Himmel herab. Sturzbäche grellen Lichts umbrandeten sie.

Rund um Amara wurde aller Pflanzenwuchs, jeder Strauch, jedes Hälmchen, das sich regte und durch das Erdreich oder Spalten im Stein brach, von Flammen verbrannt und zu Schlacke verkohlt. Büsche fingen Feuer und loderten auf. Bereits versengtes Holz und verdorrtes Gras zerfielen und zerbröckelten im feurigen Hauch zu Asche. Felsen knackten unter der Hitze. Ein einziges wimmelndes, zuckendes Inferno.

Um Amara stand der Bannkreis, den die Geister der Untiefen für sie gewebt hatten. Malamnor hielt mit seinem Schutzwall dagegen. Sie stemmte sich gegen den Sturm an und sie sah, wie seine Züge sich unter dem Druck ebenfalls verformten. Feuerfunken verirrten sich in seinen Bart und irrten knisternd und sengend darin umher wie ein Schwarm gereizter Wespen. Er zog Kraft aus den Geisterräumen hervor und fegte die Peiniger mit einer kalten Luftwoge zur Seite.

Aus der Höhe herab rief er einen Machtstoß, der wie eine Säule aus blau gärendem Himmel herabfuhr und ihre Schutzbanngeister entweder zur Seite stieben ließ oder schlicht zerquetschte. Er traf sie durch deren Tod gemildert. Und selbst so drosch er sie zu Boden. Sie hörte ihre Gelenke und Knochen knacken, lag dann da mit dem Gesicht auf dem Boden mit nichts als Schwärze vor sich.

Alle Kraft war ihr aus den Gliedern gesaugt. Sie musste wieder hoch! Wie sollte sie nur hoch?

Es gab noch andere Kräfte als die ihrer Muskeln. Die Schwere der Dinge fühlte sie in diesem Moment besonders stark auf sich. Diese vermochte sie zu mindern. Und zu ihren Gunsten zu nutzen. So wie auch die Kraft, aus der heraus Malamnor sie hatte zu Boden schleudern können, die urtümliche Kraft der Bewegung an sich.

Sie spürte, wie es sie, umtost von einem Sturmwind, vom Boden hochhob, es sie aufrichtete, als wäre sie eine unbelebte Planke, die man in aufrechte Lage kippte. So kam sie wieder hoch. Ein wenig zu hoch vielleicht, denn sie spürte nicht länger den Boden unter ihren Füßen, vielleicht mehrere Handbreit musste sie darüber schweben. Sie spürte, wie ihre Haare sich im Luftstrom ringelten wie Schlangen. Während es sie schon durchbebte bis in die Fingerspitzen hinein. Und sie es losließ.

Ins Leere griff. Spürte, wie die Macht, die sie bisher in der Luft und aufrecht hielt, zusammenbrach. Wie sie stürzte.

Malamnor fegte ihr die Füße unter dem Leib fort.

Sie fiel in Dreck und Asche, krallte sich mit den Fingern in die Schlacke verbrannter Pflanzen und zu feuchtem Ruß versengter Erde fest und schmeckte bitteren Schlamm in ihrem Mund.

Sie hatte nicht die Kraft, ihn auszuspucken, konnte nur einfach schlaff den Mund öffnen und es wie ausgewürgt aus sich herauslaufen lassen.

Vorbei. Es war vorbei. Malamnor holte sich seine Purpurwolke zurück.

Die Widersprüche hatten sich gehäuft, sie war zu große Wagnisse eingegangen – ihr entglitt die Kontrolle.

Die Zeichen der Herbeirufung erschienen in ihrem Geist, flammten hell auf, genau wie zu dem Zeitpunkt, kurz bevor ihr die Birgenvettern die Verbindung zur eigenen Purpurwolke gekappt hatten. Die Glyphen wuchsen an, verzerrten sich, strebten auseinander, wurden zu Doppelbildern, die nicht mehr richtig zusammenfinden wollten. Sie glaubte, ein triumphierendes Lachen zu hören.

Es war vorbei.

Ihre doppelte, von ihr gefälschte Signatur Malamnors fing vor ihren geistigen Augen Feuer.

So nicht! So einfach nicht. Nicht ohne dir noch einen letzten Haken in die Nieren zu verpassen, mein schwarzer Meister. Nicht so einfach in die wütende Nacht!

Ihr Vater – ohne einen lodernden Flammenkranz war auch er nicht gegangen.

Noch einmal raffte sie ihre letzte Kraft zusammen, die letzte Unze Macht, die ihr noch in den gestohlenen Geisterräumen verblieben war. Alles bündelte sie, was sie noch an sich reißen konnte. Eine letzte Order würde sie ihnen mitgeben, ein Zeichen … ein Zeichen …

Alles zerfloss und nächtige Schleier überschwemmten ihr Bewusstsein … der Befehl, er entglitt, zerrann ihr wie Sand zwischen im Krampf gespreizten Fingern …

Weg! Fort! Nichts mehr …

Keine Kräfte, keine Weiten.

Der Geist eines Lachens drang kehlig an ihr Ohr, während sie dort im Dreck lag. Mühsam, mit schmerzenden, gemarterten Muskeln richtete sie sich auf, stemmte sie wenigstens den Oberkörper hoch, dass sie den Kopf heben und ihn sehen konnte.

Das breite Lächeln ließ Malamnors Züge erstrahlen, dass es schien, als würden sein Bart und seine Augenbrauen auf einem Teich aus Licht schwimmen.

„Du willst deine Purpurwolke zurück?“, krächzte sie. Ihre Stimme schien ihr fremd und als sie sich räusperte, quoll ihr noch mehr Schlamm zwischen den Zähnen hervor. „Dann nimm sie!“, spie sie hervor. „Und nimm gleich all die ganzen Tabellen und Listen deines Einen Weges. Nimm deine verfluchte Purpurwolke und steck sie dir sonst wohin.“

Sie sah das Zeichen, sie sah es ganz klar, so wie sie diese Zeichen immer sah. Den Befehl aber, den sah sie nur als Schatten noch im Geist, nichts als eine entfliehende Erinnerung.

Doch sie musste ihn auch gar nicht sehen.

Es reichte, wenn er das tat.

Malamnor stutzte, das Lächeln gefror.

Seine Purpurwolke führte den Befehl aus, den Amara ihr verzögert mitgegeben hatte und schickte die Ballung an Macht, die gesamte Kraftentladung in das ihr durch die Signatur vorgegebene Ziel.

Malamnor.

Die über die Berge heraufkriechende Dämmerung wurde hell wie ein Blick in die Sonne am lodernsten Sommertag.

Der Blitz zerriss den obersten Zauberer der Nebelfeste, dass nur noch Schatten letzter Erinnerung wie rauchige Nebelfetzen zu den Seiten hin verflatterten.

Amara wollte lachen, doch der Versuch wurde ihr von einem heftigen, keuchenden Hustenanfall zerrissen. Innerlich lachte sie trotzdem, wenn auch bitter.

Sollten Burugs Raben nur versuchen, was sie davon noch einsammeln konnten. Mal sehen, wie viel Glück sie dabei hatten.
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DER PFAD, ER SCHREITET FORT UND FORT …


Die zehn dem Korporal mitgegebenen Soldaten lagen verstreut und tot am Boden.

Ihr Blick fand Dudjim, die Klinge noch in der Hand. Sie fand, dass er merkwürdig taumelte. Was auch kein Wunder war nach so einem Kampf.

Dudjim war auch der Einzige, der sie nicht verdattert anstarrte, als würde er eine Geistererscheinung sehen.

Feine Geistererscheinung, die sich da aus dem Dreck hochkämpfte, wahrscheinlich klumpte ihr der ganze Schlamm auch noch im Haar. War ja nichts Neues. Weit war sie gekommen, seit sie sich aus dem Dorf Svelte in die Wildnis gestohlen hatte, um vor den Dorfbewohnern ihre Ruhe zu haben, die Augen schwarz verschmiert von Ruß und Lehm, den Lehm auch in die Haare gestrichen, weil sie sich so stärker eins mit der Wildnis und allem darin gefühlt hatte. Wahrhaftig, weit hatte sie es gebracht.

„Was war …?“ Das Stammeln kam von hinter ihr, und als sie sich umdrehte, sah sie Nundrak, der aus dem Schutz seines Felsbrockens hervorkroch. Zumindest er hatte nichts Dummes versucht.

„Was war das für ein Blitz?“ Das kam von Arken, der mit Nundraks Schwert in der Hand vor ihr stand.

Khuzum, die ungefüge Duergawaffe im Griff stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. „Blitz? Ein Blitz? Wie nennst du das? Sonst hast du nichts gesehen?“

Arken warf ihm einen irritierten Seitenblick zu, setzte dann hinterher, „Ich denke du kannst nicht mehr zaubern?“

„Kann ich auch nicht“, erwiderte sie. „Das war alles Malamnors Zauberei. Er hat sich selbst gerichtet.“ Und mit einem Mal waren ihre schmerzenden Knochen und brennenden Muskeln für sie wie eine Erlösung, denn sie waren das, was übrig blieb, wenn alles andere von ihr abfiel. „Und ich bin jetzt ganz leer“, hörte sie sich sagen, „und frei von aller Saat, die er versucht hat, in mich zu legen.“

„Mädchen.“ Slagni regte sich jetzt ebenfalls. „Was machst du für Sachen?“ Dann wandte die Waldläuferin den Blick, denn Licht strömte ein und die Sonne kroch endgültig mit ihrem ersten Schein über die Ränder der Welt herauf.

Eine dumpfe Explosion erschütterte die Luft. Beinah klanglos, doch so heftig, dass es ihnen die Haare durchpustete. Alle hatten sich instinktiv geduckt und die Hände schützend über den Kopf gehoben. Außer Dudjim.

„Da haben sie wohl die Magazine gesprengt“, hörte Amara Slagni sagen, als das Pfeifen in ihren Ohren nachließ. Ihr Blick ging hoch zu dem Felssockel mit der Nebelfeste. Dichter schwarzer, beinah teeriger Rauch stieg daraus empor und suchte sich seinen Weg in den Morgenhimmel. „Das heißt, die Kutte hat alle, die sie der Rettung wert hielt, aus der Nebelfeste rausgebracht.“

Sie hörte Fiennas schweren, tiefen Seufzer. Sie brauchte ihre Gedanken nicht lesen zu können, um zu wissen, dass sie mit ihrem eigenen ersten Gedanken nur in deren Stoßgebet mit einfiel. Hoffentlich auch Munai. Hoffentlich alle. Selbst diesen kleinen Drecksack Gelion.

„Sie sind jetzt frei“, hörte sie Khuzum sagen. „Zumindest vom Einen Weg.“

Ja, so war es. Mehr konnten sie nicht tun. Mehr lag nicht in ihrer Macht.

Die Schüler des Magierkollegs waren frei, zumindest vom Einen Weg. Jetzt zählte nur noch, wie sich die Kutte ihnen gegenüber verhielt. Vor allem da die Karten, was die Purpurwolke betraf, auf dem Tisch lagen. Und was jeder Einzelne von ihnen daraus machen würde.
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Ihr Weg führte sie ins Bergland.

Mit Slagnis Fähigkeiten gelang es ihnen, versprengte Reste der Kutte und die Abteilungen, die Kovinder unterstanden, weiträumig zu umgehen. Zumindest waren sie, nachdem sie Slagnis Waffendepot aufgesucht hatten, jetzt mehr als ausreichend bewaffnet. Geradezu waffenstarrend waren sie.

Nach den ersten Sonnenstrahlen des Tages trieben von den Bergen her dunkle Wolken über sie hinweg, Sturmreiter, die das Nahen des Herbstes verkündeten. Im Laufe des Morgens zogen sie sich zu einer dichten, trüben Decke über ihnen zusammen. Die Kälte des Regens lag in ihnen, doch war es nur leichter Nieselregen, der sie streifte, als sie sich die Hänge hoch in das Dunkel des Nadelwaldes flüchteten.

Slagni war vorsichtig, was die Kutte betraf und das konnte sie nur zu gut verstehen. Und es war auch in ihrem Sinn. Trotzdem hätte sie doch zu gerne, und wenn es auch nur von fern gewesen wäre, einen Blick auf die aus der Nebelfeste Befreiten geworfen. Vielleicht hätte sie Munai dabei noch ein letztes Mal gesehen.

Während sie rasch voranstapften und wegen der Schnelligkeit ihres Schritts kaum Worte miteinander wechselten, fragte sie sich im Stillen, was wohl mit Gelion geschehen würde. Gelion mit den Narbenmalen im Gesicht. Sicher, auch wenn ihm dadurch etwas von seinem Charme genommen war, so würde er doch sicherlich versuchen, sich aus der Lage rauszuwinden.

Sie wunderte sich, dass sie kein Lachen mehr übrig hatte bei dem Gedanken, wie er sich verdutzt die Augen reiben würde, wenn er mitkriegte, dass er jetzt kein Magier mehr war. Dass er auch mit größter Anstrengung nicht mehr das kleinste Fünkchen eines Zaubers entfachen konnte. Dass diese Welt der Zauberei und der Prophezeiungen für ihn einfach verloren war. Als wäre er geblendet und ihm die Hände abgehackt worden.

Und dann fragte sie sich wiederum, war das bei ihr auch so? Empfand sie das ebenfalls ähnlich?

Manchmal, während sie durch vom Nieselregen dampfenden Wälder wanderten, versuchte sie tatsächlich, sich die Bilder der Geisterräume vor ihr inneres Auge zu holen. Doch alles, was sie dabei heraufbeschwor war auch genau dies: nur bloße Erinnerungsbilder, Vorstellungen. Sie waren nicht real, sie waren nicht so greifbar, wie sie mit der Purpurwolke gewesen waren.

Sie machten gerade eine Rast, als sie wieder einmal einen Anlauf unternahm, sich das zu vergegenwärtigen, was die Geisterräume ihr gezeigt hatten.

„Ach, du versuchst es auch manchmal.“ Sie folgte der Richtung der Bemerkung und fand Arken, der auf einem umgestürzten Baumstamm saß und mit einem Messer Scheiben von einem Räucherschinkenstück abschabte und es sich in den Mund schob. Er lächelte ihr zu, schaute aber gleich wieder weg. Also verfolgte es ihn dennoch, trotz seiner tapferen Worte, trotz der Tatsache, dass ihm die Ausbildung zum Magier nur aufgezwungen worden war.

Nundrak saß ein Stück von ihm entfernt auf dem gleichen Baumstumpf, während Fienna vor ihm hockte und ihm die Verbände wechselte. Es schien, als hätte der Halbkinphaure Glück gehabt. Fienna hatte ihm die Stirn gefühlt und gemeint, er wäre ganz schön heiß, aber ihn dann beruhigt, dass es wahrscheinlich noch kein Fieber war. Ihre Worte hatten eine seltsame Verwirrung zwischen ihnen hervorgerufen.

„He, Dudjim, Alter!“, hörte sie aus dem Hintergrund. „Du bist dran mit Kundschaftergang. Komm, nimm dir Winter und zieh los!“

Als sie Slagni erneut „Dudjim!“ sagen hörte, diesmal drängender, beugte sie sich vor und sah zu den beiden hinüber. Dudjim saß ebenfalls auf einem der moosüberzogenen kugeligen Steine, die hier verstreut umherlagen. Er saß ziemlich teilnahmslos da und ließ merkwürdig den Kopf baumeln. „Na los, Dudjim, komm schon!“

Endlich raffte der Kerl sich auf, stapfte davon, wobei Amara nicht klar war, ob er wirklich verstand, was Slagni von ihm gewollt hatte. Slagnis umherstreifender Blick traf sich mit dem ihren. Die Waldläuferin hielt ihn einen Moment über die Distanz hinweg, sah dann fort.

Bei den Nachtkrähen, das Problem Dudjim hatte sie ganz verdrängt! Irgendwie hatte alles andere die Gedanken an die missliche Lage vertrieben, in der Slagnis Schützling sich befand. Sie sah ihm hinterher. Seine Signatur konnte sie noch immer erkennen, wenn sie sich in die mnestischen Untiefen versenkte; sie konnte es noch. Und gleich darauf schalt sie sich, dass sie dies überprüft hatte. Bei Burug, was hatte sie nur für Sorgen! Um den armen Kerl stand es viel schlimmer.

Sie stand auf, ging zu Slagni hinüber, die erst wieder aufblickte, als sie schon vor ihr stand.

„Es tut mir leid“, sagte Amara.

Slagni zuckte die Schultern, ihre Miene war jedoch weniger gleichmütig. „Uns alle packt der Zerfall im Nacken. Burug frisst ganz langsam an uns allen.“ Dann wandte sie sich wieder dem Schleifen ihres Schwertes mit einer Entschiedenheit zu, die anzeigte, dass sie mit ihren Gedanken allein sein wollte.

Als sie ihre Wanderung wieder aufnahmen, wartete Amara, bis Fienna Nundrak nicht länger stützte, sondern ihn ein Stück allein gehen ließ und schloss dann in der Kette zu ihr auf.

„Ich seh die Signaturen noch immer“, sagte sie zu ihrer Freundin, als das rotblonde Mädchen zu ihr hinsah.

„Dann bist du wahrscheinlich so was Ähnliches wie die idirischen Geistesboten“, erwiderte Fienna. „Senphoren nennen die sie. Die sind anscheinend auch so was wie ein verschworener Orden.“

„Aber ich kann keine Botschaften senden“, gab sie zurück. „Ich bin nicht so was wie ein menschlicher Orbus. Ich hab’s versucht, selbst Zeichen in die mnestischen Untiefen zu schreiben, aber ich kann’s nicht. Kein bisschen.“

Fienna zuckte die Achseln. „Dann bist du eben was anderes. Vielleicht kannst du nur das eine von dem, was die Senphoren können, und sonst nichts.“ Sie schwieg eine Weile sinnend, wischte sich ein kleines Insekt vor ihren Haaren weg, fuhr dann fort. „Eigentlich ist das, was der Eine Weg die Geisterräume und die Untiefen nennt, ein vollkommen unbekanntes Reich. Sie geben dem vielleicht kluge Namen und versuchen damit umzugehen, aber im Grunde ist es vollkommen unerforscht und selbst all ihre Tabellen können es nicht erklären.“ Mit einem scheuen Lächeln im Gesicht sah sie Amara an. „Wie sollen sie dann erklären, was wir Menschen sind. Ich denke, es gibt alles und nichts ist unmöglich.“

Fienna sah wieder eine Weile vor sich hin, während sie still nebeneinander zwischen hohem, verstreutem Gras und schwarzfeuchten Tannenstämmen hindurchgingen.

Es kam zögernd, als brauchte Fienna Mut, es laut auszusprechen. „So sehe ich immer noch, was mit einem Menschen vorgeht“, sagte sie. „Und welche Pflanze er zu seiner Heilung braucht. Nicht klar und deutlich, als würde ich in die Geisterräume schauen. Eher als Schatten oder Ahnung. Mal sehen, man müsste ausprobieren, ob das auch bei meinem Sinn für Orte so ist. Ich meine das, was mich geheime Wege in der Feste hat entdecken und spüren lassen, in welchem Gebäudeteil wir gerade sind. Vielleicht ist es das, was Menschen normalerweise Intuition oder Eingebung nennen.“

„Siehst du auch, was mit Dudjim ist?“

Als sie den Hauch der Trauer sah, der Fiennas Gesicht überzog, bereute sie beinah ihre Frage. „Ja, er sinkt wieder in die Dunkelheit.“ Dann starrte Fienna wieder nur auf ihre Füße und den Weg und Amaras Gedanken zog es ebenfalls wieder in düstere Regionen, aus denen sie erst die Stimme ihrer Freundin wieder aufschreckte.

„Hm“, hörte sie Fienna sagen, „das, was der Müller gesagt hat, ich meine, in der Höhle des Duerga, hat mich an ein Gespräch erinnert, das ich in der Nebelfeste zufällig gehört habe.“

Amara brauchte einen Augenblick, verstand aber trotzdem nicht so ganz, wovon sie da sprach.

„Navander und Malamnor“, fuhr Fienna fort, „kamen aus dem Zimmer des Magnifikus und sie unterhielten sich darüber, dass Malamnor mit Iridial einen Disput über eine Übersetzung aus dem Kinphaurischen geführt hatte.“

„Ja“, meint Amara, mit ihren Gedanken noch immer halb bei Dudjim und seinem drohenden Schicksal, „sie haben ganz andere Grundbegriffe und Ideen. Das macht es schwierig, sie wirklich zu verstehen. Sie haben zum Beispiel das gleiche Wort für Wirklichkeit und Gewissheit und man streitet sich darüber, was das zu bedeuten hat.“ Die Erinnerung stieg blass in ihr hoch, wie sie durch die Versenkung in dieses Rätsel die Verschlungenen Wege zum Entrückten Kerker ihres Vaters gefunden hatte.

„Ja, genau so“, sprach Fienna in ihre Gedanken hinein. „Die beiden haben sich wohl darüber gestritten, ob es in einer Übersetzung ‚Kind‘ oder ‚Saat‘ heißen muss, weil das Wort wohl dasselbe oder ähnlich ist.“

„Hm, wie interessant“, meinte Amara, ohne wirklich hinzuhören. „Du hast gesagt, du kannst noch immer sehen, was mit Menschen vorgeht. Meinst du, du kannst auch genauer erkennen, was mit Dudjim ist?“

„Ich könnte es versuchen“, gab Fienna zur Antwort.
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Später am Tag kehrte Dudjim von seinem Kundschaftergang zurück. Der Wolf lief vorn und der Kerl tapste hinter ihm her, als folgte er dem grau gestromten Tier wie einer Laterne in der Nacht.

Als sie kurz darauf Rast machten, ging Amara zu ihm hin. „Hör mal, Dudjim, ist das für dich in Ordnung, wenn Fienna dich mal so untersucht, wie ich das mit dir in der Nebelfeste gemacht habe?“

Er hob zwar das Gesicht zu ihr, doch sah er sie an, als würde er sie nicht wiedererkennen. Fiennas Untersuchung ließ er über sich ergehen, als nähme er gar nicht davon Notiz.

Hinterher streifte sie Fiennas Blick nur kurz unter einem Nicken und mit ernster Miene entfernte sie sich vom Lagerplatz.

„Geh nicht so weit weg!“, mahnte Slagni sie. „Hier kann noch immer irgendwelches Volk herumstreifen … das Dudjim vielleicht nicht gesehen hat. Und hier gibt es wilde Tiere.“

Später kam Fienna mit einem Strauß voller Pflanzen zurück, die sie in ihrem Gewand gesammelt hatte und erbettelte von Slagni, ein kleines Feuer zu machen und sich ihren Kessel auszuleihen, in dem sie die gesammelten Pflanzen zu einem Sud einkochte.

Den gab sie dann Dudjim zu trinken.
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Egal, was die ihm von Fienna verabreichten Kräuter auch erreichen sollten, eine augenfällige Wirkung hatten sie nicht auf Dudjim. Ganz im Gegenteil wirkte er am nächsten Tag nur noch schwerfälliger und teilnahmsloser.

Er stolperte häufig auf seinem Weg und den Rest der Zeit ging er entweder merkwürdig starr oder unkontrolliert.

Am Mittag, als sie kurze Rast machten, saß er dann da und Slagnis Zuruf konnte ihn nicht aufscheuchen. Auch nichts und niemand anderes konnte ihn irgendwie anspornen aufzustehen und weiterzugehen.

Amara hockte sich vor ihn, neben Slagni, und sah ihm von unten ins Gesicht, doch er schien gar nicht darauf zu reagieren. Sie ließ sich in die Weiten der mnestischen Untiefen sinken und schaute sich daraufhin seine Signatur an. Sie sah sehr genau hin und vertiefte sich in die Ränder der Zeichenformationen und tatsächlich nahm sie dann eine Einzelheit wahr, die ihr auffällig erschien. Eine Veränderung gegenüber dem, was normal sein sollte. Ein rötlich erscheinender Punkt auf einem Ästchen. Wie der Bruchteil eines Flüssigkeitstropfens, der sich durch die Faser mürben Pergaments fraß.

Wenn sie sich nicht täuschte, sollten das die Auswirkungen von Fiennas Kräutersud sein.

Sie rief ihre Freundin herbei, beriet sich mit ihr und die nickte.

Slagni war resigniert davongestapft und man sah sie nur hin und wieder zwischen den Bäumen auftauchen. Vielleicht könnten sie zusammen etwas tun, schlug sie Fienna vor. Sie mit dem, was sie an Dudjims Signatur sah, Fienna in dem, was sie ihm an Arzneien verabreichen konnte. Und vielleicht darüber hinaus durch die Dinge, die sie noch über Dudjims Zustand im Gedächtnis hatte.

Also setzte sie sich im Schneidersitz vor Dudjim und rief sich in Erinnerung, was sie bei ihm gesehen hatte, als sie ihn in der Nebelfeste oben bei Slagnis Klause über die Purpurwolke untersucht hatte, bevor sie dann die chymische Verwandlung eingeleitet hatte, die Stränge von Feuer und Wasser, die Knotenpunkte. Anfangs fiel es ihr schwer, weil die Bilder und ihre Tatsächlichkeit verblasst waren, doch gelang es ihr mit der Zeit immer besser und die Bilder traten ihr wieder deutlicher vor Augen. Sie stellte sich vor, wie das wohl jetzt, in diesem Moment, aussehen musste. Beim letzten Mal, als sie die Vorgänge über die Purpurwolke beobachtet hatte, waren sie gebremst geströmt, weil Iridials Behandlung schon etwas länger zurückgelegen hatte. Jetzt mussten sie vollkommen träge geworden, beinah zum Erliegen gekommen sein. Ja, genau so. Ja, das musste dem nahekommen.

Amara schrak auf.

Was war das? Das war kein bloßes Gedankenbild mehr!

Das war deutlicher, mehr als die übliche Spinnwebsubstanz ihrer bloßen Vorstellungskraft. Das war vielleicht nicht so klar, als zeigte die Purpurwolke ihr die Geisterräume, doch es war wahrhaftig kein bloßes Gespinst mehr. Das war Wirklichkeit.

Jetzt erst nahm sie auch die Wärmewolke wahr, in der sie sich befand. Und die ihren Ausgangspunkt an ihrer Hüfte hatte.

Ihre Hand fasste dorthin.

Ihr leerer Beutel!

Ja, der war leer. Da war doch nichts mehr drin! Sie trug ihn nur noch aus bloßer Gewohnheit und wegen der anderen kleinen, bizarren Dinge, von denen sie sich einfach nicht trennen konnte. Aber all ihre Steine waren doch zur Schlacke verbrannt und hatten sich vollständig aufgezehrt.

Bis auf …

Fieberhaft nestelte sie mit den Fingern in den erst halb geöffneten Beutel hinein. Traf auf raue Oberfläche. Wie eine versteinerte Wurzelknolle. Mit glitzernden Punkten an den Ausbuchtungen, die einen wie die Augen einer Spinne anstarrten.

Die Sternenwurzel.

Sie war es. Sie sprach zu ihr.

Wie ein Schattenspiel zeigte sie ihr, was dort vor sich ging … in den chymischen Untiefen. In denen sie wurzelte und zu denen sie eine starke Verwandtschaft hatte, aus der sie ihre Nahrung und aus deren Quellen sie ihr Wasser zog.

Sie hatte sie vorher nie wirklich ergründen können. Zwar hatte sie gespürt, dass sich die Sternenwurzel von Strömen aus tiefer wurzelnden Bereichen nährte, aber deren Natur hatte sich ihr vorher nie wirklich offenbart.

Tief sog sie den Atem in sich ein und ihr wurde bleich vor Augen.

„Ich sehe es! Ich hab es!“

Sie spürte Fiennas Verwirrung neben sich, doch es war ihr egal.

Sie sah die Schatten, welche die Dinge warfen, sie sah sie in einem merkwürdig goldenen Licht, als wären sie nur Nachbilder, die sich in ihre Gedanken eingebrannt hatten und als sähe sie jetzt in ein riesiges Glas gefüllt mit trägem Honig, in dem sich diese eingebrannten Bilder nun abzeichneten. Die glitzernden Punkte der Sternenwurzel sahen sie dabei wie Augen an, wie eine fremde, neue Konstellation. Sie brachte zusammen, vereinte, sie lenkte.

Und sie spürte, wie die von ihr beschworenen Kräfte in den Verbindungen aufgingen, wie es aufflammte, es schneller und eifriger floss. Das Ganze dauerte nicht lange, denn sie hatte das alles schließlich schon einmal getan und wenn sie es noch ein weiteres Mal wiederholte, dann konnte sie es vielleicht auch schon blind ausführen. So wie das Schnüren eines Hemdes auf dem Rücken, das man gar nicht sehen muss, weil man weiß, was man tut und wie ein Knoten geht.

„Ich hab es“, sagte sie noch einmal.

Fienna hielt es nicht länger aus. „Was hast du …?“ Sie merkte, wie ihre Freundin ihr verwundert ins Gesicht starrte. „Bist du doch noch … kannst du noch …?“

Die anderen kamen jetzt herbei. Nundrak sah sie aus den Augenwinkeln, jemand stand hinter ihr. Sie stand auf.

„Nein“, antwortete sie, „ich habe keine Purpurwolke mehr. Ich bin keine Magierin des Einen Weges mehr. Ich bin nur noch ein Hexenmädchen mit seltsamen Anwandlungen.“ Sie lachte auf, unwillkürlich. Das Lachen brach aus ihr hervor, als führte ein sachter Luftstoß durch ein silbernes Windspiel.

Sie wandte sich um, lachte Fienna an, lachte laut, dass es ihrer Freundin nach der ersten Verwirrung ein helles Lächeln auf die Züge zauberte.

Sie merkte, wie Nundrak dieses Lächeln auffing, wie er ein paar Mal rasch zwischen Amara und Fienna hin- und herschaute. „Genau wie du, meine Erdbeerhexe“, sagte er dann mit Blick auf Fienna.

Fienna wandte sich ihm zu, strahlte ihn an und mit einem Mal war jeder letzte Rest von Peinlichkeit dahin, der bisher immer noch zwischen ihnen geherrscht hatte.

Es war Arken, der hinter ihr stand, und der stieß sie jetzt mit dem Ellbogen an. „Siehst du“, sagte er, mit dem Kinn zu den beiden hinwinkend, „du kannst doch noch Zauber wirken.“
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„Oh Burug, ich hab’s gewusst“, hatte Slagni gesagt, als man ihr die Neuigkeit über Dudjim anvertraut hatte und sie danach ihre Blicke zwischen dem Rest seiner Gruppe hin und her gehen ließ, wobei er missmutig an Fienna und Nundrak hängen blieb. „Ich hätte mich nicht mit Halbwüchsigen einlassen sollen. Jetzt hab ich diesen ganzen verfluchten Blümchen- und Gefühlskrampf am Hals.“

Sie wandte sich ab, hockte sich wieder vor Dudjim. „He, Alter, alles klar? Ist da wieder wer zu Hause?“

Doch Dudjim rührte sich noch immer nicht, sondern machte nur den Anschein, als sehe er durch die Waldläuferin hindurch.

Es brauchte eben, bis die Wirkung der Ströme sich entfalteten und das Licht in seinen Geist eindringen konnte.

Danach hatte Slagni den ganzen Tag das Lager umstrichen und es bewacht. Noch immer hatte sie Angst, dass von irgendwo eine Abteilung der Kutte, eine Söldnergruppe oder eine Truppe von Ordenskriegern oder Soldaten des Einen Weges auftauchen konnten. Doch am meisten von allen schien sie die Kutte zu fürchten. „Ich trau den Brüdern nicht. Auch wenn sie anscheinend auf der richtigen Seite stehen. Aber wer sich so lange Zeit in Geheimniskrämerei übt, der verstrickt sich irgendwann in diesem Gewirr und weiß am Ende nicht länger, was falsch und richtig ist.“

Dudjim hatte sich erst gar nicht zum Schlafen hingelegt. Die ganze Nacht hatte er still und starr dagesessen. Gegen Slagnis Versuche, ihn zum Aufstehen zu bewegen, damit er sich ein Lager suchte und dort bettete, hatte er sich sanft und untätig, jedoch mit der unbezwingbar störrischen Art eines trotzigen Kindes gewehrt.

Jetzt am Morgen saß er noch immer auf dem Stein, während alles ringsum sich erhob und zum Aufbruch vorbereitete. Der eine oder andere ging dabei an ihm vorbei und sah ihm verstohlen in die Augen. Er reagierte nicht darauf.

Erst als alle abmarschbereit waren und Slagni gerade zu ihm kommen wollte, um zu sehen, ob sie ihn nicht doch mit etwas sanftem Druck zum Mitmarschieren bringen konnte, stemmte Dudjim plötzlich beide Hände auf die Schenkel und stand auf.

Eine Weile stand er einfach nur da und drehte seinen Kopf im Halbkreis, als führte er mit dem Blick die Reihe der vertrauten Gesichter ab, obwohl seine Miene dabei gleichmütig blieb und kein Zeichen einer Regung zeigte.

Den ganzen Tag über marschierte er mit ihnen, hielt mit ihnen Abendmahl, als sie die Hartfladen brachen und sich dazu den letzten Käse aus den Vorratskammern der Nebelfeste teilten.

Amara schaute zu ihm hinüber, um seine Signatur zu prüfen, spähte und horchte hinein in die mnestischen Untiefen, wollte schon zufrieden nicken, als plötzlich ein Ruf aus jenen eigenwilligen Weiten in ihr hochhallte.

Sie erstarrte, fror ein, als hätte eine kalte Hand sie berührt.

Fienna neben ihr bemerkte es. „Was ist mit dir?“, sprach ihre Freundin Amara an.

„Nichts“, antwortete sie ihr. „Gar nichts. Ich bin nur noch immer verwundert.“ Und sie deutete dabei auf Dudjim.

Aber die Worte klangen ihr noch immer im Geiste nach. Der leise Ruf, den sie aus den mnestischen Untiefen vernommen hatte. Ich warte auf dich.

Vielleicht war es doch keine so kalte Hand gewesen, die sie berührt hatte, als sie diese Worte hörte. Sie tastete dem Hauch einer Wärme nach, der Spur eines Flammenkreises, doch fand sie nichts.

So lange sie sich auch wälzte, während die anderen schon längst schliefen und so sehr sie sich auch in das versenkte, was sich unter den Gründen ihres wachen Geistes auftat.

Es schien, dass der Mann im Flammenkranz ganz aus der Welt verschwunden war. Er hatte sich wahrhaftig aufgelöst.

Und sie kannte nicht einmal seinen Namen.
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Am nächsten Tag standen sie schon vor Sonnenaufgang auf und stiegen von den Bergen hinab. Weites hügeliges Waldland lag vor ihnen.

Ein Bach schlängelte sich hindurch und das einzige Anzeichen menschlicher Besiedlung beschränkte sich auf eine Mühle an einem Wehr mit einem kleinen Mühlteich dahinter, der sich wie ein blindes Auge das Grau aus den Wolken fing.

Bei diesem Anblick stiegen in ihr die Erinnerungen an eine andere, ungleich düsterere Mühle auf und an einen Müller, der jetzt niemandem mehr schaden konnte. Und dabei trat ihr unvermittelt etwas ins Gedächtnis, das jetzt endlich dort Raum fand. Es hing mit etwas zusammen, was der Müller bei ihrer letzten Begegnung gesagt hatte. Als er entdeckt hatte, dass sie noch immer einen letzten Rest von Macht in ihren Steinen gesammelt hatte.

Die Saat der Vorsehung, hatte er gemurmelt.

Es fand in ihrem Kopf jetzt auch mit dem zusammen, was Fienna ihr erzählt hatte. Nur war sie damals mit ihren Gedanken viel zu sehr mit dem Grausling und dem, was ihm drohte, beschäftigt gewesen und hatte es nicht wirklich wahrgenommen.

Nundrak hatte den Arm um Fiennas Schulter gelegt, während die beiden vor ihr den Hang hinabgingen.

„Was hast du noch gesagt?“, fragte Amara sie, indem sie zu den beiden aufschloss. „Was war es, worüber Navander und Malamnor geredet haben? Ich meine dieses Übersetzungsproblem zwischen Malamnor und Iridial.“

„Ach, das“, meinte Fienna. „Die beiden konnten sich nicht einig werden, ob das kinphaurische Wort in einem bestimmten Zusammenhang Kind oder Saat heißen sollte.“

Sie schritt eine Weile sinnend neben den beiden her.

„Hm, der Müller war eigentlich ein Kinphaure“, sagte sie dann.

Sie erntete Erstaunen und auch Arken und Khuzum beeilten sich, an ihre Seite zu kommen, während Slagni und Dudjim weiter in einiger Entfernung vorausstreiften. Slagni hatte sie diese Eröffnung immerhin schon in der Duergahöhle zugeflüstert. Auf ihre bohrenden, neugierigen Blicke hin erzählte sie ihnen daraufhin, was es mit dem zweiten Körper auf sich hatte, den der Müller in einer Kammer seiner Mühle verbarg und den er nur zu besonderen Gelegenheiten hervorholte.

„Eigentlich war er ein Kinphaure“, wiederholte sie schließlich. „Und darum könnte er die Prophezeiung auch in seinem Sinn übersetzt haben.“

„Prophezeiung? Was meinst du? In welchem Sinn übersetzt?“, fragte Arken.

„Überleg mal“, sagte sie und spann dann im Weitergehen fort.

„Die Saat der Vorsehung wird kommen,

Die wird die Schleier zerreißen und die Wolken vertreiben,

Auf dass reines Licht hereindringt,

In dem der wahre Pfad des Magiers sich offenbart.“

„Kommt ihr jetzt endlich?“, rief in diesem Augenblick eine ungeduldig innehaltende Slagni zu ihnen herüber. „Trödelt nicht rum! Wir haben heute noch einen langen Weg vor uns.“

„Die nun wieder!“, schimpfte Nundrak. „He“, rief er der Waldläuferin hinterher, „was überstürzte Eile angeht, haben wir hier ein gebranntes Kind!“

Sie, Arken und Khuzum sahen sich zuerst bestürzt an, dann stimmten sie mit Nundrak und Fienna in deren Lachen ein und ließen ihren Beinen freien Lauf, dass es sie förmlich das Gefälle der Hänge mit ihren Kuhlen und Buckeln hinabzog.

Amara blickte hinaus über die Landschaft, die weit vor ihnen lag.

An diesem Morgen sah es tatsächlich aus, als würde der Wind die graue, brütende Decke, welche die ganze Zeit über ihnen gehangen hatte, zu einzelnen wild aufgewühlten Wolkenknäueln zerstreuen, als würden an manchen Stellen die Schleier zerreißen und die Wolken von einem ersten Vorläufer der Herbststürme auseinandergetrieben.

Das reine Licht eines neuen Tages strömte auf sie herab und der Pfad ins Morgen lag unerforscht und geheimnisvoll vor ihnen.


Das Ende …?


Arken stahl sich zu Fienna hinüber. „Hast du das gesehen?“, flüsterte er ihr zu.

„Was?“, fragte das rotblonde Mädchen und auch Nundraks Kopf wandte sich in seine Richtung.

Arken schüttelte den Kopf, als wollte er eine gewisse Verwirrung abschütteln. „Das war eben ein seltsamer Moment. Amara schaut auf den Horizont und plötzlich reißen die Wolken auf. Wolken, die aufreißen … Licht das einfällt …“, meinte er in bedeutsamem Ton. „Na, läutet da nicht was bei dir?“

Die Miene, die Fienna ihm daraufhin darbot, war einfach nur genervt. „Dein Ernst?“

Arken hob verdattert die Schultern und prustete verlegen stotternd vor sich hin.

„Kinphauren-Prophezeiungen, verstaubtes Zeug, an das der Eine Weg sich klammert?“, fragte Fienna, „Zeug von irgendeinem vorbestimmten Pfad? Können wir das bitte endlich hinter uns lassen. “

„Eben“, klang es von vorn zu ihnen herüber. Amara war stehen geblieben, hatte offensichtlich etwas von ihrem Gespräch aufgeschnappt und sah sie an. „Wir gehen keinen Pfad, den irgendjemand für uns vorbestimmt hat. Das alles haben wir mit der Nebelfeste hinter uns zurückgelassen. Wir finden unseren eigenen Pfad. Und wenn wir ihn selbst erschaffen müssen.“

Ihr Blick verlor sich, ihre Stirn runzelte sich, bevor sie weitersprach. „Das Schwierige wird daran allerdings sein, Slagni davon zu überzeugen, an welchen Ort sie uns jetzt hinführen soll.“ Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Nein, ich wette, das wird ihr ganz und gar nicht gefallen.“


Keineswegs das Ende …

Fortsetzung folgt in

„Das Feuer der Magie“ …


NACHWORT


Liebe Leser …

… ihr habt mich sehr glücklich gemacht.

Schon lange brannte mir die Geschichte vom „Wunderkind des Einen Weges“ auf der Seele, genaugenommen seit dem Roman „Homunkulus“, der jetzt im Band „Elfenränke“ enthalten ist. Leser, die mir seitdem folgen, werden sich vielleicht an die Erwähnung der damals noch namenlosen Amara erinnern.

Als ich dann die Niemandsland-Saga beendet hatte, dachte ich, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt gekommen, diese Geschichte zu erzählen, die mir schon so lange im Kopf herumspukt. Und von der Chronologie der Veröffentlichung meiner Bücher würde es durchaus passen.

Nur war ich mir nicht sicher, wie meine Leserschaft, die eine etwas andere Kost und andere Hauptpersonen von mit gewohnt war, die Geschichte um ein zwölfjähriges Mädchen aufnehmen würde. Daher habe ich sie so gestaltet, dass ich innerhalb einer Trilogie den Teil, der mir wichtig war, würde erzählen können: Die Geschichte von der anderen Seite des Zauns, aus der Sicht von jemandem, der im „Feindesland“ aufgewachsen ist und von diesem Feind eine „großartige“ Chance geboten bekommt. Denn Amara hätte – wenn sie es gewollt und wenn es denn in ihrem Wesen gelegen hätte – durchaus zum Kind der Prophezeiung des Einen Weges und der Kinphauren aufsteigen können. Bei der Vorstellung muss ich an Galadriel aus der Herr der Ringe-Verfilmung von Peter Jackson denken: „Anstelle eines dunklen Herrschers hättest du eine Königin; nicht dunkel, aber schön und entsetzlich wie der Morgen, tückisch wie die See, stärker als die Grundfesten der Erde. Alle werden mich lieben und verzweifeln!“ So etwas hätte aus Amara werden können und, wie ihr gerade lesen konntet, ist sie diesem Schicksal gerade entronnen.

Ich dachte mir also, als ich „Der Pfad des Magiers“ begann, Wenn die Trilogie nicht so gut ankommt, dann kann ich das irgendwie schon verschmerzen und Amaras Geschichte führe ich eben im Hintergrund anderer Reihen fort.

Aber … ihr seid klasse!

Zu meiner Verwunderug kam „Der Pfad des Magiers“ sogar sehr gut an. Und so wurde mir mein Wunsch erfüllt: Ich kann Amaras Geschichte weitererzählen und zwar in Romanen, die sich auf sie und ihre Gefährten konzentrieren. So, wie ich es mir immer in meinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte.

Das werde ich in vier weiteren Bänden tun, von denen der erste „Das Feuer der Magie“, während ich dieses überarbeitete Nachwort schreibe, bereits erschienen ist.

Sieben Bände, dann ist die Geschichte, wie ich sie schon immer vorhatte, abgeschlossen. Und, es ist mir egal … das können durchaus fette Bände werden. Denn schließlich sind wir ja hier in der Fantasy. Außerdem wird darin noch mehr abgeschlossen und verknüpft, was Leser meiner früheren Werke besonders erfreuen wird – Überraschung! Doch wie immer lautet mein Versprechen: Man kann jede Reihe von mir absolut getrennt von allem anderen lesen; jede Geschichte ist für sich abgeschlossen und allein aus sich heraus verständlich. Wichtige Einzelheiten, die Neuleser nicht wissen können, werden immer im Roman selbst nachgeliefert. Das ist mein Pakt mit euch, meinen Lesern, und mein Versprechen an euch.

Während ich das hier tippe, schreibe ich gerade am dritten Band eines gemeinsamen Projekts mit meinem Autoren-Kumpel Pascal Wokan: „Splitterwelt“. Die ersten beiden Bände haben wir durchgerockt, weil uns die Freude an der Arbeit miteinander ungeheuer beflügelt hat, wir sind jetzt mitten im Abschlussband und das gesamte Spektakel werden wir ab Mai im Monatsabstand auf euch niederprasseln lassen. Har har har! Macht euch auf was gefasst!

Sofort danach schwinge ich mich an die drei Abschlussbände vom „Pfad des Magiers“, sodass ihr – Katastrophen und besonders türstopperdicke Bände mal ausgeschlossen – noch dieses Jahr die komplette, abgeschlossene Reihe um Amara und den Pfad des Magiers in Händen halten solltet. (GRM, eat this!)

Noch zwei kurze Hinweise:

Wie immer kann eine Rezension bei Amazon enorm helfen, dass dieses Buch auch zu anderen Lesern findet.

Es ist absolut egal, ob kurz oder lang, und sie kann ganz einfach sein – ein, zwei Sätze reichen schon. Dies hilft mir als Autor ungeheuer, weiterhin Geschichten zu erzählen, die dich als Leser fesseln, dabei immer besser zu werden und meine Bücher auch öfter und schneller nacheinander zu veröffentlichen.

Wir als Autoren und unsere Bücher leben von eurer Stimme als Leser!

Wer sich weiterhin für meinen monatlichen Newsletter einträgt, erhält als Dankeschön gratis das eBook „Schwerter, Streige, Zwielichtpfade“, das drei exklusiv nur hier erhältliche Erzählungen enthält, die meine Reihen um ein paar interessante Geschichten ergänzen, zwei Zusatzgeschichten zu den „Verlorenen Hierarchien“, eine erzählt von einer Nebenperson aus der Auric-Saga und ihrem Schicksal.

Trage dich dafür hier ein und du kannst gleich loslesen: http://eepurl.com/dEtt_5

Besuche meine Seite auf Facebook! Dort gibt es die neuesten Nachrichten und ich bin stets für alle Fragen offen.

www.facebook.com/Horus.W.Odenthal

Eher selten bin ich auf Twitter unter @HorusWOdenthal zu finden und auf Instagram unter https://www.instagram.com/horusw.odenthal/

Ich freue mich immer, von meinen Lesern zu hören, über jedes Feedback und jede Anregung. Schreibe mir einfach, wenn du Lust hast, eine eMail unter horus@funkykraut.com.

Du findest mich beinah täglich auf Discord, dort auf dem Server der Wortmagier, zu denen neben mir noch Jörg Benne, Peter Hohmann, Dane Rahlmeyer und Pascal Wokan gehören.

Neben den obligatorischen Infos über uns und unser Schaffen, Ankündigungen von Neuerscheinungen usw. gibt es dort auch ein Wohnzimmer, in dem Nerdtalk über alle möglichen Medien mit unseren Gästen auf dem Server läuft – zuerst natürlich Bücher – und auch eine Autorenecke.

Ich persönlich habe da meinen Kanal „Horus’ Autorenleben“, der quasi ein kleines Tagebuch meines Schreiballtags und -Nicht-so-sehr-Alltags ist.

Hier geht es rein zu den Wortmagiern.


WIE GEHT ES WEITER? WAS KÖNNTE DEIN NÄCHSTES BUCH SEIN?


Wenn dies deine erste Trilogie aus meiner epischen Fantasy-Welt ist, dann kannst du in „Elfenränke“ gleich noch etwas mehr darüber erfahren, was es mit dem Einen Weg und der Besatzung der Kinphauren auf sich hat.

[image: ]
„Elfenränke“ bei Amazon


Wie folgst du deinem Weg, wenn er von Lügen gesäumt ist?

Danak hat geschworen, sich nie mehr für die Kriege der Mächtigen einspannen zu lassen und beschützt seither die Bewohner der Stadt Rhun. Doch als ein Elfenheer die Stadt erobert und mit eiserner Hand besetzt hält, ändert sich alles. Unter den fremden Herrschern tut Danak ihr Bestes, ihrem Schwur treu zu bleiben, wird jedoch bald in einen Wirbel aus Lügen und Geheimnissen gezogen, als sie in einen Hinterhalt gerät und erkennen muss, dass sie nur Teil eines viel größeren Spiels ist.

Und danach kann es gleich nahtlos zur Niemandsland-Saga übergehen. „Elfenränke“, „Pfad des Magiers“ und „Niemandsland-Saga“ überschneiden sich zeitlich und zum Teil tauchen Personen oder Orte aus der einen Geschichte in der anderen auf.

[image: Der Pfad der Wolfsklingen.jpg]
„Der Pfad der Wolfsklingen“ bei Amazon


Der letzte Überlebende eines verlorenen Krieges. Der Träger eines legendären Schwertes. Ein Elf mit tödlichem Hass auf seine eigene Rasse.

Wenn sie überleben wollen, müssen sie und ihre Gefährten zu einer festen Gemeinschaft zusammenwachsen. Denn es erwartet sie die größte Herausforderung ihres Lebens. Und ein gnadenloser Feind.

Ein Auftrag führt die Truppe um Schlangenhand Djun in die von den Elfen besetzte Stadt Rhun, aus der sie eine Waffe in Menschengestalt herausschmuggeln müssen. Doch die wahre Herausforderung kommt erst danach.

In einer erbarmungslosen Hatz müssen sie eine vom Krieg verwüstete Region durchqueren, die vor ungeahnten Gefahren und zurückgelassener Magie strotzt.

Erst im Niemandsland zeigt sich, wer wirklich das Zeug zum Helden hat …

Auf den nächsten Seiten gibt es eine Übersicht meiner weiteren Bücher.


[image: Weitere Bücher aus der Welt von Ninragon]



Die Saga von Auric dem Schwarzen

– Die standhafte Feste

– Der Keil des Himmels

– Der Fall der Feste

Elfenränke – Die Novelle „Drachenblut“ und der Roman „Homunkulus“ in einem Band

Niemandsland-Saga

– Der Pfad der Wolfsklingen

– Der Pfad der Vergeltung

– Der Pfad des Vollstreckers

Der Pfad des Magiers

– Das Kind der Vorsehung

– Der Gefangene der Nebelfeste

– Der schwarze Meister

– Das Feuer der Magie

Verlorene Hierarchien

Das Rad der Welten

– Stadt des Zwielichts

– Ruf der Anderswelt

– Die Feuer Ragnaröks

Schwerter der Anderswelt

– Der Thron der Anderswelt

– Rauch über Skandhur

Das Rad der Schatten

– Das Wrack der Ikaro

– Die Festung der Genienschmiede

– Die Flamme im Stahl

Der Prophet und die Söldnerin – Ein abgeschlossener Roman aus der Welt der Verlorenen Hierarchien


ÜBER DEN AUTOR
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Horus W. Odenthals erster Berufswunsch war es, Schriftsteller zu werden. Einmal als Kind „Der Schatz im Silbersee“ gelesen, und alles war zu spät. Aber dann entdeckte er das Zeichnen und er wurde mit seinen Comics unter dem Namen „Horus“ in Deutschland und den USA bekannt. Obwohl er sehr erfolgreich war und einige Nominierungen und Preise erhielt, war er doch zunehmend unzufrieden mit den Geschichten, die er in diesem Medium erzählen und realisieren konnte. Comics schreiben und zeichnen war zwar schön, aber irgendetwas fehlte ihm dabei; er war kreativ noch nicht da angekommen, wo er hinwollte.

Als seine Frau ihn aufforderte „Dann schreib doch mal ein Buch“, war das für ihn ein Erweckungserlebnis. Der Kreis hatte sich geschlossen, er war zu seinem ursprünglichen Traum zurückgekehrt, und von Stunde an war er süchtig nach dem Schreiben phantastischer Geschichten. Ganz besonders, als er nach und nach ein Erzähl-Universum entwarf, in dem er sich verlieren und verwirklichen und alle möglichen Arten von Geschichten ansiedeln konnte.

Wenn er gerade nicht schreibt, liest er oder verbringt Zeit mit seiner Frau und seinen wundervollen Zwillingstöchtern.

2013 erschien seine Roman-Trilogie um Auric den Schwarzen zum ersten Mal.

Sie wurde für den Deutschen Phantastik Preis 2013 in der Sparte „Bestes deutschsprachiges Romandebüt“ nominiert, NINRAGON insgesamt als „Beste Serie“.

2019 erfolgte der große Relaunch aller Geschichten in einer noch leserfreundlicheren Aufmachung und Verpackung.

Sie finden ihn regelmäßig auf dem Discord-Server der WORTMAGIER, wo er nicht nur über die Entstehung seiner Romane berichtet und in Echtzeit mit seinen Lesern chattet, sondern auch zusammen mit den anderen Wortmagiern (Jörg Benne, Peter Hohmann, Dane Rahlmeyer und Pascal Wokan) untereinander und mit euch diskutiert und sich über spannende Themen aus der Fantastik austauscht. Hier geht’s zum Server: https://discord.gg/F75qpDuTr9

Mehr Informationen und eine Übersicht der erschienenen Titel finden Sie auf seiner Homepage ninragon.de.
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INHALT


NINRAGON
Was bisher geschah …
Der schwarze Meister
I. Gefangene und Wärter
1. Die Gefangene der Nebelfeste

2. Die Probe des Vertrauens

3. Die Einschätzung der Lage

4. Das Geheimnis des Schülers

5. Die Zeit des Bangens

II. Hoffnung und Scheitern
1. Wie eine heikle Begegnung ausgeht

2. Wie weitere Pläne geschmiedet werden

3. In welche Gefahren geheime Wege bringen können

4. Wie eine Waldläuferin gesprächig wurde

5. Wie der Grausling Slagni zum Gefährten wurde

6. Was aus der Geschichte des Grauslings folgt

7. Wie Denken die Dinge verändern kann

8. Wie alles plötzlich sehr schnell ging

9. Wie danach alles anders ist

10. Wie Bewegung in alles kommt

11. Was Herzflattern mit sich bringt

12. Wie die letzten Tage anbrachen

III. Flucht und Untergang
1. Endzeit

2. Wolf

3. Machtprobe

4. Meister

5. Verlust

6. Monstren

7. Kobold

8. Freiheit

Der Pfad des Magiers
I. Das Buch der Wanderschaft
1. Der letzte Schritt und der erste des Weges

2. Der Pfad, er schreitet fort und fort …

…
Nachwort
Wie geht es weiter? Was könnte dein nächstes Buch sein?
Weitere Bücher von Horus W. Odenthal
Über den Autor
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